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    1 Rielle


    Als Betzi – angeblich mit Kopfschmerzen – früher als alle anderen zu Bett ging, wusste Rielle, dass sie etwas im Schilde führte. Etwas sehr Gefährliches. Und Rielle bezweifelte, dass sie es ihrer Freundin würde ausreden können.


    Also sagte sie nichts. Aber bevor sie sich zur Nachtruhe zurückzog, schlüpfte sie in die Werkstatt, nahm zwei Webkämme und hängte sie an den alten Wandteppich, der als Tür für den Raum diente, den sie sich miteinander teilten. Als das Klirren von Metall sie weckte und Betzi laut fluchte, setzte sie sich schnell auf.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich allein gehen lasse«, murmelte sie.


    Betzi drehte sich mit raschelnden Röcken um. Und auch in dem Punkt hatte ich recht, dachte Rielle. Sie ist in ihren Kleidern zu Bett gegangen, damit ich nicht aufwache, wenn sie sich anzieht.


    »Du kannst mich nicht daran hindern zu gehen«, erwiderte Betzi und entfernte die Kämme.


    »Betzi, es ist zu gefährlich für …«


    Aber das Mädchen beachtete sie nicht weiter und verschwand hinter dem Wandteppich. Rielle erhob sich und folgte ihr rasch. Das schwache Licht der frühen Morgendämmerung, das durch die Ritzen der Fensterläden drang, erhellte kaum die staubige Luft. Die jüngere Frau hielt auf der obersten Sprosse der Leiter zum nächsten Stockwerk inne, als sie sah, dass Rielle ihr folgte.


    »Warum bist du angezogen?«


    »Weil ich dich nicht allein gehen lasse.«


    Die Falte zwischen den Brauen des Mädchens verschwand. »Du kommst mit?«


    »Wie du schon sagtest, ich kann dich nicht daran hindern zu gehen.«


    Die Falten auf ihrer Stirn waren wieder da. »Meister Grasch hat dir das aufgetragen, nicht wahr?«


    »Er mag blind sein, aber er ist nicht dumm.«


    Betzi zuckte die Achseln und kletterte dann die Leiter hinunter. Ihre Schuhe verursachten keinerlei Geräusch – weil sie sie an den Schnürsenkeln zusammengebunden und sich über die Schulter geworfen hatte. Rielle hatte nicht daran gedacht. Es war ziemlich unbequem gewesen, in ihren Stiefeln zu schlafen.


    Sie folgte Betzi hinunter ins Wohnzimmer. Die Weberwerkstatt erstreckte sich über drei Stockwerke: Der Hauptarbeitsraum lag auf Straßenhöhe, das Wohnzimmer darüber und die Schlafzimmer ganz oben. »Wohnzimmer« war eine passende Beschreibung, da dort alles außer Schlafen und Arbeiten stattfand. Privatsphäre und genügend Platz waren ein seltenes Gut in schpetanischen Häusern. Nur die Haustür und die Tür zur Toilette waren massiv, alles andere waren Wandteppiche oder Ähnliches – die vor der Werkstatt waren so ausgeblichen, dass niemand mehr das ursprüngliche Bild darauf erkennen konnte.


    Sie setzten sich auf die Bank am Ofen, und die jüngere Frau schnürte sich ihre Stiefel zu. Nicht zum ersten Mal beneidete Rielle ihre Freundin um deren zierliche Füße. Betzi kam mit ihrer Figur dem Idealbild einer Schpetanerin sehr nahe. Nicht besonders groß, wohlgeformt, mit kleinen Händen und Füßen und einem blassen, herzförmigen Gesicht, das von einer Fülle blonder Locken eingerahmt wurde, erregte sie überall Bewunderung. Neben ihr fühlte sich Rielle groß, schlaksig und dunkel, während sie unter ihren eigenen Leuten lediglich »reizlos« gewesen war, auch wenn Izare sie »ansprechend« und »interessant« gefunden hatte.


    Izare. Sie hatte lange nicht mehr an ihren ehemaligen Liebsten gedacht. Der Schmerz, der ihren schrecklichen Abschied damals begleitet hatte, war abgeklungen, und die Schuldgefühle wegen all dem, was er ihretwegen durchgemacht hatte, waren in den Hintergrund getreten, obwohl es sie manchmal immer noch quälte, wenn sie nachts wach lag und über die Vergangenheit nachsann.


    Nach fünf Jahren denkt er wahrscheinlich ebenso wenig an mich wie ich an ihn – und zweifellos würde er es vorziehen, überhaupt nicht an mich zu denken.


    Gelegentlich fragte sie sich, was er jetzt wohl machte. Wohnte er immer noch in Fyre? Verdiente er sich seinen Lebensunterhalt immer noch mit Malen, oder hatte sie seinen Ruf ruiniert, weil man ihn mit ihr in Verbindung brachte? In fünf Jahren kann sich viel verändern. Vielleicht ist er verheiratet und hat Kinder, die er sich doch so sehr gewünscht hat. Ich hoffe es für ihn. Auch wenn ich mich nicht mehr nach ihm verzehre, wünsche ich ihm dennoch kein Unglück.


    Betzi stand auf und ging zu dem kleinen Raum zwischen dem Wohnzimmer und der Weberwerkstatt, in dem Meister Grasch Besucher empfing. Hinter einem der kleinen Musterwandteppiche zog sie ein kleines Bündel hervor, an dem eine Schnur befestigt war, und band es sich an den Gürtel. Dann ging sie zur Haustür und schob vorsichtig den schweren Riegel zurück. Ohne innezuhalten und noch einmal darüber nachzudenken, wohin sie ging, oder zu kontrollieren, ob die Straße frei war, trat sie hinaus. Rielle folgte ihr und sah zu ihrer Erleichterung, dass sonst niemand unterwegs war. Sie nahm die Kette, die am Ende des Riegels befestigt war, fädelte sie durch ein Loch neben dem Türrahmen und zog, als die Tür geschlossen war, daran, sodass der Riegel wieder vorgeschoben wurde.


    Es war unmöglich, das lautlos zu tun, und Betzi zischte sie angesichts des Lärms böse an.


    »Wir können sie doch nicht schutzlos zurücklassen«, erklärte Rielle.


    »Ich weiß, Rel, aber kannst du das nicht leise machen?«


    »Wenn du das für möglich hältst, hättest du es selbst tun sollen«, erwiderte Rielle. Sie führte die Kette zurück durch das Loch. Innen schlug sie klirrend gegen die Wand. Irgendwo im Haus fing ein Baby an zu weinen. Betzi fasste sie am Arm und zog sie über die Straße und in den Schatten einer kleinen Gasse. Dann hielt sie inne, um sich davon zu überzeugen, dass sie allein waren, bevor sie Rielle losließ und sich wieder in Bewegung setzte.


    Ihr Schritt war voller Selbstbewusstsein. Wenn Rielle es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, dass er der naiven Arroganz einer verwöhnten, hübschen jungen Frau geschuldet war, die zu leicht bekam, was sie wollte. Tatsächlich hatte sie Betzi zu Anfang so eingeschätzt. Ihre Kühnheit war jedoch kein Zeichen von Schwäche und Unwissenheit; sie beruhte vielmehr auf Stärke und Entschlossenheit. Betzis kurzes Leben war schwierig gewesen, aber jeder Rückschlag hatte in ihr nur den Wunsch geweckt, jeden Glücksmoment, der sich ihr bot, umso fester zu ergreifen.


    Selbst wenn das bedeutete, sich auf die Straßen einer verzweifelten Stadt zu wagen, die schon zu lange belagert wurde.


    »Komm weiter, Rel«, sagte Betzi und schritt schneller aus. »Wenn die Kämpfe wieder anfangen, wird man uns nicht einmal in die Nähe der Mauer lassen.«


    Rielle wandte sich um und raffte ihre Röcke hoch genug, dass sie ihre Schritte beschleunigen und ihre Freundin einholen konnte. Betzi zog die Augenbrauen nach oben, sagte jedoch nichts, da sonst niemand in der Nähe war, der es sehen würde. Die junge Frau war im Vorteil, da sie von klein auf die vielen Kleiderschichten getragen hatte, die die Schpetaner als schickliche Gewandung betrachteten. Rielle hatte es nie geschafft, sich so schnell darin zu bewegen wie die einheimischen Frauen. Leichter war es ihr gefallen, sich an die schpetanische Sitte zu gewöhnen, das Haar in der Öffentlichkeit unbedeckt zu lassen; es hatte ihr immer widerstrebt, ein Kopftuch zu tragen, obwohl es bedeutete, dass ihr dunkles, glattes Haar sie als Fremdländerin auswies.


    Als ein Soldat in die Straße einbog, blieben beide Frauen reglos stehen. Der Mann humpelte und schwankte, und er sah nicht auf, als er näher kam. War er betrunken? Angeblich gab es keinen Alkohol mehr in der Stadt. Hatte man ein geheimes Lager entdeckt?


    Als er vorbeiging, hörte sie, dass er jedes Mal die Luft anhielt, wenn er sein rechtes Bein belastete. Sie drehte sich nach ihm um und sah einen glänzenden dunklen Fleck hinten auf seiner Hose.


    »Er ist verletzt«, flüsterte sie.


    »Er kann noch laufen«, entgegnete Betzi.


    Sie wechselten einen grimmigen Blick, dann eilten sie weiter.


    Nicht lange nach dem Eintreffen des Königs und seiner Armee waren Berichte über Misshandlungen der Stadtbewohner bekannt geworden. Zu Anfang hatte es in Doum von Soldaten nur so gewimmelt. Als sich die Belagerung hinzog, stellten sich Hunger und Langeweile ein, und das vertraute Labyrinth der Straßen verwandelte sich langsam in ein Schlachtfeld ganz anderer Art. Nahrungsmangel machte verzweifelte Menschen zu Dieben. Kampferprobte Männer, die fürchteten, am Ende ihres Lebens angelangt zu sein, suchten nach letzten erreichbaren Vergnügungen.


    Am sichersten war es, im Haus zu bleiben. Glücklicherweise erinnerten sich die alten Weberinnen noch an die Erzählungen ihrer Großmütter, die die letzte Belagerung überlebt hatten, indem sie auf dem Dach Getreide und Ähnliches angebaut hatten. Sie schickten die jüngeren Weberinnen mit den Strünken von Wurzelgemüse und kostbaren Saatkörnern nach oben.


    Wir haben fast alle gedacht, die Belagerung würde nicht so lange andauern, dass in der Zwischenzeit irgendetwas wachsen kann, erinnerte sie sich. Wir haben es nur getan, um sie zu beruhigen. Und das war unser Glück.


    Die Belagerung währte nun schon über drei Halbmondzeiten – oder Vierergruppen, wie die Einheimischen die Tage zählten. Fünfzig Tage. Die armseligen kleinen Pflanzen, die in Töpfen und Ritzen wuchsen, waren jetzt ihre einzige Nahrung, abgesehen von den kleinen Tieren, die normalerweise als Ungeziefer galten und jetzt von den Kindern gefangen wurden.


    Die meisten Weberinnen ertrugen es, eingesperrt zu sein. Aber Betzi mit ihrem rastlosen Temperament hatte angefangen, sich aus dem Haus zu schleichen. Begonnen hatte sie damit, nachdem ein paar Hauptleute der Armee, die sich nach einer langen, kampflosen Phase ihre Langeweile vertreiben wollten, in die Weberei gekommen waren, um die Schöpfer der berühmten Wandteppiche von Doum zu sehen. Später erzählte Betzi Rielle, dass sie sich schon in Hauptmann Kolz verliebt habe, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war – ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Als Rielle die beiden zusammen sah, hatte sie keinen Zweifel daran, dass ihre Zuneigung echt war. Und weil auch sie einst genauso von Leidenschaft überwältigt worden war, verstand sie, warum Betzi solche Gefahren auf sich nahm, um ihn zu treffen.


    Wenigstens hat sie eine Freundin, die sie beschützt.


    Sie näherten sich jetzt der Mauer, und Betzi beschleunigte ihre Schritte. Schließlich bogen sie um eine Ecke und kamen in eine Straße, die von drei Soldaten bewacht wurde. Im Gegensatz zu dem verwundeten Soldaten, den sie zuvor gesehen hatten, bemerkten die Männer sie sofort. Weil sie Betzi zuerst sahen, strafften sie sich ein wenig, aber als ihre Blicke auf Rielle fielen, trat eine Falte zwischen ihre Brauen. Sie war Stirnrunzeln gewohnt. Ihr war klar, dass meistens keine Feindseligkeit dahintersteckte, sondern nur Verwirrung. Die Schpetaner wussten nicht, was sie von ihr halten sollten. Sie war keine Einheimische, doch sie stammte offensichtlich auch nicht aus einem Land, das den Schpetanern bekannt war oder das sie hassten. Aus genau dem Grund hatte sie ja ein Land gewählt, das von ihrem eigenen so weit entfernt war: um ein neues Leben anzufangen, wo niemand von den Verbrechen wusste, die sie begangen hatte.


    Der Bürgerkrieg war dabei nicht eingeplant gewesen.


    Betzi war stehen geblieben, aber jetzt ging sie auf die Soldaten zu. »Weiß einer von euch tapferen Männern, wo Hauptmann Kolz ist?«


    Die Männer wechselten Blicke. »Nein«, antwortete der erste.


    »Hab ihn nicht gesehen«, sagte der zweite und drehte sich zu ihr um.


    »Ich glaube, er ist tot«, fügte der dritte hinzu.


    »Er ist nicht tot.« Betzi reckte das Kinn. »Wenn er es wäre, wüsste ich es.«


    Die Männer wirkten belustigt. »Ach? Wie das?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wüsste es einfach. Würde jetzt einer von Euch uns bitte zu ihm führen? Ich muss ihm etwas von großer Wichtigkeit übergeben.«


    Rielle unterdrückte ein Stöhnen.


    »Und was wäre das?«, fragte der kleinste der Männer und schlenderte mit den Daumen in den Taschen auf Betzi zu.


    »Das geht nur ihn etwas an, nicht Euch.«


    Oh, Betzi, dachte Rielle und fasste nach dem Arm des Mädchens. Du verlässt dich zu sehr auf Kolz’ Namen, um dich aus Schwierigkeiten zu retten. Nicht alle Soldaten mochten den Hauptmann, der seit seiner ersten Begegnung mit Betzi eher geneigt war, ihre Angriffe auf Stadtbürger zu bestrafen.


    »Lass uns gehen«, flüsterte sie.


    Betzi trat einen Schritt zurück, als der Mann sich ihnen weiter näherte. »Nun, wenn Ihr nicht …«


    Er machte einen Satz nach vorn und packte ihre Arme, die sie instinktiv erhoben hatte, um ihn abzuwehren. »Was für ein kleines Geschenk hast du denn für den hübschen Hauptmann mitgebracht?«, fragte er. Als er das an ihrem Gürtel befestigte Bündel bemerkte, ließ er eins ihrer Handgelenke los und griff danach. »Ist es das?« Die Außenhülle des Bündels zerriss, als er versuchte, es von ihrem Gürtel zu zerren, und heraus fiel der Schal, bei dessen Fertigung Rielle Betzi zugesehen hatte – viele Stunden lang hatte das Mädchen Wolle gesponnen, die sie aus ihrem eigenen Kissen stahl. Dann hatte sie sie mit einer Technik, die Rielle nie gemeistert hatte, geschickt zu Tuch gewebt.


    »Gebt das zurück!«, verlangte Betzi, als er den Schal aufhob. Sie versuchte, ihn sich wiederzuholen, doch Rielle hielt sie am Gürtel fest.


    »Lass ihm den Schal«, riet ihr Rielle. »Du kannst einen neuen aus meinem Kissen machen«, fügte sie hinzu, während die anderen Soldaten näher kamen.


    Betzi ignorierte sie. »Hauptmann Kolz wird nicht glücklich sein, wenn er erfährt – autsch, Rel!« Doch sie wehrte sich nicht, als Rielle sie zurückzog. Der kleine Mann hatte sie losgelassen, um den Schal zu untersuchen, und zu Rielles Erleichterung nutzte Betzi die Gelegenheit, den Rückzug anzutreten. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von trotzig und zornig zu ängstlich, als sie Rielle ansah. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie mussten beide jäh stehen bleiben. Rielle sah, dass der Mann noch immer die Kordel hielt, die an Betzis Gürtel befestigt war.


    Und die anderen Soldaten kamen auf sie zu, um sie zu umzingeln.


    »Rielle!«, stieß Betzi hervor, während sie versuchte, die Hände des kleinen Mannes wegzuschlagen. »Jetzt wäre so ein Zeitpunkt!«


    Rielle drehte sich der Magen um. Betzi hatte recht. Wenn die Drohung, dass sie sie dem Hauptmann melden würden, den Soldaten keine Angst machte, dann war Kolz entweder tot, sie unterstanden jemandem, der mehr Macht hatte als Kolz, oder sie hatten die Absicht, dafür zu sorgen, dass nie eine Meldung gemacht werden konnte.


    »Engel verzeiht mir«, flüsterte sie. Sie hakte Betzi unter und wandte sich dem nächststehenden der beiden Männer zu, der jetzt die Hand nach ihr ausstreckte. Sie zog ein wenig Magie in sich hinein, griff nach seiner Hand und dachte: Hitze!, in der Hoffnung, dass sie sich noch immer an den Trick erinnern konnte, den ihre Freundin ihr beigebracht hatte.


    Der Mann prallte zurück und jaulte vor Schmerz auf. Als sie sich zu dem zweiten Mann umdrehte, ertönte hinter ihr ein Fluch. Betzi zerrte Rielle plötzlich vorwärts, in die Richtung, wo die Männer ursprünglich gestanden hatten. Rielle vertraute darauf, dass ihre Freundin wusste, was sie tat, und rannte Seite an Seite mit ihr los.


    Keine Schritte waren hinter ihnen zu hören. Als sie das Ende der Straße erreichten, drehte Rielle sich um: Die drei standen beisammen und funkelten sie zornig an. Ihre Sinne nahmen zwei Streifen Schwärze auf, Dunkelheit, wo sie oder Betzi der Welt Magie entzogen hatte.


    Magie, die den Engeln gehörte. Rielle schauderte. Hier in Schpeta glaubte man, dass die Engel nichts dagegen hatten, wenn Magie in Notsituationen eingesetzt wurde, um das eigene Leben zu schützen. Der Engel, dem sie im Bergtempel begegnet war, hatte Rielle gegenüber etwas in der Art gesagt, bevor er sie in die Welt geschickt hatte, um ein neues Leben zu beginnen: »Ich gebe dir die Erlaubnis dazu, sollte dein Leben in Gefahr sein und solltest du keine andere Wahl haben.«


    Die Worte waren ihr schon häufiger durch den Kopf gegangen, seit die Belagerung begonnen hatte.


    Wir können natürlich nicht sicher sein, dass sie vorhatten, uns zu töten, überlegte Rielle besorgt. Doch ich werde nicht warten, bis mir jemand mit dem Messer die Kehle aufschlitzt, um Gewissheit zu haben. Zu viele Frauen hatte man schon missbraucht und getötet auf den Straßen von Doum gefunden, als dass sie das Risiko eingegangen wäre. Außerdem ist meine Seele bereits verdammt, wenn die Engel so unversöhnlich sind, wie es die Priester meines Heimatlandes glauben. Ich habe es nicht besonders eilig herauszufinden, wer recht hat.


    Sie kamen an eine breitere Straße, die die Häuser der Stadt von der Stadtmauer trennte. Das jüngere Mädchen, das Rielle immer noch untergehakt hatte, blieb kurz stehen und ging dann auf eine Steintreppe zu, die zu den Zinnen hinaufführte. Die verbliebenen Soldaten der königlichen Armee, die gesund genug waren, um zu kämpfen, standen entweder auf der Stadtmauer oder ruhten sich an ihrem Fuß aus, spielten Spiele, unterhielten sich und kümmerten sich um Waffen, ihre Rüstung oder Verletzte. Ihre Reihen hatten sich seit Rielles letztem Besuch hier ziemlich gelichtet, und fast alle Männer trugen irgendeinen Verband.


    Sie sehen müde aus, überlegte sie. Verängstigt. Zornig. Oder alles zusammen.


    Betzi blieb abrupt stehen. »Da ist er«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Hauptmann Kolz!«


    Rielle folgte Betzis Blick und sah einen erschöpft wirkenden jungen Mann auf der mit Zinnen versehenen Brüstung eines Turms der Stadtmauer stehen. Ihre Freundin zog Rielle hastig weiter, weil sie es eilig hatte, zu ihrem Geliebten zu kommen. Etwas in ihrer Hand wehte hin und her. Rielle lachte, als sie sah, dass es der Schal war: Betzi hatte ihn ebenso gerettet wie sich selbst.


    Der Hauptmann schaute auf die Straße hinunter, und Rielle war nicht überrascht, dass er sie bemerkt hatte; sie fielen auf, weil sie die Einzigen waren, die sich mit einem gewissen Maß an Lebhaftigkeit bewegten. Bei dem Lächeln, das sein Gesicht erstrahlen ließ, wurde ihr leichter ums Herz und dann wieder ein wenig schwerer. Es war zwar möglich, dass die Anziehung, die ihn mit Betzi verband, nicht von Dauer sein würde, sobald die gegenwärtigen düsteren Umstände sich änderten – und falls sie sie überlebten –, aber sie konnte sich des sicheren Gefühls nicht erwehren, dass sie ihre einzige Freundin irgendwann an ihn verlieren würde.


    Betzi ließ Rielles Arm los, sauste in den Turm und erklomm leichtfüßig die Treppe darin. Rielle folgte ihr gemesseneren Schrittes, und als sie oben ankam, waren ihre Freundin und der Hauptmann bereits vollkommen ineinander verschlungen, und mehrere belustigte Soldaten taten so, als bemerkten sie es nicht. Der Schal, stellte sie fest, lag bereits um seinen Hals.


    »… hat gesagt, du seist tot! Ich habe ihm nicht geglaubt«, rief Betzi und grinste, als Rielle sich zu ihnen gesellte. »Wir …«


    Ihre Worte gingen unter, weil plötzlich laut ins Horn geblasen wurde, auch links und rechts auf der Mauer neben ihnen. Darauf ertönte ein Läuten von außerhalb der Stadt, gefolgt von einem Geräusch, das sie eigentlich nur von Festen kannte – das einmütige Rufen vieler, vieler Menschen. Das Lächeln des Hauptmanns verschwand, und er und die anderen Kämpfer eilten an den äußeren Rand der Mauer, um aufmerksam durch die Lücken zwischen den Zinnen zu spähen.


    »Sie greifen an.« Er blickte wieder zu den beiden jungen Frauen hinüber. »Geht nach Hause.«


    Aber Betzi, die sich von den Öffnungen fernhielt, trat näher, und Rielle folgte ihrem Beispiel.


    »Während der Kämpfe bin ich hier sicherer als auf der Straße«, erklärte Betzi, deren Stimme ungewöhnlich ernst klang.


    Kolz dachte kurz darüber nach. »Dann geht nach unten in den Turm und bleibt dort, bis ich euch nach Hause bringen lassen kann.«


    Sie nickte, winkte Rielle und eilte zur Treppe. Als sie gerade nach unten gehen wollten, ertönte dicht über ihnen in der Luft ein Pfeifen. Sie zogen die Köpfe ein und blieben stehen, um hochzuschauen. Über ihnen jagten mehrere dunkle Striche über den Himmel. Von der Straße hörte man Schreie, gedämpft von den Mauern des Turms.


    Aber die Schreie gingen schon bald im Gebrüll der herannahenden Armee unter. Soldaten drängelten sich an ihnen vorbei, während Rielle und Betzi die Treppe hinunterliefen. Beide Mädchen zwängten sich in eine Ecke des höchstgelegenen Turmzimmers. Nur ein Bogenschütze blieb mit ihnen auf demselben Stockwerk und bewegte sich von einem schmalen Fenster zum nächsten, den Bogen gespannt und schussbereit.


    Draußen vermischten sich die Rufe der Belagerten mit dem Gebrüll der Angreifer, dem Schmettern von Hörnern und dem Klirren und Donnern von Waffen, als der Feind die Mauer erreichte. Der Bogenschütze schoss Pfeil um Pfeil ab, und als ihm die Munition ausging, eilte er davon und ließ sie allein. Betzi drehte sich mit aufgerissenen Augen zu Rielle um, die ihren Blick erwiderte und begriff, dass sie vor Entsetzen erstarrt gewesen war. Als ihre Freundin zu dem Fenster ging, von dem aus man die Schlacht verfolgen konnte, entkrampfte sich ihr Körper. Mit wild klopfendem Herzen näherte sie sich dem Fenster von der anderen Seite.


    »Pass auf, dass du nicht erschossen wirst«, sagte sie zu Betzi, obwohl sie selbst gerade einen Blick nach draußen riskierte.


    Rielle spähte durch die Öffnung. Dahinter bot sich ihr die vertraute Aussicht dar. Gezackte Felsgipfel ragten aus sanften Hügeln. Damals, bei ihrem ersten Blick auf die Landschaft, hatte sie gedacht, dass sie aussah wie schwarze Zähne in einem grünen Kiefer – und tatsächlich bedeutete der schpetanische Name für die Gipfel »Zähne der Engel«.


    Die Hügel waren jetzt nicht mehr so grün, da die meisten Felder zu Schlamm zertrampelt oder abgeerntet worden waren, um die Kämpfer des Thronräubers zu ernähren. Das feindliche Lager war nur einige Hundert Schritte entfernt. Zwischen ihnen und der Stadtmauer waren mehrere gerade Wälle aufgeworfen worden.


    Rielle erweiterte ihre Sinne und war erleichtert, keine Schwärze zu finden. Obwohl der Bürgerkrieg grausam und unversöhnlich gewesen war, hatten weder der König noch der Thronräuber den Zorn der Engel riskiert, indem sie den Einsatz von Magie anordneten. Alle hatten darüber spekuliert, ob die eine oder andere Seite irgendwann so tief sinken würde, aber Rielle bezweifelte, dass das möglich war. Nur Priester hatten die Freiheit, hohe Meisterschaft in der Magie zu entwickeln, und sie glaubte nicht, dass der König oder der Thronräuber einen Priester finden würde, der bereit war, seine Magie für den Krieg einzusetzen.


    Eine weitere Hornfanfare ertönte von irgendwo jenseits der Mauer, aber es klang jetzt anders als zuvor. Der Lärm draußen vor dem Turm ließ für einen Augenblick nach, dann veränderte sich sein Ton. Ein Ruf erschallte, der immer wieder aufgegriffen wurde, sowohl dicht beim Turm als auch in der Ferne. Soldaten eilten die Treppe hinauf und hinunter und zwangen Rielle und Betzi erneut, sich in die Ecken zu drücken.


    »Sie ziehen sich zurück«, brüllte jemand oben auf dem Turm. Rielle erkannte Kolz’ Stimme. Der besorgte Ausdruck verschwand aus Betzis Zügen.


    »Ist das eine List?«, erklang eine schwächere Stimme von irgendwo auf der Straße unter ihnen.


    »Könnte sein. Hat irgendeiner der Eingedrungenen überlebt?«


    »Ich sehe mal nach.«


    Betzi und Rielle traten wieder ans Fenster, von wo aus sie beobachteten, wie sich die Truppen des Thronräubers zurückzogen und die Soldaten hinter den Wällen verschwanden, bevor sie auf der anderen Seite wieder ins Blickfeld marschierten. Eines der spitzen Zelte des feindlichen Lagers brach plötzlich in sich zusammen, dann ein weiteres.


    »Brechen sie ihr Lager ab?«, überlegte Rielle laut.


    »Wer ist das, der da die Straße langkommt?«, fragte Betzi.


    Rielle hielt blinzelnd nach den Leuten Ausschau, die Betzi gesehen hatte. »Wo denn?«


    »Drei Männer, einer in einem goldenen Mantel, zwei in seltsamer Gewandung. Vielleicht Fremdländer.«


    »Deine Augen sind viel besser als meine«, entgegnete Rielle. »Wenn sie näher kommen, kann …« Ihr stockte der Atem, als sie die Dreiergruppe sah.


    »Der Mann, der Gold trägt, könnte der Thronräuber sein«, hörte sie Betzi sagen. »Die anderen …«


    Rielle öffnete den Mund, aber sie hatte nicht genug Luft, um zu sprechen.


    »Sie sehen ein wenig wie Priester aus«, fuhr Betzi fort. »Hast du nicht gesagt, dass sie im Norden dunkelblau gekleidet sind? Rel?«


    Rielles Lunge begann zu protestieren. Als der Krampf in ihrer Kehle sich löste, konnte sie wieder atmen.


    »Was ist los, Rel?«


    Rielle schüttelte den Kopf, konnte den Blick aber nicht von der Dreiergruppe abwenden, die sich der Stadt näherte. Hoffnung und Furcht rangen in ihrem Herzen miteinander. Wenn dies … wenn sie …


    »Bringt diese beiden Frauen von den Zinnen zu ihrem Haus«, ertönte eine Stimme von der Treppe über ihnen.


    »Aber Hauptmann …«, hob Betzi zu sprechen an.


    »Geh nach Hause, Bet«, fiel Kolz ihr ins Wort. »Verschließ die Tür. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben.«


    Jemand legte Rielle eine Hand auf den Arm und zog sie vom Fenster weg. Eine Erinnerung, die sie energisch in der Vergangenheit verschlossen hatte, brach sich Bahn, und sie verspürte einen Nachhall von Entsetzen, hatte das Bild eines verzweifelten Mannes vor Augen, der mit einem Messer herumfuchtelte. Sie machte die Augen zu und schloss die Erinnerung wieder weg. Als sie die Augen öffnete, war es Betzis Gesicht, das sie sah.


    »Komm, Rel.« Betzi hakte Rielle abermals unter und führte sie die Treppe hinab. Der Turm erinnerte Rielle jetzt an einen anderen. Ein Berggefängnis. Ein junger, lüsterner Priester. Ein Priester mit vernarbtem Gesicht. Ein Engel, schöner, als es ein Sterblicher je sein könnte …


    Helles Sonnenlicht ließ sie zusammenzucken und brachte sie zurück in die Gegenwart. Betzi blieb stehen. Der junge Bogenschütze war nur einen Schritt entfernt, und sein Gesicht verfinsterte sich, als er Rielle jetzt zum ersten Mal richtig ansah. Rielle holte tief Luft und schob den Drang beiseite, zurück zum Turmfenster zu laufen und sich davon zu überzeugen, dass sie sich geirrt hatte.


    Denn sie musste sich irren.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Rel?«, fragte Betzi.


    »Ja.«


    Betzi wandte sich an den Bogenschützen. »Geht voran«, sagte sie munter, und sie machten sich auf den Weg durch die Straßen von Doum.


  




  

    2 Rielle


    Rielle stand vor dem Webstuhl, betrachtete den halbfertigen Wandteppich und ließ ihre Erinnerungen den Entwurf überlagern.


    Die Spulen, die noch immer an dem Wandteppich herabhingen, waren mit Staub überzogen. Sie hatte seit über einem Jahr nicht mehr daran gearbeitet. Es war ihr Übungsstück gewesen, an dem sie die Techniken, die man sie gelehrt hatte, ausprobieren und verfeinern sollte. Inzwischen hätte sie den Wandteppich fertiggestellt und vom Webstuhl genommen haben sollen, aber das alte Holzgestell war ohnehin zu verzogen, um es für einen wertvollen Wandteppich zu nutzen, und der einzige Lehrling, den Grasch angenommen hatte, seit Rielle mit ihrer Ausbildung fertig war, hatte noch nicht einmal das erste Jahr hinter sich. Das Mädchen lernte erst, Garn zu spinnen und zu färben.


    Das Gewebe zeugte von der Unbeholfenheit und den Fehlern einer Anfängerin, aber nicht deshalb hatte sie sich davon abgewandt. Die Werkstatt war bis zu der Belagerung sehr gefragt gewesen, und alle Weberinnen hatten stets zu tun gehabt, aber auch das war nicht der Grund, weshalb sie sich nicht die wenigen Stunden Zeit genommen hatte, um ihr Gesellenwerk fertigzustellen. Betzi und manches der anderen Mädchen hatten Rielle so oft gedrängt, sich an den Webstuhl zu setzen, aber sie hatten keinen Erfolg gehabt.


    Denn die Ausführung des letzten Teils war mit einem großen Risiko behaftet. Der Karton – so nannte man die Zeichnung, die als Vorlage hinter einem Wandteppich hing – zeigte in dem unvollendeten Bereich nur vage Gestalten, weil Rielle es nicht wagte, die Einzelheiten hinzuzufügen, die das Motiv des Wandteppichs offenbaren würden. Viele Male hatte sie sich gefragt, warum sie dieses Motiv überhaupt gewählt hatte, vor allem, da sie doch versprochen hatte, über diese Begegnung Stillschweigen zu bewahren. Aber ihre Hände hatten den Karton gezeichnet, beinahe so, als hätte jemand anders ihre Finger gelenkt.


    Vielleicht war es ja auch so gewesen. Die Möglichkeit, dass ein Engel sie geleitet hatte, war der einzige Grund, warum sie das unvollendete Stück nicht heruntergeschnitten und verbrannt hatte.


    »Der erste Wandteppich einer Weberin sagt häufig mehr über sie aus, als sie glaubt«, hatte Grasch erklärt, als die anderen Weberinnen begonnen hatten, über den Grund zu spekulieren, warum sie mit der Arbeit aufgehört hatte.


    »Oder über jemand anders«, hatte Betzi hinzugefügt. »Wer immer dieser Mann ist. Ein früherer Geliebter vielleicht?«


    »Er ist ein Priester«, hatte Tertz bemerkt.


    »Na und? Nicht alle Länder verlangen von ihren Priestern, in Keuschheit zu leben.«


    Rielle lächelte bei der Erinnerung an dieses Gespräch. Das war zu einer Zeit, als Betzi mich noch gehasst hat. Und ich sie. Das Mädchen war der Liebling in der Wandteppichwerkstatt gewesen, obwohl Grasch behauptete, keine Lieblinge zu haben. Rielle hatte sich so sehr danach gesehnt, dem Meisterweber ihren Wert zu beweisen; schließlich hatte der Meistermaler der Stadt sie nach einer Probe ihrer Fähigkeiten voller Hohn und Geringschätzung zurückgewiesen.


    Als Grasch ihr künstlerisches Talent geprüft hatte, hatten ihre Hände so heftig gezittert, dass sie kaum in der Lage gewesen war, überhaupt zu malen, und die Weberinnen hatten Blicke gewechselt und Worte gesprochen, die sie zwar nicht verstehen konnte, die ihr aber deren Zweifel deutlich kundgetan hatten. Obwohl man ihr etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen gegeben hatte, hatte sie gedacht, sie müsse versagt haben, denn der Meisterweber hatte ihr die einfachsten und niedersten Aufgaben zugewiesen. Es waren einige Monate vergangen, bevor sie genug von der Sprache verstand, um zu begreifen, dass das Spinnen von Garn und das Erlernen der Kunst, es zu färben, die erste Etappe in ihrer Ausbildung war, und dass das Kochen, Putzen und Bedienen der Weberinnen Pflichten waren, die alle neuen Lehrlinge übernehmen mussten.


    Es war kein einzelnes Ereignis, das die Abneigung zwischen ihr und Betzi in Freundschaft verwandelt hatte, nur unwichtige Situationen, in denen sie den Respekt der jeweils anderen gewonnen hatten. Obwohl sie in ihrer Persönlichkeit sehr verschieden waren, dachte Rielle gern, dass sie verwandte Seelen seien. Bevor sie in die Werkstatt eingetreten waren, hatte das Leben sie hart gemacht. Beide Frauen respektierten den Wunsch der anderen, diese Vergangenheit geheim zu halten.


    Ein Geräusch hinter ihr ließ Rielle zusammenzucken.


    »Ist es also an der Zeit?« Es war ein altersschwaches Flüstern.


    Rielle blinzelte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie hatte den Webstuhl zu dem einzigen Fenster hinübergetragen, dessen Läden nicht zugenagelt worden waren, um Eindringlinge abzuhalten. Da ihre Augen an das hellere Licht gewöhnt waren, brauchte sie eine Weile, um den alten Mann zu erkennen, der in der dunklen Ecke der Werkstatt saß.


    »Meisterweber«, begrüßte sie ihn. »Ich dachte, Ihr wärt oben. Wenn ich Euch störe …«


    »Ganz und gar nicht«, unterbrach er sie. »Ich freue mich, dich endlich wieder weben zu hören. Ich wäre enttäuscht, wenn du aufhören würdest.«


    Sie schaute auf die Spulen, die sie auf den Ablagekästen aufgereiht hatte. »Dann muss ich es wohl tun.« Seltsamerweise klang ihre Stimme sicherer, als sie sich fühlte.


    »In der Tat.« Er seufzte. »Ich spüre, wie die Welt sich dreht.«


    Ein Schaudern überlief sie. Sie hörte die Wahrheit in dem Sprichwort, die Anerkennung der großen Veränderung der Welt, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Und doch erfüllte es sie mit einem Gefühl der Dringlichkeit. Weben war eine Arbeit, für die man Zeit brauchte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte.


    Sie trug einen Hocker zum Webstuhl hinüber, setzte sich, blies Staub von den Fäden und Spulen und dachte über ihre Farben nach. Die einzelnen Farbtöne leuchteten immer noch. Eine einheimische Beere ergab eine Farbe, die fast so kraftvoll war wie das Blau-Juwelpigment, das für die Spirituale ihres Heimatlandes benutzt wurde. Sie hatte versucht, daraus Farbstoff zu machen, aber das Ergebnis war dumpf und enttäuschend gewesen. Was ein gutes Färbemittel ergab, ergab nicht immer gute Malfarbe – und umgekehrt.


    Schwarz bekam man mit einer Mischung aus Dung und dem einheimischen Lehm. Rottöne extrahierten sie aus Gemüseschalen und rostigem Metall, Gelbtöne aus einer Wiesenblume. Alles Dinge, die leicht zu beschaffen waren, was bedeutete, dass es reichlich Garn für die Hauttöne gab, die sie brauchte. Da die Schpetaner fast so blass waren wie ihr Motiv, kam ihr das sehr entgegen.


    Sie griff nach einer Spule und begann mit deren Spitze jeden zweiten Kettfaden aufzunehmen, zog dann dort die Spule ganz durch, wo der Farbton sich ihrer Meinung nach verändern musste, bevor sie den Faden wieder zurückführte. Mit ein paar geübten Bewegungen schob sie das neue Garn geschickt auf das alte. Nach und nach füllte sie die Lücke zwischen Kragen und Kinn, hielt sich dabei eher an die Linienführung in ihrer Erinnerung statt an die des Kartons. Zusätzliche Stiche hier und da mischten sich mit dem nächsten Farbton und schufen die Illusion von Schatten.


    Jetzt, da sie begonnen hatte, fanden ihre Hände schnell in den gewohnten Rhythmus. Während sich das Gesicht herausbildete, arbeitete sie mit wachsender Geschwindigkeit. Sie hatte sich entschieden, und jetzt wollte sie nur dafür sorgen, dass sie den Wandteppich fertig hatte, bevor … vielleicht nur, bevor die anderen Weberinnen herausfanden, was sie da tat. Also wählte sie die Farben mit Bedacht. Fehler würden sie nur Zeit kosten. Während sie arbeitete, öffnete sich in ihr die Tür zur Vergangenheit, und sie wappnete sich.


    Aber der Schmerz, von dem sie einst geglaubt hatte, er würde immer zu lebendig sein, um ihn ertragen zu können, blieb aus. Sie spürte nur Traurigkeit und ein leichtes Schuldgefühl. Wäre ihre Liebe zu Izare genauso schnell verblasst, wenn sie zusammengeblieben wären? Ihr Bedauern darüber, ihrem Geliebten das Herz gebrochen und den Ruf ihrer Familie ruiniert zu haben, sollte doch wohl länger anhalten als nur fünf Jahre? Die kunstfertigsten Wandteppiche brauchten Jahrhunderte, um zu verblassen; im Vergleich dazu war die Zeit, die sie jetzt schon im Exil lebte, gar nichts.


    Doch die Ursache all dieses Leids, ihre Benutzung von Magie, war ihr von niemand Geringerem als einem Engel vergeben worden. Dann sollte sie sich doch wohl auch selbst vergeben können? Und sie hatte weitaus Schlimmeres getan als das. Sie hatte mit Magie einen Priester getötet.


    Bei der Erinnerung daran lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sa-Gest war ein abscheulicher, manipulativer Mann gewesen, der andere Frauen durch Erpressung in sein Bett gezwungen hatte. Aber bei ihr hatte er keinen Erfolg gehabt, und jeder verdiente die Chance, sich zu verteidigen, bevor er verurteilt wurde. Doch ihr graute mehr bei dem Gedanken, dass sie jemanden getötet hatte und wie einfach es gewesen war, als bei der Vorstellung, dass sie ihn getötet hatte.


    In einem Augenblick war er da und im nächsten fort. Sie hatte ihn von der abschüssigen Straße das Kliff hinuntergestoßen – und dafür einem großen Teil des Tals die Magie entzogen.


    Wenn sie seinen Leichnam gesehen hätte, würde die Erinnerung daran sie bestimmt selbst jetzt noch verfolgen. Stattdessen war es das Bild eines Mannes mit unvorstellbar blasser Haut – dem Farbton, den sie jetzt wob –, das sie in ihren Träumen sah, im Wachen wie im Schlafen.


    »Dir ist vergeben, Rielle Lazuli. Und ich biete dir Folgendes an: Wenn du schwörst, nie wieder Magie zu benutzen, es sei denn aus Notwehr, werde ich dir ein zweites Leben schenken. Du darfst nicht in deine Heimat zurückkehren. Du darfst keinen Kontakt zu jenen aufnehmen, die du verlassen hast. Du musst in ein fernes Land ziehen, wo du eine Fremde und Außenstehende sein wirst.«


    Seine Lippen waren … welche Farbe hatten sie gehabt? Sie geriet ins Stocken, und ihre Hände bewegten sich nicht mehr, während sie nachdachte. Wenn seine Lippenfarbe damals nicht besonders bemerkenswert gewesen war, musste sie sich gut in sein Gesicht eingefügt haben. Also waren seine Lippen wahrscheinlich rosiger als seine Haut, aber nicht so dunkel, dass sie so gewirkt hätten, als seien sie angemalt gewesen.


    Ihre Form war voller gewesen als die dünnen Lippen eines typischen Schpetaners, näher der Mundform ihres eigenen Volkes. Sie webte langsam weiter, bis das Ergebnis richtig zu sein schien. Dann trat sie einige Schritte zurück und stellte verblüfft fest, dass der Mund beinahe den Eindruck erweckte, als würde er lächeln. Sie konnte sich nicht erinnern, ob der Engel gelächelt hatte, doch wahrscheinlich hatte er es zu irgendeinem Zeitpunkt getan. Vielleicht nur, weil er so versöhnlich und gütig gewesen war und weil sie in ihrer Kindheit und Jugend gelernt hatte, so etwas nicht von einem Engel zu erwarten, wenn er zu einem Befleckten sprach – das waren die, die Magie gestohlen und benutzt hatten. Magie, die den Engeln gehörte.


    Das war nicht die einzige Erwartung, die sich an jenem Tag als falsch erwiesen hatte.


    »Ich gebe dir die Erlaubnis, Magie zu benutzen, sollte dein Leben in Gefahr sein und solltest du keine andere Wahl haben.«


    Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an die Magie, die sie und Betzi benutzt hatten, um die Soldaten abzuwehren. Wenn man sein ganzes Leben lang vorsichtig gewesen war, ließ sich das nicht so leicht abschütteln. Auch damals, als sie nicht lange nach Beginn ihrer Lehrzeit von einem der Sänftenträger des Palastes bedrängt und betatscht worden war, hatte Rielle keine Magie benutzt und war nur entkommen, weil ein Hustenanfall den Griff des Mannes gelockert hatte. Damals war sie mit Betzi noch nicht befreundet gewesen, und sie war überrascht gewesen, als das Mädchen erraten hatte, was geschehen war, und ihr ein Mitgefühl geschenkt hatte, das ausnahmsweise einmal frei von Spott gewesen war.


    »Kennst du irgendeinen Kniff, die Dunkelheit zu weben?«, hatte das Mädchen sie gefragt. Zu diesem Zeitpunkt hatte Rielle genug Schpetanisch gelernt, um zu wissen, wonach Betzi fragte. Außerdem hatte sie inzwischen herausgefunden, dass die Schpetaner dazu neigten, gelegentliche kleine Verstöße zu ignorieren. »Wenn ja, kann ich dir den einen oder anderen Kniff beibringen, um Männer wie ihn abzuwehren«, hatte sie angeboten. »Du solltest auch nicht damit warten, bis dich wieder einer bedrängt. Wie alles im Leben bedarf es der Übung.«


    Erst als die Belagerung begonnen hatte, hatte Rielle dieses Angebot angenommen. Auch wenn der Engel ihr die Erlaubnis gegeben hatte, Magie zu benutzen, konnte sie das nicht beweisen. Er mochte sich um die Priester im Bergtempel gekümmert haben, die früher befleckte Frauen dazu benutzt hatten, um stärkere Priester hervorzubringen, aber vor dem Eingreifen des Engels hatte es dort jahrelang großes Leid gegeben. Sie wollte nicht herausfinden, wie dieses Volk die Befleckten bestrafte, oder sich auf die Rettung durch die Engel verlassen, es sei denn, sie hatte keine andere Wahl.


    Betzi hatte Rielle beigebracht, eine winzige Flamme zu erzeugen, indem sie die Luft vibrieren ließ, bis sie heiß wurde, und sie dann zu verhärten und in Bewegung zu versetzen, um etwas wegzustoßen. Das Mädchen hatte ihr geraten, den Trick zu üben, und argumentiert, dass, wenn die Engel die Magie für sich behalten wollten, ihre Benutzung zur Selbstverteidigung aber auch anderen erlaubten, es sicherlich am besten war, diese Magie so wirkungsvoll wie nur möglich einzusetzen.


    Trotzdem hatte die Benutzung von Magie Rielle Albträume beschert, in denen sie noch einmal in Lumpen die Hauptstraßen von Fyre entlanggegangen war und die Menge sie mit Dreck beworfen hatte. Wann immer die schpetanischen Priester in der Nähe waren, wurde ihr übel vor Angst.


    Und jetzt war der Engel hier, wenn die Gerüchte, die nach ihrer Rückkehr in der Werkstatt zu hören gewesen waren, tatsächlich bestätigten, was sie an der Mauer gesehen hatte. War er gekommen, um sie zu bestrafen? Sie schauderte, als sie sich die Missbilligung in den ewig jungen Augen des Engels vorstellte – Augen, die so dunkel gewesen waren, dass sie Mühe gehabt hatte, die Grenze zwischen Iris und Pupille zu erkennen. Wie soll ich das darstellen? Vielleicht mit einer Kombination aus einem warmen und einem kühlen Schwarz. Und möglicherweise das Gleiche für sein Haar?


    Sie hielt inne, um mit einer Hand ihr Haar zu berühren. Es war seit ihrer Ankunft in Doum so lang geworden, dass es ihr bis auf die Schultern fiel. Sie hatte die Einheimischen glauben lassen, dass fyrianische Frauen ihr Haar immer kurz trugen und dass sie es dann hatte wachsen lassen, weil ihr die hiesige Sitte gefiel. Glänzend und schwarz, wie es war, faszinierte es Betzi, die es gern flocht.


    Das Haar des Engels war schwarz mit blauen Reflexen, wo sich Licht darauf spiegelte. Als sie mit dem Weben der Stirn fertig war, besah sie sich den Ablagekasten mit den Spulen und den Blautönen, die sie ausgewählt hatte. Eine unmögliche Farbe, aber eine, die sie am Morgen am Fuß der Stadtmauer wiedererkannt hatte – und zwar nicht nur an den Gewändern der Priester.


    Sie runzelte die Stirn. Vielleicht war er es gar nicht. Es könnte ein gewöhnlicher Priester mit einer eng anliegenden, dunkelblauen Mütze gewesen sein. Doch der Gang der Gestalt hatte etwas an sich gehabt, das ihre Haut kribbeln ließ. Unfug. Ich habe ihn im Bergtempel nicht einmal aufstehen sehen. Wie sollte ich da seinen Gang wiedererkennen?


    Hinter ihr seufzte Grasch. Plötzlich nahm sie den Raum wieder wahr, und jedes Geräusch, das sie machte, wirkte schärfer und lauter als gewöhnlich. Ihr fehlte beim Arbeiten das Stimmengewirr der anderen um sich herum. An einem Wandteppich konnten so viele Weberinnen Seite an Seite arbeiten, wie am Webstuhl Platz hatten, und wenn Fertigstellungstermine nahten, drängten sie sich manchmal dicht zusammen. Die Weberinnen mit guten Stimmen sangen dann, und die übrigen summten mit.


    Aber mit jedem weiteren Tag der Belagerung war es in der Werkstatt stiller geworden. Sie hatten zwar noch Aufträge abzuarbeiten, aber wenn ihnen irgendwann ein wichtiger Farbton beim Garn ausging und sie kein Färbemittel mehr hatten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Arbeit an einem Wandteppich einzustellen. Inzwischen waren sämtliche Aum, die die Wolle lieferten, getötet und verzehrt worden. Als sie erfuhren, dass die Brennstoffe ausgingen, befürchteten die Weber, dass die Menschen kommen und das Holz der Webstühle verlangen würden, um es zu verbrennen, oder dass sie selbst gezwungen sein würden, es zu verbrennen. Ein Grund mehr, ihren Wandteppich fertigzustellen. Einen so armseligen, schlecht gemachten Webstuhl würde man eher opfern als einen guten.


    Endlich war auch der Kopf der Figur fertig. Rielle webte weiter in Richtung Teppichrand und arbeitete jetzt an den von der Gestalt ausstrahlenden Linien. Es waren schwarze Linien statt der gewohnten weißen. Sie hatte den Verdacht, dass dies mehr noch als ihre unkonventionelle Weise, einen Engel darzustellen, ihre gefährlichste Entscheidung war. Aber sie konnte einfach nicht leugnen, was ihre Augen und ihre Sinne wahrgenommen hatten. Sie wusste, dass die weißen Linien auf den Tempelgemälden eine Illusion waren, geschaffen von der Schwärze, die ein Engel ausstrahlte, wenn er Magie in sich hineinzog. Aber es würde vielleicht als Blasphemie betrachtet werden, wenn sie andeutete, dass ein Engel bei der Benutzung von Magie Schwärze erzeugte.


    Als der letzte Faden an die richtige Stelle gezupft, das letzte Ende abgeschnitten und die letzte Spule in den Korb zurückgelegt worden war, fiel ihr eine alte Last von den Schultern, und eine neue trat an ihre Stelle.


    Hier ist es also. Mein Geheimnis ist offenbart. Es stellt sich nur noch die Frage, wie gut ich meine Sache gemacht habe. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging zu Grasch hinüber. Der alte Mann schlummerte leise schnarchend, aber er hatte einen leichten Schlaf, und das Geräusch ihrer Schritte weckte ihn. Sie schaute zu dem Engel auf, der sie vom Webstuhl aus anblickte. Ihr Herz machte einen Satz.


    Das ist er. Vielleicht hat die Zeit meine Erinnerungen übertrieben, aber die Essenz ist da. Überirdisch. Ewig jung. Gütig.


    »Du bist fertig«, vermutete Grasch. »Ist es so geworden, wie du es beabsichtigt hast?«


    Rielle holte tief Luft. »Ja«, antwortete sie leise und atmete aus.


    »Wer ist es denn?«


    »Valhan.«


    Grasch runzelte die Stirn, denn er kannte den Namen nicht.


    »Der Engel der Stürme.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht der Name, unter dem wir ihn kennen.« Er blickte zum Wandteppich hinüber. »Ich wünschte, ich könnte ihn sehen.«


    »Es tut mir leid. Ich habe zu lange gewartet.«


    Er lächelte. »Es braucht dir nicht leidzutun. Ich verstehe, dass manche Dinge nicht überstürzt werden dürfen.«


    »Wollt Ihr, dass ich ihn Euch beschreibe?«


    »Nein.« Er lächelte, als könnte er ihre Überraschung sehen. »Du würdest mir von dem Bild in deinem Kopf erzählen. Andere werden mir von dem Wandteppich erzählen, den du gemacht hast. Es sei denn, du bist nicht bereit, ihn zu zeigen?«


    Sie unterdrückte ein Aufblitzen von Furcht. »Ich bin so bereit, wie ich es nur je sein werde.«


    »Dann ruf sie herein.«


    Sie drehte sich um, ging zur Tür und schob den Wandteppich davor beiseite. Licht, das von der offenen Haustür hereinfiel, erfüllte den Flur und beleuchtete mehrere Personen, die dort standen.


    »Rielle!« Betzi sprang hinter der Gruppe hervor. »Da bist du ja! Hier ist jemand, der … Oh! Du hast es fertig!« Sie bedeutete Rielle, in den Werkraum zurückzugehen, dann trat sie auf die Schwelle und hielt den Wandteppich zur Seite, während sie das Bild des Engels anstarrte.


    »Ich …«, hob Rielle an.


    »Heilige Engel der Barmherzigkeit und des Gerichts«, ertönte eine laute Männerstimme.


    Rielles Herz machte einen Satz, als ein Mann Betzi sanft beiseiteschob und den Raum betrat. Sein schpetanisches Priestergewand streifte Rielle, als er um sie herumging. Eine weitere Gestalt folgte ihm, und als das Licht vom Fenster das Rielle viel vertrautere Dunkelblau seines Gewandes und die Narbe, die quer über sein Gesicht verlief, beleuchtete, verwandelte sich ihre Angst in Ungläubigkeit, dann in Hoffnung und schließlich in Freude.


    »Sa-Mica«, rief sie.


    »Er ist es!«, sagte der schpetanische Priester. Sie hörte, wie er sich dem Wandteppich näherte, und sie wappnete sich gegen Tadel. Stattdessen klang der Mann erstaunt. »Das ist unglaublich. Sie kennt ihn wirklich!«


    Sa-Mica wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab. »Den Engeln sei Dank, Ihr lebt und seid wohlauf, Rielle Lazuli«, sagte er auf Fyrianisch. »Wir haben einen sehr, sehr weiten Weg zurückgelegt, um Euch zu finden.«


  




  

    3 Rielle


    Das habt Ihr in der Tat«, erwiderte Rielle. »Vergesst nicht, dass auch ich diese Reise gemacht habe.« Sie lächelte. »Wie geht es Euch, Sa-Mica?«


    »Gut.« Seine Miene sprach für einen Moment eine andere Sprache, und das weckte ihr sofortiges Unbehagen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn so selten hatte lächeln sehen, und wenn, dann nur kurz. Er hatte nie von seinen Jugendjahren im Bergtempel gesprochen, aber sie vermutete, dass er viele schlimme Erinnerungen daran hatte und an vieles, was er furchtbar bereute. Doch die Unsicherheit, mit der er sie betrachtete, war neu für sie. Vielleicht war es ihre Furcht vor dem, was andere denken würden, wenn sie das Motiv ihres Wandteppichs sahen, das sie zu dieser Deutung seines Gesichtsausdrucks führte. Sie drehte sich zu dem einheimischen Priester um, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Nach dem Schnitt seines Gewandes zu urteilen war er kein gewöhnlicher Priester, sondern stand hoch oben in der Hierarchie.


    Sa-Mica kann sich für mich verbürgen, sagte sie sich. Er kann ihnen bestätigen, dass der Engel tatsächlich so ausgesehen hat.


    Doch Sa-Mica war auch zugegen gewesen, als sie versprochen hatte, niemandem etwas von dem Engel zu erzählen. Als er sich jetzt umdrehte, um festzustellen, was den anderen Priester in solche Erregung versetzte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und die Erkenntnis der Torheit dessen, was sie getan hatte, brach über sie herein. Wie sollte sie erklären, dass irgendetwas sie dazu getrieben hatte, den Wandteppich fertigzustellen? Diese Ausrede erschien ihr jetzt töricht.


    »Ich hatte damit gerechnet, Euch in der Werkstatt der Künstler zu finden«, sagte er ohne einen Hauch von Missbilligung. »Aber ich sehe, dass Ihr ein anderes Medium gefunden habt, das Eurer Talente würdig ist.«


    »Wird der Engel zornig sein?«, fragte sie, erleichtert, dass der schpetanische Priester kein Fyrianisch verstand.


    »Deshalb? Ich wüsste nicht, warum. Es wird seinem Bild schmeichelhaft gerecht.« Sa-Mica wirkte belustigt, und als er ihre Furcht bemerkte, runzelte er die Stirn. »Aber Ihr macht Euch über etwas anderes Sorgen.«


    »Ich habe gelobt, nicht von ihm zu sprechen«, gab sie mit schwacher Stimme zu. Als Sa-Mica die Augenbrauen hochzog, breitete sie die Arme aus. »Ich wollte den Wandteppich nicht vollenden, aber heute hat etwas … hat mich etwas dazu gezwungen.«


    Er nickte. »Hauptmann Kolz hat gesagt, Ihr hättet uns kommen sehen.«


    In dem Moment fiel ihr Betzi wieder ein. Die junge Frau schaute zwischen dem einheimischen Priester, Rielle, dem fremdländischen Priester und dem Wandteppich hin und her, mit großen Augen und vor Verwirrung und Aufregung geöffnetem Mund.


    »Ich war mir nicht sicher, ob Ihr es wart«, gestand Rielle Sa-Mica. »Und trotzdem … das ist keine Entschuldigung. Ich hatte es versprochen.«


    Sa-Mica tat ihre Ängste mit einer knappen Handbewegung ab. »Das wird bald keine Rolle mehr spielen, nehme ich an.« Da war er wieder, dieser bekümmerte Gesichtsausdruck. Einen Moment später sah er den anderen Priester an und deutete auf die Tür. »Wir sollten lieber zurückgehen.«


    Der Gesichtsausdruck des hiesigen Priesters zeigte keinerlei Verständnis, und Rielle begriff, dass beide Priester die Sprache des jeweils anderen nicht beherrschten. Und doch nickte der schpetanische Priester, denn er deutete den Ton und die Geste, auch wenn er die Worte nicht verstand. Der Mann zeigte zur Tür und sah Rielle erwartungsvoll an. »Der Engel hat darum gebeten, dass Ihr Euch im Palast mit ihm trefft«, sagte er auf Schpetanisch.


    Der Engel. Valhan. Rielle hatte das Gefühl, als sei ihr Magen plötzlich schwerelos geworden. Er war hier, und er wollte sie wiedersehen. Sie schluckte und sah Sa-Mica an.


    »Ihr seid tatsächlich hergekommen, um nach mir zu suchen?«


    »Er hat das tatsächlich getan«, antwortete er.


    Sie lächelte Betzi im Vorbeigehen nervös zu, dann sah sie wieder Sa-Mica an. »Warum?«


    Erneut dieser besorgte Blick. »Ich weiß es nicht – aber nichts, was er gesagt oder getan hat, hat in mir den Verdacht geweckt, dass er zornig auf Euch ist.«


    Sein Ton hatte etwas Entschuldigendes. Vielleicht war es dieser Mangel an Wissen, der ihm Kopfzerbrechen bereitete. Er musste sich fragen, ob der Engel ihm nicht vertraute oder ob sein Geheimnis gefährlich war. Bei der letzten Möglichkeit krampfte sich ihr der Magen zusammen, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, als sie in den Flur trat, in dem die anderen Weberinnen voller Neugier warteten. Während des kurzen Weges zur Haustür beantwortete sie dreimal ihre Fragen mit einem »Ich weiß es nicht«, dann war sie draußen, umringt von einer kleinen Schar Künstler aus der Nachbarschaft, die gekommen waren, um den fremdländischen Priester zu sehen. Sa-Mica schloss sich ihr an, und dann war auch der schpetanische Priester da und bedeutete ihnen mit einer knappen, respektvollen Verbeugung, ihm zu folgen.


    Zu ihrer Überraschung war der Abend hereingebrochen, obwohl die Beschaffenheit des Lichts die Vermutung nahelegte, dass die Sonne noch immer irgendwo hinter den dicken Wolken dicht über dem Horizont stand. Der Priester schuf eine kleine Flamme und ließ sie vorausschweben, um den Pfad zu beleuchten. Der gewundene Weg zum Palast führte überwiegend bergauf. Rielle war daran gewöhnt, und Sa-Mica war es seinerseits gewohnt zu reisen, deshalb war es der schpetanische Priester, der keuchend das Tempo bestimmte und immer wieder stehen blieb, um Atem zu holen. Er mischte sich offensichtlich gewöhnlich nicht unter die Menschen, die im bescheideneren Teil seiner Heimatstadt lebten. Vielleicht kamen sie sonst aber auch immer zu ihm.


    Als sie die Hauptstraße erreichten, war diese gesäumt von neugierigen Zuschauern, sodass sie gezwungen waren, in der Mitte zu gehen, was Rielle auf unangenehme Weise an ihre Verstoßung aus Fyre erinnerte. Sie sind mir nicht feindlich gesinnt, sagte sie sich, obwohl sie sich dabei ertappte, dass sie nach verfaultem Obst und Gemüse in ihren Händen Ausschau hielt. Aber natürlich war hier sämtliches Gemüse, verfault oder frisch, schon vor einiger Zeit entweder weggeworfen oder verzehrt worden.


    Rielle war im vergangenen Jahr vier Mal im Palast gewesen, aber davor noch nie. Sie hatte Grasch begleitet, als er dem König und anderen mächtigen Schpetanern Wandteppiche geliefert hatte. Er nahm immer ein paar von den Weberinnen mit, die an dem Stück gearbeitet hatten, und unterwies sie in der Etikette, die festlegte, wie die Schöpfer der Wandteppiche sich ihren reichen Kunden nähern sollten.


    Vor der kunstvoll gestalteten Fassade des Gebäudes erstreckte sich ein Platz. Es war die größte freie Fläche innerhalb der Burgmauern, und heute drängte sich dort allerlei Volk. Soldaten und Stadtbürger betrachteten eindringlich einen Karren, der vor den Palasttüren stand – oder vielmehr die Gruppe von Männern bei dem Karren. Einige von ihnen stießen wütende Rufe aus und fuchtelten mit den Armen, als wollten sie die Menschen vom Palast wegscheuchen. Als Rielle genauer hinsah, bemerkte sie leere Schwertscheiden und Risse in den Mänteln der Männer, wo vielleicht einst Rangabzeichen aufgenäht gewesen waren. Die Soldaten gehörten zum Heer des Thronräubers.


    Was tun sie hier?


    Ein Priester stand vor der Palasttür, die Arme in einer autoritären und gleichzeitig beschwichtigenden Geste ausgebreitet. Er und die Soldaten lenkten die Zuschauer so sehr ab, dass Rielle und Sa-Mica erst bemerkt wurden, als sie schon ganz nah bei der Gruppe waren. Ein Ruf erschallte aus der Menge, und die Menschen wandten sich dem fremden Priester im blauen Gewand zu. Das Getöse verebbte sofort zu einem gedämpften Murmeln. Die Soldaten, die sich umdrehten, um zu sehen, was die Veränderung bewirkt hatte, starrten Sa-Mica an. In ihren Gesichtern zeichnete sich erst Staunen, dann Wiedererkennen ab.


    »Wir wollen nur dem Engel dienen«, erklärte einer der feindlichen Soldaten laut und machte sich so die plötzliche Stille zunutze.


    Der Priester an der Palasttür nickte. »Genau wie wir alle. Ich habe mit dem Engel gesprochen. Er dankt Euch für Euer Geschenk und bittet Euch, Eure Gaben unter den Bewohnern Doums zu verteilen. Ich werde hierbleiben, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    Die Soldaten verbeugten sich und kehrten zu dem Karren zurück. Als Sa-Mica und Rielle vorbeigingen, waren sie dabei, die Abdeckung abzunehmen. Rielle erhaschte einen Blick auf Getreidesäcke, Fässer mit Wein und Öl und sogar Kisten voller Früchte. Als Letztes sah sie, wie die Menschen herbeieilten, um sich ihren Anteil zu sichern.


    Sie betraten einen langen Flur, der bis auf in regelmäßigen Abständen postierte Wachen menschenleer war.


    »Der Mann, den ihr in die Stadt gebracht habt«, sagte Rielle und blickte Sa-Mica an. »War das der Thronräuber?«


    Sa-Mica nickte.


    »Und sein Heer?«


    »Abgezogen. Bis auf diese tapferen Seelen da hinten, die unbedingt Valhan folgen wollen.« Er seufzte. »Das ist überall geschehen, wo wir durchgekommen sind. Valhan hat ihnen stets befohlen, nach Hause zurückzukehren und ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Hätte er das nicht getan, wären wir vermutlich mit einem eigenen Heer gekommen.«


    »Wäre das denn so schlecht gewesen?«


    Er sah sie an und verzog das Gesicht. »Ein Heer muss ernährt und organisiert werden. Es zieht jene an, die daraus Profit schlagen und es ausnutzen würden.«


    »Und es ist schließlich nicht so, als würde er Schutz brauchen«, ergänzte sie. Was also hatte ihn hergeführt? Die Suche nach ihr war doch sicher nicht der einzige Grund seines Kommens.


    Ich werde es bald herausfinden. Es sei denn, er lässt mich ebenso im Dunkeln tappen wie Sa-Mica. Als sie sich dem Ende des Flurs näherten, fing Rielles Magen an zu flattern. Sie war nervöser als bei ihrer ersten Begegnung mit ihm, aber sie hatte damals ja auch keine Ahnung gehabt, auf wen oder was sie treffen würde. Empfand Sa-Mica das Gleiche, wann immer er in der Nähe des Engels war, oder hatte er sich daran gewöhnt?


    Als sie den Flur verließen und durch einen Türbogen in einen Saal traten, der um ein Vielfaches größer war als die gesamten Räumlichkeiten der Weber, läutete ein Wachposten am Eingang eine Glocke. Der Saal war voller Menschen: Männer und Frauen, alt und jung, alle geeint durch ihre kostbare Kleidung. Und sie alle drehten sich zu den Neuankömmlingen um, ein neugieriges Leuchten in den Augen. Das Stimmengewirr verebbte, und das leise Trappeln leichter Schuhe auf poliertem Holz erklang, als sie beiseitetraten und den Weg zum Podest des Königs freigaben. Rielles Herz schlug wie wild, und sie atmete tief durch.


    Aber das Podest war leer. Stattdessen stand der König am Rand der Menschenmenge. Er kam lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


    »Willkommen, willkommen!«, sagte er und bedeutete ihnen, ihm auf halbem Weg entgegenzugehen. »Das ist also die junge Frau, nach der der Engel sucht?« Rielle schickte sich an, die anmutigen Bewegungen einzuleiten – den Kopf senken und sich verneigen –, mit denen die Einheimischen dem Adel begegneten, aber der König hielt ihre Hände fest und hinderte sie daran. »Rielle Lazuli, ich entbiete Euch ein verspätetes Willkommen in meinem Land. Warum habt Ihr mich nicht aufgesucht, als Ihr eingetroffen seid? Es ist mir immer eine Ehre, eine Freundin der Engel kennenzulernen.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Vielen Dank, Euer Majestät. Hättet Ihr mir geglaubt, wenn ich es Euch erzählt hätte?«


    Er lachte leise. »Höchstwahrscheinlich nicht, das ist wahr. Die Geschichte ist zu unglaublich. Doch ich bin froh, dass Ihr mein Land gewählt habt, um Euch darin niederzulassen. Und jetzt sind wir alle Teil Eurer Geschichte, von dem vor einer sicheren Niederlage gerettet, der nach Euch sucht.«


    Rielle konnte nicht anders – sie sah sich im Saal um.


    »Er ist nicht hier, aber er wird später zurückkehren«, erklärte ihr der König. »Zur Stunde wird ein Festmahl zu Euren Ehren vorbereitet. Kommt, ich werde Euch in den Speisesaal begleiten.«


    Ein Festmahl? Rielle dachte an den Karren draußen und an die hungernde Stadtbevölkerung. Woher hat er Speisen für ein Festmahl bekommen? Hat der Thronräuber Vorräte geschickt? Oder sind die Gerüchte über gehortete Nahrungsmittel im Palast wahr? Sie sagte nichts und ließ sich, benommen und ein wenig betäubt vor Furcht, vom König aus dem Saal führen.


    Die nächsten Stunden waren wie ein Traum. Sie speiste neben dem schpetanischen Herrscher, und Menschen, deren Namen sie kannte, denen sie aber noch nie zuvor begegnet war, baten sie, dem Engel Nachrichten zu überbringen, und befragten sie nach ihrer früheren Begegnung mit dem Engel. Sa-Mica saß schweigend an ihrer Seite, bis jemand auf die Idee kam, dass sie für ihn übersetzen konnte, woraufhin die Fragen sich auf Sa-Micas eigene Verbindung mit dem Engel verlagerten. Zu ihrer Erleichterung drückte er sich, was seine Vergangenheit betraf, genauso ungenau aus, wie sie es ihrerseits getan hatte.


    Ich bin mir sicher, dass es ihm ebenso widerstrebt zu offenbaren, was für ein Ort der Bergtempel war, als er dort aufgewachsen ist, wie es mir widerstrebt, ihnen zu erzählen, dass ich wegen der Benutzung von Magie ins Exil geschickt wurde und dass ich eine Mörderin bin, dachte sie. Aber warum ist der Engel nicht hier? Oder … isst er nicht?


    Die Speisen waren schlichte Kost, die durch Gewürze und das Anrichten wohlschmeckender und ansehnlicher gemacht worden waren. Das einzige Fleisch war ein zähes, gebratenes Aum, wofür der König sich entschuldigte; er erklärte ihr, dass das Aum alt gewesen, jedoch das letzte in der Stadt verbliebene Tier sei. Ihr Hunger war schnell gestillt, da sie daran gewöhnt war, nur wenig zu essen, und in ihrem Magen arbeitete es eher aus Angst, als dass er verdaute. Irgendwann entschuldigte sich Sa-Mica. Als er zurückkehrte, war seine Miene angespannt und nachdenklich.


    »Er sitzt allein da und schaut zu den Bergen«, berichtete er ihr.


    »Warum gesellt er sich nicht zu uns?«, fragte sie.


    »Er ist nicht gern unter so vielen Menschen.« Sa-Mica zuckte die Achseln. »Auch im Bergtempel hat er sich meistens abseits von den anderen gehalten.«


    »Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert, bevor er beschlossen hat hierherzukommen?«, hakte sie nach, in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu bekommen, was der Engel vorhatte.


    Sa-Mica schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir sind nicht auf direktem Weg hergekommen. Wir sind nach Norden gereist, zu der am weitesten entfernten Eisstadt – und als wir dort ankamen …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf.


    »Was? Was hat er getan?«


    Der Priester seufzte. »Ich muss es Euch erzählen. Ich will Euch nicht beunruhigen, aber vielleicht müsst Ihr es wissen. Am nördlichsten Punkt hat er alle Magie entfernt und ist dann nach Süden zurückgekehrt. Wir haben die Schwärze erst hinter Llura hinter uns gelassen.«


    Sie starrte ihn an. In Llura war es unerträglich heiß gewesen. Wenn der Weg von Llura bis zu den Eisstädten im Norden ebenso weit war wie bis in das kühle Schpeta, musste das Ausmaß der Schwärze ungeheuerlich gewesen sein. »Was hat er damit gemacht?«


    »Nichts, soweit ich erkennen konnte.«


    »Also bereitet er sich auf irgendetwas vor.«


    Die Schultern des Mannes hoben und senkten sich. Seine Augen zeugten von den vielen Tagen, in denen sich unausgesprochene Sorgen aufgestaut hatten. Sie öffnete den Mund, um zu fragen, wovor er Angst hatte, dann schloss sie ihn wieder. Wenn er bereit gewesen wäre, darüber zu sprechen, hätte er es getan. Warum sollte ein Engel die halbe Welt der Magie berauben? Sie dachte an die Heere, die am Tag zuvor vor der Burg aufeinandergeprallt waren. Obwohl sie verzweifelt gewesen waren, hatten sie nicht gegen das Gesetz der Engel verstoßen, auch im Kampf keine Magie zu benutzen. Aber was wäre gewesen, wenn sie es doch getan hätten?


    Wie konnte man Menschen besser an der Benutzung von Magie hindern, als sie aus der Welt zu entfernen? Dann hätten auch die Priester keine Magie, aber die Menschen würden sie wegen ihres Wissens und ihrer Verbindung zu den Engeln trotzdem respektieren.


    Doch was hat all das mit mir zu tun?


    Danach konnte sie überhaupt nichts mehr essen. Der Wein verlockte sie, sich falsche Zuversicht anzutrinken, aber sie ignorierte ihn. Als sie sich im Saal umschaute, sah sie, wie die Menschen schnell den Blick abwandten. Sie mussten sich fragen, warum diese dunkelhaarige Fremdländerin, die einem Engel begegnet war, so lange Zeit bei ihnen gelebt hatte – und warum sie seine besondere Aufmerksamkeit verdiente? Ja, warum? Die Zeit schritt nur langsam voran, und doch katapultierte sie sie in eine unbekannte, direkt bevorstehende Zukunft, und sie konnte sich der Sorge nicht erwehren, dass diese Zukunft irgendwie katastrophal sein würde …


    Als der Priester, der in die Weberwerkstatt mitgekommen war, den Raum betrat und auf den König zueilte, durchströmten sie Furcht und Hoffnung gleichermaßen. Plötzlich war sie des Wartens müde und wollte es hinter sich bringen. Was immer »es« war.


    »Er – der Engel – wartet im Audienzsaal, Euer Majestät«, platzte der Mann heraus, während sich Stille über den Raum herabsenkte. »Er hat nach Rielle Lazuli gefragt.«


    »Dann dürfen wir ihn nicht warten lassen.« Der König lächelte Rielle zu und erhob sich. Er ergriff ihre Hand und half ihr aus dem Stuhl.


    Rielle holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder heraus, aber das besänftigte weder die Krämpfe in ihrem Magen, noch verlangsamte es ihren Herzschlag. Vielleicht hätte ich doch von dem Wein trinken sollen. Auf wackligen Beinen ging sie neben dem König her aus dem Speisesaal und den Flur entlang, der zum Audienzsaal führte. Das leise Tappen Hunderter leichter Schuhe auf dem Parkett wisperte hinter ihnen, als der Rest der Gäste ihnen folgte.


    Er stand innerhalb der kreisförmigen Bank auf dem Podest des Königs und wartete. Flackernde Linien – feine Strahlen von Schwärze – sprangen wieder und wieder von ihm weg und verblassten dann. Sie senkte den Blick, dann erinnerte sie sich daran, was Sa-Mica ihr vor so vielen Jahren gesagt hatte. Er mag es nicht, wenn Menschen den Blick abwenden. Nun … ich werde aufsehen, wenn wir da sind. Jetzt wäre nicht der richtige Moment, um über meine Röcke zu stolpern und auf die Nase zu fallen. Die warme Hand des Königs unter ihrer war seltsam beruhigend, während er sie nach vorn führte. Als er vor dem Podest anhielt, schaute sie auf.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie das Gesicht in ihrem Wandteppich genauer getroffen hatte, als sie es nach all der Zeit zu hoffen gewagt hatte, obwohl es nicht gänzlich stimmte. Seine Lippen waren schmaler, und seine Stirn war nicht so kantig. Dann fragte sie sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte, und ihr Gesicht wurde heiß. Aber ihre Verlegenheit löste sich in Luft auf, als er ihrem Blick begegnete. Seine seltsamen dunklen Augen erinnerten sie zu sehr daran, dass er kein Mensch war. Dass er, wenn er es wollte, ihre Seele in Stücke reißen könnte.


    Und doch liebte sie ihn. Nicht auf die gleiche Art, wie sie Izare geliebt hatte, mit Herz und Körper. Sie liebte ihn mit ihrer Seele.


    Seine Miene wurde fast unmerklich weicher. Er hob einen Arm und winkte sie heran. Als sie auf das Podest stieg, waren ihre Beine nicht länger wackelig.


    »Rielle Lazuli. Ich habe dir ein zweites Leben geschenkt«, sagte er auf Fyrianisch. Sa-Mica übersetzte, und viele im Raum schnappten leise nach Luft. »Du hast deine Sache gut gemacht. Die Magie, die du genommen hast, ist um ein Vielfaches ersetzt worden.«


    Ihr Herz hob sich vor Erleichterung und ein wenig auch vor Stolz. Ich habe es geschafft! Ich habe bei der Herstellung von Wandteppichen mehr Magie erzeugt, als ich gestohlen habe, als ich Sa-Gest tötete! Und das in nur fünf Jahren. Sie hatte erwartet, dass es ein Leben lang dauern würde, falls sie es überhaupt schaffte.


    »Du hast dir hier eine Existenz aufgebaut, eine, die du fortsetzen darfst, sobald diese Stadt sich vom Krieg erholt hat. Aber du könntest viel mehr tun und sein. Ich kehre in meine Welt zurück und lade dich ein, mich zu begleiten und dich den Künstlern, die dort leben, anzuschließen, um Schönheit und Magie zu erschaffen. Wirst du mit mir kommen?«


    Ein kollektives Aufkeuchen kam von den Zuschauern, als Sa-Mica übersetzte. Rielle starrte den Engel an und wiederholte im Geiste seine Worte.


    In seine Welt gehen? Wo die Engel leben? Um zu malen und zu weben?


    Oder hierbleiben, in einem Land, das nicht das ihre war, und an Wandteppichen von Szenen arbeiten, die andere auswählten. Aber wie konnte sie Betzi verlassen … doch Betzi würde sicherlich mit Hauptmann Kolz fortgehen. Und die Weber … sie würde sie vermissen, vor allem Grasch.


    Doch nicht genug, um das Angebot des Engels abzulehnen. Ich würde Izare oder meine Familie nie wiedersehen, aber das kann ich ohnehin nicht, und wahrscheinlich würden sie mich gar nicht sehen wollen. Im Reich der Engel wäre ich unter Leuten, die mich verstehen. Andere Künstler und Diener der Engel.


    »Ja«, antwortete sie mit schwacher Stimme, dann räusperte sie sich. »Ja«, wiederholte sie etwas lauter. Ein erregtes Flüstern kam von den Zuschauern.


    Valhan lächelte. »Möchtest du noch irgendetwas tun, bevor du fortgehst?«


    Sie sah sich im Raum um, bis ihr Blick auf Sa-Mica fiel. Er runzelte die Stirn, doch als sie ihm in die Augen schaute, glätteten sich seine Brauen. Er wirkte erleichtert, befand sie. All seine Sorgen hatten sich als unbegründet erwiesen.


    »Nur … Lebewohl sagen«, antwortete sie. »Könntet Ihr eine Nachricht an meine Familie schicken? Ihnen mitteilen, wo ich hingehe, obwohl ich nicht erwarte, dass sie es glauben werden?« Er neigte den Kopf. Sie sah den König an. »Und übermittelt Grasch und den Webern meinen Dank und wünscht Betzi und Hauptmann Kolz in meinem Namen ein glückliches gemeinsames Leben.« Er nickte und lächelte. Sie drehte sich wieder zu Valhan um. »Das ist alles.«


    »Dann gibt es keinen Grund für Verzögerungen«, erwiderte er. Er trat näher heran und ergriff ihre Hände. Seine Haut war kühl. So also fühlt sich die Berührung eines Engels an. Sie schaute hoch und sah, dass sein Blick auf einen fernen Ort weit jenseits der Wände des Saals gerichtet war.


    Dann wurde alles schwarz.


    Ihre Sinne passten sich fast sofort an. Der Mangel an Magie, den sie wahrnahm, war so vollständig, dass ihre Augen nicht länger dazu überlistet wurden, ihn als Dunkelheit wahrzunehmen. Als sie an dem Engel vorbeiblickte, sah sie die schpetanischen Priester mit vor Schreck offenem Mund dastehen.


    »Hol tief Luft«, wies Valhan sie an.


    Sie tat wie geheißen, und als sie die Lunge bis zum Bersten gefüllt hatte, begann Licht den Saal zu erfüllen. Sie schaute sich um und sah Erstaunen auf den Gesichtern des Königs, seiner Gäste und selbst bei Sa-Mica. Alle verblassten vor diesem Licht. Aber es war keine blendende Helligkeit. Es war, als würde die Welt um sie herum weiß ausgebleicht – verblichen wie ein Wandteppich es nach Jahrhunderten sein würde, wenn diese Jahre binnen weniger Atemzüge vergingen.


    Nur der Engel blieb fest und strahlend. Je mehr ihre Umgebung verblasste, desto mehr wurde sie sich Valhans bewusst. Als alle Spuren des Saals sich zu einem einförmigen Weiß gewandelt hatten, konnte sie außer sich selbst nur noch ihn sehen. Und fühlen. Sie blickte auf ihre Hände. Seine Finger waren so blass auf ihrer braunen Haut, seine Hände schlank, aber männlich. Lauschte er ihren Gedanken? Sie wandte den Blick ab, schaute in das Weiß und entdeckte, dass sie jetzt Konturen ausmachen konnte. Gestalten formten sich, und sie war plötzlich voller Vorfreude, als ihr klar wurde, dass sie im Begriff stand, das Reich der Engel zu sehen.


    Erst dann fragte sie sich, ob das bedeutete, dass sie gestorben war.


  




  

    4 Rielle


    Würde es eine Rolle spielen, wenn das Ergebnis das Gleiche war? Zumindest hatte es nicht wehgetan. Bevor sie die Konsequenzen gänzlich erfassen konnte, tauchte aus dem Weiß die Welt der Engel auf und verlangte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Sie war sehr seltsam.


    Eine gewaltige Felswand erstreckte sich bis in die Ferne, und fremdartige Bäume wuchsen schräg aus dem Gestein. Rielle blickte nach unten, wo die Wand tief abfiel, und ihre Aufregung wurde von Schwindel und einer instinktiven Furcht zu fallen überlagert.


    Dann verwandelte sich die Landschaft, und aus der Felswand wurde Erde, die Bäume, obwohl immer noch seltsam geformt, hatten jetzt fächerartige Äste und wuchsen ganz normal senkrecht nach oben. Es erstaunte sie, dass das Land trocken war und verbrannt aussah – eine Einöde, die nicht besonders einladend wirkte, nicht einmal für jemanden, der in der Wüste aufgewachsen war.


    Warme Luft umhüllte sie. Der Boden drückte sich gegen die Sohlen ihrer Stiefel. Ihre Lunge brannte, und sie atmete unwillkürlich tief durch, wobei sie ein plötzliches Schwindelgefühl niederkämpfen musste. Der Engel zeigte keinerlei Reaktion. Er musterte das Land mit zusammengekniffenen Augen. Dann richtete er sich auf, und seine Schultern entspannten sich, als sei eine Last von ihm genommen worden. Vielleicht ist die sterbliche Welt für einen Engel schwer zu ertragen, überlegte sie. Er ließ ihre Hände nicht los, sondern wartete ab, und als sie zu Atem gekommen war, sah sie schwarze Linien um ihn herum aufblitzen. Die Einöde begann zu verblassen, aber diesmal schneller als zuvor. Das Weiß kehrte zurück, dann erschien eine neue Landschaft. Diesmal erstreckte sich braunes, langsam und unaufhaltsam fließendes Wasser von Horizont zu Horizont. Felsen und schlanke Bäume tauchten hier und da auf und verstärkten den Eindruck, dass sie eine Überschwemmung vor sich sah, kein Meer. Doch sie fiel nicht hinein, als sie erneut von Luft umgeben war. Etwas Unsichtbares unter ihren Füßen trug sie.


    Diesmal war sie nicht so atemlos. Die Flut verschwand. Der nächste Ort, der auftauchte, war trostlos und furchteinflößend: Zackige schwarze Felsen ragten aus leuchtenden Strömen einer zähen roten Flüssigkeit hervor. Sengende Hitze bestürmte sie für einen Moment, bevor der feindselige Ort wieder zu verschwinden begann.


    Von da an wurden die Landschaften ansprechender, es tauchten mal Wälder, mal Felder auf, und dann kamen sie zu Rielles Überraschung auf eine weite Ebene, die von Gebäuden gesäumt und von Hunderten von Menschen bewohnt wurde. Waren das die Toten?, fragte sie sich. Bei genauerem Hinschauen verstörte es sie, Bettler sowie Männer und Frauen, die sich unter schweren Lasten abplagten, in der Menge auf einem Platz zu sehen. Das hier konnte doch wohl nicht das Reich der Engel sein. Es sei denn … es sei denn, diese Menschen werden für eine Missetat zu Lebzeiten bestraft. Die Priester hatten immer angedeutet, dass die Engel den Gütigen wohlgesinnt sein würden, deshalb waren sie vielleicht bei den Grausamen umso grausamer.


    Sie rechnete damit, das Pflaster unter den Füßen zu spüren, aber stattdessen begannen sie und der Engel darüber hinwegzufliegen, während das Land immer noch halbwegs sichtbar war. Sie bewegten sich direkt durch Menschen und Gebäude hindurch, bevor sie sich über die Häuserdächer erhoben und rasch an Tempo gewannen. Sie spürte die Bewegung jedoch überhaupt nicht. Schließlich erreichten sie den Stadtrand und schossen hinaus in einen großen Flickenteppich von Feldern.


    Niedrige Berge umschatteten den vor ihnen liegenden Horizont. Rielle bemerkte ein dreistöckiges Gebäude, das um ein Mehrfaches größer war als der Haupttempel in Fyre. Der Engel hielt darauf zu. Einmal mehr flogen sie einfach durch Wände hindurch, diesmal direkt in den dritten Stock des Gebäudes. Während sie von Zimmer zu Zimmer gingen, erhaschte Rielle Blicke auf kunstvoll verzierte und in kräftigen Farben angemalte Möbel und Wände. Männer und Frauen schauten auf, offenkundig in der Lage, den Schatten des Engels und Rielles vorbeiziehen zu sehen, doch sie wirkten nicht überrascht. In einem Raum lag eine Frau in einem Sessel, der breit genug war, dass fünf Personen sich hätten zu ihr setzen können. Sie war außergewöhnlich schön und aß mit einem langstieligen Löffel etwas aus einer goldenen Schale.


    Als Valhan vor ihr stehen blieb, blickte die Frau auf und runzelte die Stirn. Dann weiteten sich ihre Augen. Sie sprang auf und stellte gleichzeitig ihre Schale beiseite, dann schlug sie beide Hände vors Gesicht. Tränen traten ihr in die Augen. Während die Geräusche und die warme Luft Rielle einhüllten, fing die Frau an zu sprechen, und obwohl ihre Worte unverständlich waren, war ihre Freude darüber, den Engel zu sehen, unverkennbar.


    Der Engel antwortete, und es entspann sich ein kurzes Gespräch. Rielle bemerkte, dass winzige, ausstrahlende Linien von Schwärze um die Frau herum erschienen und so schnell wieder verschwanden, dass sie dachte, sie habe es sich nur eingebildet. Dann wandte der Engel sich an Rielle und ließ ihre Hand los, damit er auf die Frau deuten konnte.


    »Das hier ist Inekera«, stellte er sie auf Fyrianisch vor. »Herrscherin dieser Welt. Sie wird dich in meine Welt bringen, sobald ich mich davon überzeugt habe, dass dort alles noch so ist, wie ich es zurückgelassen habe.« Er trat einen Schritt zurück und verschwand.


    Rielle betrachtete blinzelnd die leere Stelle, an der er gestanden hatte. Wenn das hier nicht seine Welt war … wie viele Welten gab es dann eigentlich? Sie wandte sich wieder Inekera zu. Er hatte gesagt, sie sei die Herrscherin dieser Welt. Machte sie das zu einer Königin? Sollte ich mich verneigen?


    Die Frau lachte und winkte ab. »Rielle«, sagte sie und klopfte dann auf den Sessel. »Nimm Platz.«


    Rielle gehorchte und fragte sich, woher die Frau die fyrianische Sprache beherrschte. Dann ging ihr die Antwort auf, die so offensichtlich war, dass sie sich töricht vorkam. Sie hat meine Gedanken gelesen, also muss sie ebenfalls ein Engel sein. Keine sterbliche Frau kann so schön sein.


    Inekeras Lächeln wurde stärker, und sie deutete auf Rielle. »Du …« Sie winkte mit einer Hand, und Rielle nahm ein Aufblitzen von Schwärze wahr. Dann bemerkte sie noch etwas anderes. Etwas Unglaubliches.


    »Magie!«, rief sie und schärfte ihre Sinne. »So viel Magie!« Alles war von Energie getränkt, so reichlich und verdichtet, dass es sie überraschte, dass die Luft nicht leuchtete.


    »Ja«, bestätigte Inekera. Sie zögerte, dann griff sie sich an die Schläfe und deutete schließlich auf Rielle. »Spüre sie«, instruierte sie sie. »Jetzt.«


    Rielle tat wie geheißen, und während der Raum um sie herum versank, dehnte sich ihr Bewusstsein aus. So viel Magie in Reichweite zu haben, war unglaublich. Und beängstigend. Was man mit so viel Magie anfangen konnte, überstieg ihre Vorstellungskraft. Wie weit reichte sie? War die ganze Welt hier so? Sie sah den Engel an.


    »Greif danach!«, befahl Inekera und breitete die Arme weit aus.


    Rielle folgte Inekeras Anweisung. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie ausgriff, nur dass ihr Bewusstsein weiter flog als je zuvor. Dann erreichte sie eine Stelle, an der die Magie schwächer war. Sie sah, dass sie einen Rand hatte – und eine Form.


    »Ah!«, sagte sie. »Sie ist gewölbt – wie eine Schale – nein, es ist eine hohle Kuppel! Es könnte auch eine Kugel sein, nehme ich an …«


    Als sie ein Aufkeuchen neben sich hörte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau neben ihr. Inekera starrte sie an, aber ihre Miene veränderte sich so schnell, dass Rielle nicht wusste, ob ihr Gesichtsausdruck Erstaunen oder Entsetzen gezeigt hatte. Sie entschied sich für Ersteres, da der Engel jetzt herzlich lächelte.


    Inekera tätschelte Rielles Knie und zeigte auf den Sessel. »Bleib hier.« Sie verschwand.


    Plötzlich allein, nutzte Rielle die Gelegenheit, ihre Umgebung genauer zu untersuchen. Der Sessel war mit einem Fell bedeckt, das so fein gearbeitet war, dass alle Haare die gleiche Länge hatten. Es war in einem leuchtenden Grün gefärbt. Als sie mit dem Finger darüberstrich, bemerkte sie, dass ein Gewebe unter den Haaren zu sehen war, wenn sie sie teilte. Es war ein Stoff, kein Pelz. Eine unglaublich gute Arbeit.


    Die Armlehnen des Sessels waren golden, aber das war höchstwahrscheinlich nur Farbe, da er niemals sein eigenes Gewicht getragen hätte, wäre er aus Metall gewesen. Der Tisch, auf den der Engel seine Schale gestellt hatte, passte zu dem Sessel, ebenso wie die Schale selbst. Rielle widerstand der Versuchung, das Gefäß hochzuheben, um sein Gewicht zu prüfen.


    Als sie sich im Zimmer umschaute, wurde Rielle sich der luxuriösen Ausstattung und Möbel bewusst. Inekera lebte gut. Aber was war mit den anderen Menschen hier? Was war mit den Bettlern und den Arbeitern, die sie gesehen hatte? So viele Fragen. So viel zu lernen.


    Ich weiß so wenig über das Reich der Engel, durchfuhr es sie. Oder vielmehr die Reiche. Offensichtlich war das Wissen der Priester um die Engel, denen sie huldigten, begrenzt. Oder sie durften es gewöhnlichen Menschen nicht erzählen. Vielleicht ist es uns bestimmt, all das herauszufinden, wenn wir sterben. Doch sie war nicht gestorben. Jedenfalls nahm sie das an. Noch eine Frage, die sie dem Engel stellen musste.


    Valhan hatte von anderen Künstlern in seiner Welt gesprochen. Sie war nicht die Erste, die erwählt worden war, für ihn zu arbeiten. Wie würde ihre Arbeit aussehen? Was für Menschen waren das? Die Besten der Besten. Sie würde viel zu lernen haben.


    Sie schüttelte den Kopf, erhob sich und ging zu einem Fenster, dann schob sie die schweren, im selben Dunkelgrün gehaltenen Vorhänge beiseite. Es war so schwer, Geduld zu haben.


    »Rielle.«


    Sie drehte sich um und lächelte, als sie sah, dass Inekera zurückgekehrt war. Sie ging wieder zum Sessel, und die Frau trat ihr entgegen und streckte die Hände aus.


    »Komm mit.«


    Rielle legte ihre Hände in die des Engels und erwartete, dass das Zimmer verschwinden würde. Stattdessen verblasste das Haus ein wenig, und sie rutschten am Rand dieser Welt entlang. Sie kehrten in die Stadt zurück, verweilten aber nicht lange genug, dass Rielle feststellen konnte, ob die Bettler immer noch dort waren. Die Umgebung wurde fahl, und eine andere Landschaft ersetzte sie, dann wieder eine andere und noch eine. Bilder von fremden Orten flackerten so schnell auf und verschwanden wieder, dass sie kaum eine Chance hatte, sie in sich aufzunehmen.


    Sie hielten auch kaum lange genug inne, dass Rielle Luft holen konnte, und ihr wurde langsam schwindlig. Als sie das nächste Mal haltmachten, sog sie schnell so viel Luft in ihre Lunge, wie sie konnte.


    »Ich muss …«, versuchte sie zu sagen, aber das Wort wurden ihr abgeschnitten, als das Weiß zurückkehrte. Sprechen war unmöglich, aber wie sollte man auch ohne Atem sprechen? Sie sah Inekera an und hoffte, mit ihrem Gesichtsausdruck ihre Not zu übermitteln.


    Inekera sah ihr mit einem Blick in die Augen, der hart, kalt und berechnend war. Angesichts von Rielles Erschrecken und ihrer Verwirrung machte ein kurzes Aufflackern von Mitgefühl die Züge der Frau weicher, dann kehrte die Härte zurück. Ihr Griff lockerte sich.


    Rielle ahnte, was der Engel im Begriff war zu tun, fasste instinktiv stärker nach den eleganten Händen und schaffte es, sich an zwei Fingern festzuhalten. Als sie stärker zupackte, riss Inekera die Augen und den Mund auf. Der Engel runzelte finster die Stirn, dann kam Inekera näher, legte Rielle ihre andere Hand auf die Brust … und versetzte ihr einen gewaltigen Stoß.


    Inekeras Finger lösten sich aus Rielles Hand. Sobald die beiden Frauen einander nicht mehr berührten, verblasste der Engel schnell zu Weiß.


    So plötzlich allein, ruderte Rielle mit den Armen und versuchte instinktiv, die Zehen in den Boden zu graben und nach irgendetwas zu greifen, woran sie sich festklammern konnte, aber sie fand keinen Halt. Sie kämpfte einen Anflug von Panik nieder und war sich einzig des weißen Nichts bewusst und dass sie keine Ahnung hatte, wie sie die nächste Welt erreichen sollte. Saß sie jetzt hier fest?


    Aber irgendetwas sagte ihr, dass sie sich bewegte. Sie rief sich zur Ruhe auf und konzentrierte sich auf dieses Gefühl, das immer stärker wurde. Als der Engel sie weggestoßen hatte, hatte die Kraft sie nach vorn katapultiert … irgendwohin.


    Rielle dachte über Inekeras letzten Gesichtsausdruck nach. Sie hatte Angst, dass ich sie festhalten würde. Wo immer ich hinsollte, sie wollte nicht mitkommen.


    Zu ihrer Erleichterung konnte sie jetzt in dem Weiß schwache Konturen ausmachen. Während sich Farben und Formen herausbildeten, begann alles Sinn zu ergeben.


    Eine Wüste.


    Inekera hatte sie nach Hause geschickt.


  




  

    5 Rielle


    Rielle wusste um den genauen Moment ihrer Ankunft zurück in ihrer Welt, als ein Schmerz ihr durch den Kopf zuckte. Sie hatte plötzlich das überwältigende Verlangen, so tief und so schnell wie möglich einzuatmen. Ihre Beine weigerten sich, sie zu tragen, und sie fiel in den Sand. Es war, als hätte sie zu lange die Luft angehalten. Nein – als hätte jemand versucht, sie zu ersticken, denn sie war sich sicher, dass sie niemals in der Lage gewesen wäre, so lange den Atem anzuhalten – derart dringend benötigte sie jetzt Luft.


    Ihre Schläfen pochten. Ihre Muskeln waren taub oder zitterten. Ihre Lunge rasselte und pfiff. Sie lag im heißen Sand und röchelte wie ein Meerestier, das ein Fischer aus dem Wasser geholt und zum Sterben in seinen Korb geworfen hatte. Schließlich war sie in der Lage zu schlucken, was allerdings nur zu einem Hustenanfall führte. Als sie sich davon erholt hatte, hörten ihre Gedanken auf, sich im Kreis zu drehen, und der Schmerz ließ so weit nach, dass sie wieder denken konnte.


    Warum hat Inekera mich nach Hause geschickt?, fragte sie sich. Warum hat sie mich nicht in Valhans Welt gebracht, so wie er gesagt hat? Hatte er festgestellt, dass seine Welt sich in einem schrecklichen Zustand befand, und deshalb beschlossen, dass sie besser in ihre eigene zurückkehren sollte?


    Er hätte Inekera eine Nachricht für mich mitgeben können, die mir die Situation erklärt, dachte Rielle ungehalten. Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute über die Sanddünen. Es sei denn … es sei denn, das war gar nicht nötig.


    Vielleicht war das hier seine Welt.


    Rielle hob den Kopf und sah sich das, was der Kamm einer Düne zu sein schien, genauer an. Sie stemmte sich auf die Ellbogen hoch und kam dann langsam auf die Füße. Sand erstreckte sich in alle Richtungen. Von einer Straße war nichts zu sehen. Auch keine Berge in der Ferne. Sie klopfte sich den Sand von den Kleidern. Er unterschied sich in Korngröße und Farbe von dem, der bei Sturm in die Färberei ihrer Familie geweht wurde. Wenn sie in der sterblichen Welt war, konnte das unmöglich irgendwo in der Nähe ihrer Heimatstadt Fyre sein.


    Da sie in einer Stadt am Rand einer Wüste aufgewachsen war, in einer Kaufmannsfamilie, deren männliche Mitglieder sich um den Transport von Farben und Stoffen kümmerten, kannte sie sich mit dem Überleben in der Wüste ein bisschen aus. Ihr war klar, dass sie gefährlich schlecht darauf vorbereitet war, hier zu sein. Sie hatte kein Wasser. Ein Mensch konnte längere Zeit ohne Nahrung überleben, aber ohne Wasser nur wenige Tage.


    Warum hat Inekera mich nicht nach Fyre oder Schpeta gebracht oder an irgendeinen anderen sicheren Ort?


    Sie dachte an die Angst des Engels, als Rielle sie festgehalten hatte. Was wäre mit ihr passiert, wenn sie Rielles Welt betreten hätte? Natürlich! Die Antwort lag auf der Hand, jetzt, da Rielle sie gefunden hatte. Wenn Inekera Rielles Welt betreten hätte, hätte sie in der Falle gesessen, ohne Magie, um sich wieder aus dieser Welt zu befreien. Die einzige Möglichkeit, wie sie Rielle hatte nach Hause schicken können, war ein kräftiger Stoß gewesen.


    Es war vermutlich einfach Pech, dass Rielle in einer Wüste gelandet war.


    Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab, und Rielle begann zu schwitzen. Sie massierte sich die pochenden Schläfen. Sie musste über den Schmerz und die Schwummrigkeit in ihrem Kopf hinausdenken. Wenn sie jetzt eine falsche Entscheidung fällte, würde sie das möglicherweise zu einem langsamen Sterben verurteilen.


    Der Stand der Sonne konnte sowohl bedeuten, dass es ein paar Stunden nach Morgengrauen war als auch vor der Abenddämmerung. Es würde nicht lange dauern, bis sie Gewissheit hatte, welches von beidem zutraf. Wenn sie Glück hatte, war es Letzteres, und der Himmel würde klar bleiben, wenn die Nacht hereinbrach. Sie kannte einige Sternbilder und wäre anhand dieser imstande zu erraten, in welche Richtung sie sich wenden musste.


    Obwohl sie mehr Kleidungsschichten trug, als angenehm war, schützte sie das immerhin vor der Sonne. Trotzdem brauchte sie nicht alle, und sie würde etwas benötigen, um sich den Kopf zu bedecken. Also zog sie ihren Unterrock aus und versuchte verschiedene Kombinationen von Knoten, bis sie sich den Stoff so umgebunden hatte, dass er ihren Kopf, den Nacken und den größten Teil ihres Gesichts bedeckte, ohne ihre Sicht zu beeinträchtigen. Sie setzte sich hin und zog ihre Stiefel, die Strümpfe und die eng anliegende Jacke aus. Die Bluse darunter verdeckte ihre Arme gut genug, und sobald sie sie aus ihrem Rockbund gezogen hatte, kam auch mehr Luft an ihren Körper.


    Ihre Füße brauchten einen Schutz vor dem heißen Sand, aber die knöchelhohen Stiefel würden sich mit Sand füllen und ein zusätzliches Gewicht bilden, das sie nicht gebrauchen konnte. Es wäre eine gute Lösung gewesen, Löcher in die Stiefel zu schneiden, damit der Sand, der in sie hineinrieselte, schnell wieder herausfallen würde, aber sie hatte nichts bei sich, mit dem man Leder zerschneiden konnte. Sie könnte Magie benutzen … auch wenn dies kaum Magie zur Selbstverteidigung war … Dann fiel ihr ein, dass ohnehin keine Magie mehr in der sterblichen Welt übrig war. Sie blickte sich um und fragte sich, wie sich das anfühlen mochte.


    Und keuchte auf. Magie umgab sie, so reichlich und dicht wie in Inekeras Welt.


    »Was …?«, sagte sie, dann blieb ihr der Rest der Worte im Halse stecken, als ihr klar wurde, was das bedeutete.


    Ich kann nicht in der sterblichen Welt sein!


    Das bedeutete, dass sie in Valhans oder in einer anderen Welt war. Es sei denn … es sei denn, die Entfernung aller Magie aus ihrer Welt hatte irgendwie dazu geführt, dass sie sich wieder mit Magie füllte. Sie seufzte, als sie von Müdigkeit überwältigt wurde. Sie war die unbeantworteten Fragen leid. Wenn erst die Sterne herauskommen, dann weiß ich, ob ich in meiner Welt bin. In der Zwischenzeit sollte ich mich lieber auf praktische Dinge konzentrieren.


    Die Schatten waren länger geworden, deshalb wusste sie, dass es später Nachmittag war. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie Schpeta verlassen hatte, aber zu dem Zeitpunkt war es Abend gewesen. Ein ganzer Tag war vergangen, obwohl es sich nicht so anfühlte. Sie beschloss, sich auszuruhen und auf die Nacht zu warten, damit sie sich anhand der Sterne orientieren konnte. Sie ließ sich in den kühlen Schatten einer Düne sinken, steckte die Hände zum Schutz vor dem Wind in die Ärmel und schloss die Augen.


    Sie erwachte zitternd und blinzelnd unter einer schwarzen Decke, die mit Sternen bespritzt war. »Bespritzt« war das Wort, das ihr in den Sinn kam, weil es so aussah, als habe jemand einen Eimer mit rosafarbenem und violettem Sand genommen und ihn auf eine Decke geworfen – eine Decke mit einem Loch in der Mitte, auf das der Sand zufloss wie Wasser, das in einen Abfluss lief.


    Sie zog die Hände aus den Ärmeln und rieb sich die Augen. Das unmögliche Sternbild blieb, wo es war. Es war hell genug, um Licht auf ihre Finger zu werfen. Vielleicht schlief sie noch und träumte. Doch das Ganze fühlte sich völlig real an. Sie schlug sich ins Gesicht, erst nur leicht, dann immer fester. Sie hatte noch nie von einem so überzeugenden Schmerz geträumt.


    Der Sternenspritzer war groß genug, um den halben Himmel zu bedecken. Ein weiteres breites Band von Sternen spannte sich von Horizont zu Horizont.


    Das hier konnte nicht ihre Welt sein.


    Also war es die Welt des Engels, oder? Sie dachte an das zurück, was er ihr erzählt hatte. »Sie wird dich in meine Welt bringen, sobald ich mich davon überzeugt habe, dass dort alles noch so ist, wie ich es zurückgelassen habe.« Hatte er Inekera auf eine Weise, die Rielle nicht wahrnehmen konnte, übermittelt, dass alles in Ordnung war? Hatte er sich mit Inekera getroffen, nachdem diese verschwunden war? Wenn alles in Ordnung und diese Welt reich an Magie war, warum hatte Inekera Rielle nicht an einen sicheren Ort in dieser Welt gebracht?


    Was immer ihre Gründe sind, sie spielen jetzt keine Rolle mehr. Was zählt ist zu überleben. Ihr Mund war trocken, und sie sehnte sich nach Wasser, um ihn zu befeuchten, als die ersten Anflüge von Durst kamen. Sie kniete sich hin. Was sollte sie jetzt tun? Sie zitterte immer noch vor Kälte. Also schlüpfte sie in ihre Jacke und zog auch ihre Strümpfe wieder an. Dann nahm sie den Unterrock vom Kopf, löste die Knoten und stieg hinein. Selbst voll bekleidet war ihr noch kalt, aber wenigstens fror sie nicht mehr ganz so entsetzlich wie zuvor.


    Der Engel wusste nicht, dass sie hier war. Gab es eine Möglichkeit, sich mit ihm in Verbindung zu setzen? Die einzige, die sie kannte, um zu einem Engel zu sprechen, war das Gebet.


    Also schön, dann eben ein Gebet. Sie kniete sich in den Sand und begann zu sprechen, und ihre Stimme klang heiser und seltsam in der Stille. Sie wartete. Es kam keine Antwort. Kein Engel erschien. Vielleicht konzentrierte er sich gerade auf einen anderen Ort. Sie konnte es ja später noch einmal versuchen. In der Zwischenzeit würde sie Ausschau nach einem gastlicheren Ort halten. Außerdem konnte es in der Wüste nachts kalt genug werden, um einen umzubringen, und wenn sie in Bewegung blieb, würde sie das warmhalten.


    Sie schlang die Arme um den Oberkörper, klemmte sich ihre Stiefel unter die Achseln und setzte sich in Bewegung, den Kamm der Düne entlang. Die Sterne lieferten ein sanfteres Licht als die Sonne, waren aber hell genug, um das Gelände um sie herum zu beleuchten. Die Aussicht schien in alle Richtungen gleich zu sein, deshalb entfernte Rielle sich immer weiter von ihren ersten Fußspuren. Wo immer es möglich war, hielt sie sich an die Dünenkämme und suchte dabei ständig nach Anzeichen von Behausungen oder Straßen. Valhan hatte von anderen Künstlern gesprochen, die in seiner Welt lebten, und in Inekeras Welt hatten jede Menge Menschen gelebt.


    Bei der Erinnerung an die Bettler und Arbeiter auf dem Platz verzog sie das Gesicht. Wurden sie für Missetaten bestraft, die sie zu Lebzeiten begangen hatten? Sie war eine Befleckte. Vielleicht hatte Valhan, als er sie in seine Welt eingeladen hatte, in Wirklichkeit vorgehabt, sie zu bestrafen. Vielleicht war sie zur Buße hier zurückgelassen worden. Vielleicht schickten die Engel die Menschen, statt ihre besudelten Seelen in Stücke zu reißen, hierher, um einen langsamen und qualvollen Tod durch Verdursten zu erleiden.


    Oder vielleicht würde sie gar nicht sterben, und ihre Strafe würde darin bestehen, niemals von der Qual des Durstes und der brennenden Sonne befreit zu werden.


    Nein, er hat gesagt, ich solle mich den Künstlern in seiner Welt anschließen und schöne Dinge erschaffen. Er hat einfach noch nicht gemerkt, dass ich angekommen bin, oder noch nicht herausgefunden, wo ich stecke.


    Von Zeit zu Zeit sprach sie ein Gebet für den Fall, dass er es hörte. Sie schaute auch hoch in den Nachthimmel und überzeugte sich davon, dass sie geradeaus ging und nicht im Kreis wanderte. Während die Zeit sich in die Länge zog, versuchte Rielle, sich von den Sorgen abzulenken, indem sie sich an die Geschichten erinnerte, die Sa-Mica ihr während ihres langen Marsches von Fyre zum Bergtempel erzählt hatte. Geschichten von Befleckten, die viel mehr Magie benutzt hatten als sie und denen dennoch vergeben worden war. Befleckte, die mehr Magie erzeugt hatten, als sie von den Engeln gestohlen hatten, indem sie den Rest ihres Lebens mit schöpferischen Tätigkeiten zubrachten. So wie sie – auch wenn sie dafür nur fünf Jahre gebraucht hatte.


    Sie fragte sich, wie viel Magie sie durch das Weben von Wandteppichen erzeugt hatte. Ein oder zwei Mal hatte sie gedacht, sie nähme Energie wahr, während sie gearbeitet hatte, aber es hätte genauso gut Einbildung sein können. Die meiste Zeit war sie zu versunken in ihrer Arbeit gewesen, um sonst irgendetwas zu bemerken. Einige Male hatte sie die anderen Weber bei der Arbeit beobachtet und gehofft, die Magie zu spüren, die sie erschufen, aber niemand bekam die Gelegenheit, lange müßig in der Werkstatt herumzusitzen, und man hatte ihr immer schnell eine Aufgabe zugewiesen.


    Die Künstler in ihrer Welt würden wieder Magie erzeugen, um zu ersetzen, was Valhan benutzt hatte, aber in der Zwischenzeit war sie jeder Magie beraubt. Das bereitete ihr Kummer. Obwohl Magie ihr und anderen so viele Schwierigkeiten eingebracht hatte, konnte sie in den Händen der Priester dazu dienen, Kranke zu heilen. Sie würden Zuflucht zu Heilmitteln und Kuren nehmen müssen, die von Frauen in der Küche zusammengebraut wurden, was nicht annähernd so wirkungsvoll war. Es würden Menschen sterben. Immerhin wahrscheinlich nicht so viele, wie in Kriegen umkamen, die mit Magie ausgefochten wurden, rief sie sich ins Gedächtnis.


    Auch wenn es in der Wüste jetzt kalt war, war es immer noch trocken, und als ihr Speichel zähflüssig wurde, hörte sie auf, laut zu beten, und sagte die Worte stattdessen nur noch in Gedanken auf. Ihre Strümpfe scheuerten durch, und zuerst rieselte in den einen Sand hinein, dann in den anderen. Die Unterseiten ihrer Füße, an glatte Innensohlen gewöhnt, fingen an wehzutun.


    Auch ihre Waden begannen zu schmerzen. Ein Marsch durch weichen Sand war harte Arbeit. Sie blieb einige Male stehen, aber nicht lange genug, um sich die Steifheit aus den Füßen zu massieren. Die kühle Luft ließ sie ohnehin bald wieder zittern. Als ein Leuchten am Horizont erschien, mischte sich Erleichterung mit banger Erwartung. Ihr Körper sehnte sich nach Wärme, aber ihrem Verstand graute vor der Hitze, die bald kommen würde und die den ständigen Durst verstärken würde. Rielle beschloss, im Schatten einer Düne zu schlafen, solange der noch lang genug war, um darin Zuflucht zu suchen, aber zuerst wollte sie sehen, was die Dämmerung von dem Land um sie herum offenbarte.


    Eine feurig leuchtende Halbkugel erschien am Horizont, wuchs stetig an und warf erst rote Strahlen, dann orangefarbenes und schließlich gelbweißes Licht über die Wüste. Die Hitze, die sie mit sich brachte, wurde stetig schlimmer, und Rielles Haut kribbelte, als sie begann zu schwitzen. Während die Sonne aufging und erst am Rand anschwoll und sich dann zu einer Kugel ausdehnte, wurde sie zu hell, um weiter hineinzuschauen. Sie wandte den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung.


    Dünen erstreckten sich in alle Richtungen. Die Aussicht unterschied sich in nichts von dem, was sie am vergangenen Tag begrüßt hatte. Wenn sie nicht so sicher gewesen wäre, dass sie in einer geraden Linie gegangen war, hätte sie den Schluss gezogen, im Kreis marschiert zu sein.


    Seufzend sprach sie ein Gebet und fand dann einen langen Schatten, um darin zu schlafen.


    Ein Traum, in dem sie in ein Lagerfeuer stolperte, ließ sie jäh erwachen. Sie sah, dass die Löcher in ihren Strümpfen so groß geworden waren, dass ihre Füße jetzt daraus hervorragten und so dem Sonnenlicht preisgegeben waren. Nach der Position der Sonne zu urteilen, hatte sie nur ein oder zwei Stunden geschlafen. Hunger gesellte sich jetzt zu einem gnadenlosen Durst. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte, und ihre Lippen waren hart und verkrustet. Als sie sie öffnete, platzten sie auf, und Rielle stieß ein Keuchen aus, was ihre Lippen nur umso schmerzhafter spannte.


    Sie wurde von Angst überwältigt. Angst, dass sie kein Wasser finden würde. Angst zu sterben, bevor der Engel sie fand.


    Wenn hier Künstler leben, muss es irgendwo Wasser geben, rief sie sich ins Gedächtnis. Diese Wüste muss irgendwo ein Ende haben.


    Während sie sich diesen Gedanken immer wieder ins Bewusstsein rief, erhob sie sich steif und ging weiter. Wenn sie blieb, wo sie war, würde ihr Durst nur noch schlimmer werden; wenn sie sich bewegte, würde sie schneller noch mehr Durst bekommen, aber zumindest bestand eine Chance, dass sie Wasser fand. Obwohl sie noch mehr Feuchtigkeit verlieren würde, wenn sie in der Hitze des Tages marschierte, glaubte sie nicht, dass sie auch nur noch einen Tag länger überleben würde, selbst wenn sie sich ausruhte.


    Diesmal hatte sie nur die Sonne zur Orientierung. Wenn sie sie im Rücken behielt, bedeutete das zumindest, dass ihr Gesicht von ihrem eigenen Schatten geschützt wurde. Sie ließ ihre Jacke an, knotete aber erneut ihren Unterrock zu einer Kopfbedeckung. Sie schlüpfte in ihre Stiefel und band sie mithilfe ihrer Strümpfe fester um ihre sonnenverbrannten Knöchel, um so viel Sand wie möglich fernzuhalten, und sie bedauerte, dass ihr dieser Gedanke nicht schon früher gekommen war.


    Die Sonne stieg höher. Die Dünen warfen ihr Licht zurück, das Rielle in den Augen schmerzte. Ihr Gesicht tat weh vom Blinzeln, und ihre Haut wurde auch da heiß, wo sie mit Stoff bedeckt war. Als die Sonne endlich zu sinken begann, war sie zwar erleichtert, aber sie ging vor ihr unter und blies ihr Hitze ins Gesicht, sodass ihre Kopfschmerzen zurückkehrten.


    Lange bevor die Sonne den Horizont erreichte, fing Rielle an, Wasser zu hören. Jedes Mal, wenn ihr der Klang voll bewusst wurde, war sie davon überzeugt, endlich einen Fluss gefunden zu haben, aber stets stellte sich heraus, dass es nur ihr Kopf war, der ihr Erinnerungen an das lieferte, wonach sie sich sehnte. Sie bildete sich außerdem ein, Stimmen zu hören. Ein Flüstern ließ sie innehalten, nur um zu begreifen, dass eine leichte Brise jetzt den Sand bewegte. Sie hatte nicht bemerkt, wie belastend die völlige Stille der Wüste gewesen war, eine Stille, die lediglich von ihren eigenen Atemzügen und Schritten durchbrochen wurde. Der Wind verebbte schließlich, aber zu dem Zeitpunkt hatte sie nur noch Energie und Aufmerksamkeit dafür, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Als Kälte und Dunkelheit zurückkehrten, brauchte sie deshalb eine Weile, um es zu bemerken. Sie sah sich um und fluchte lautlos. Es war lange her, seit sie sich das letzte Mal davon überzeugt hatte, dass sie in einer geraden Linie ging, oder auch nur ihre Umgebung auf Zeichen von menschlichen Behausungen abgesucht hatte. Soweit sie sehen konnte, erstreckten sich noch immer Dünen in alle Himmelsrichtungen. Die unmögliche, verrückte Sternenspirale trat aus dem rapide abnehmenden Licht der untergegangenen Sonne hervor. Von einem plötzlichen Schwindel erfüllt, gaben Rielles Beine unter ihr nach, und sie fiel im weichen Sand auf die Knie.


    Engel Valhan, warum hört Ihr mich nicht? Weil ihre Stimme in dieser unendlichen Einöde zu leise war. Dann muss ich lauter werden. Aber wie? Sie bezweifelte, dass sie jetzt noch sprechen konnte, geschweige denn rufen. Und wenn er sie hörte, wie sollte er sie in der unendlichen Wüste finden?


    Ich muss ein Licht anzünden. Sie könnte ihre Kleidung verbrennen, aber sie bezweifelte, dass dieses Feuer sich gegen das Licht der Sterne durchsetzen würde. Betzi hatte ihr beigebracht, wie man kleine Dinge mit Magie erzeugte. Durfte sie das jetzt tun? War es in der Welt der Engel erlaubt, Magie zu benutzen?


    Nun, wenn es nicht erlaubt ist, dann sollte es gewiss seine Aufmerksamkeit erregen. Sie schloss die Augen, griff nach ein wenig Magie, zog sie an sich und erschrak, als mehr Magie sie erfüllte, als sie erwartet hatte. Reicht das? Ich muss ein wirklich helles Licht erzeugen. Sie spürte, wie Schwärze um sie herum erblühte, während sie noch mehr Magie in sich hineinzog. Die Schwärze schrumpfte schnell, als die Magie dahinter hereinfloss, um die Lücke zu füllen.


    Was hat Betzi noch gleich gesagt, was ich tun soll? Bring die Luft ein wenig zum Vibrieren. Ich fange erst einmal klein an.


    Weiß stach ihr in die Augen, aber nicht von der Art, die sie gesehen hatte, als sie sich zwischen den Welten bewegt hatte. Dieses Weiß brachte eine sengende Hitzewelle mit sich. Es verschwand, als sie aufhörte, das Licht zu erzeugen, und ließ sie zu geblendet zurück, um das verrückte Sternbild über sich noch erkennen zu können. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Rücken und schlitterte eine Düne hinunter.


    Hoppla, dachte sie.


    Sie blieb ganz still liegen und wartete, bis sie wieder etwas sehen konnte. Dann konzentrierte sie sich darauf, die Luft hoch über ihr vibrieren zu lassen. Wieder war das Licht, das sie erzeugte, sehr grell, und sie musste sich die Augen zuhalten, aber zumindest verbrannte es sie nicht. Von ihrem Standort darunter konnte sie nicht erkennen, wie groß oder sichtbar es von ferne gewesen war, aber es war spektakulär und paradoxerweise angenehm. Noch zweimal ließ sie den Himmel aufleuchten, dann gab sie den Rest der Magie, den sie gesammelt hatte, frei.


    Sie wartete. Ihre Augen erholten sich langsam, aber alles, was sie sehen konnte, waren der Kamm der Dünen und der Sand, der vom Wind über eine Seite geblasen wurde. Sie beobachtete, wie sich das Sternbild über ihr langsam drehte. Nach und nach kam ihr die Erkenntnis, dass der Engel die Lichter nicht gesehen hatte. Sie war verlassen und allein. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, Wasser zu finden, und zwar bevor die Sonne zurückkehrte, denn sie bezweifelte, dass sie noch viele weitere Stunden in der Hitze überleben würde.


    Der Marsch zum Kamm der Düne kostete sie ihre ganze Willenskraft, und ihr wurde schwindlig. Zusammengekrümmt wartete sie ab, die Hände auf die Knie gestützt, bis ihr Kopf aufhörte, sich zu drehen, dann überprüfte sie ihren Standort im Verhältnis zu den Sternen.


    Jeder Schritt verlangte Konzentration und Willenskraft. Jeder Schritt bedeutete, den Schmerz in ihren Gliedern zu ignorieren, die Trockenheit ihres Mundes, das Hämmern in ihrem Kopf. Was sie an Gedanken zuwege brachte, richtete sie an den Engel. Seht mich, flehte sie. Ich bin hier, in Eurer Welt. Helft mir. Führt mich zum Wasser. Sie verlor sich in den Worten und der Bewegung und sorgte sich nicht länger um irgendein Warum oder Wann oder Wie.


    Als sie das erste Mal vor Schwäche der Länge nach hinfiel und eine Düne hinunterrutschte, erschreckte sie das so sehr, dass sie wieder vollkommen klar wurde, aber schon beim nächsten Mal hatte sie keine Energie mehr für Angst. Sie stand auf und ging weiter, weil es das war, was sie jetzt tat. Was sie immer getan hatte. Was sie immer tun würde. Sie verlor den Überblick über die Male, die sie fiel und sich mühsam wieder hochrappelte. Schon bald gehörte das Hinfallen ganz selbstverständlich zum Gehen dazu.


    Als sie aufwachte und Wärme über ihre kalten Beine und ihre Stirn strich, konnte sie nur noch zum Himmel hochstarren. Er war in einer herrlichen Mischung aus Lila-, Rot- und Orangetönen gefärbt. Hübsch.


    Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Muskeln verkrampften sich und weigerten sich, ihr zu gehorchen. Also schloss sie die Augen und sank zurück in den Sand.


    Das war es. Ich bin am Ende. Der Engel schert sich entweder nicht darum, oder er kann mich nicht hören. Mit einem plötzlichen Drang zu lachen atmete sie schaudernd ein. Nun, wenn er mich riechen kann, mache ich ihm keinen Vorwurf, dass er mich hier zurücklässt.


    Sie schloss die Augen, um Übelkeit, Hitze und den pochenden Schmerz in ihren Schläfen auszublenden … und dann kippte der Boden unter ihr plötzlich. Sie öffnete die Augen wieder und sah, dass ihre Sinne sie trogen. Sie kämpfte darum, die Augen offenzuhalten, aber die weigerten sich zu gehorchen. Als sie sich schlossen und der Schwindel zurückkehrte, gab Rielle auf und ließ sich in die Dunkelheit fallen.


  




  

    6 Rielle


    Kühle Flüssigkeit rann ihr über die Wangen und in den Mund. Rielle runzelte die Stirn. Ist das eine weitere Illusion? Kümmert es mich? Ich nehme jedes Wasser, sei es real oder eingebildet. Schließlich wird es mir, selbst wenn es nicht real ist, nicht schaden.


    Ihre ausgedörrte Kehle widersetzte sich ihrem Versuch zu schlucken. Die Flüssigkeit rann über ihre Zunge und wurde mit ihrem nächsten Atemzug in ihre Lunge gesogen. Sie würgte. Hustete. Der Strom des Wassers verebbte. Ihre Augen waren offen, doch sie sah nur den verrückten Nachthimmel … und die Kontur eines in Schatten gehüllten Kopfes.


    Genug um zu wissen, dass dies nicht Valhan war.


    Der Fremde sprach. Seine Stimme war die eines jungen Mannes. Die Worte waren unvertraut, und doch verstand sie. »Trinkt.« Ihre Ohren registrierten es, und es hallte in ihrem Kopf nach. Ist das auch ein Engel?


    »Trinkt«, wiederholte die Stimme, diesmal in ihrer Muttersprache.


    Ich versuche es ja, erwiderte sie in Gedanken. Ihr Kopf wurde angehoben. Etwas Festes drückte sich gegen ihre verkrusteten Lippen, und sie öffnete sie. Sie zuckte zusammen, als sie das Brennen verspürte. Aber wunderbar kühles Wasser lief ihr in den Mund, und sie vergaß den Schmerz. Sie behielt das Wasser eine Zeitlang im Mund, bevor sie ihre ausgetrocknete Kehle zwang, es zu schlucken.


    Wieder kam das Wasser und dann wieder. Als es nicht mehr floss, stieß sie einen wortlosen Protest aus. Ist das alles? Ich brauche mehr als das!


    »Später. Wenn Ihr zu schnell trinkt, werdet Ihr krank«, erklärte der Fremde ihr in seiner fremden Sprache, die in ihrem Geist in verständlichen Worten nachhallte. Er zog die Hand unter ihrem Kopf weg. »Ruht Euch aus. Ich bringe Euch zu meinen Leuten.«


    Sie hatte ein Bild von Planwagen vor Augen, die Seiten aus Holz statt aus Stoff und gezogen von riesigen, fremdartigen Tieren. Darin lebten Menschen. Gewöhnliche Menschen. Es erheiterte den Mann, dass sie annahm, er sei irgendein magisches Wesen. Sie verstand, dass er erleichtert war, dass sie aufgewacht war. Das Ausmaß ihrer Austrocknung machte ihm Sorgen, aber wenn sie bei seinen Leuten schnell behandelt wurde, würde sie sich erholen, bevor sie weiterziehen mussten. Allerdings war es noch nicht entschieden, wo sie sie zurücklassen würden. Nicht in dieser unbevölkerten Welt …


    Der Strom der Informationen versiegte, und Rielle dämmerte für eine Weile weg, bis das Stimmengewirr aus vielen Kehlen – in ihrem Kopf und außerhalb – sie wieder weckte. Als sie die Augen öffnete, fand sie sich in einem Raum mit einer gewölbten Decke wieder. Man gab ihr noch mehr Wasser, das eigenartig schmeckte, und diesmal bekam sie es von einer Frau im Alter ihrer Mutter. Ihre Haut war so braun wie die einer Fyrianerin, aber sie hatte ein breiteres Gesicht und ein schmales Kinn. Eine merkwürdige Vorstellung, dass auch Engel altern können …


    Als sie wieder erwachte, war sie klarer. Diesmal allein, schaute sie sich in dem schwach beleuchteten Zimmer um. Das Bett füllte den Raum zwischen drei Wänden aus und war groß genug für zwei Personen. Ein schwerer Vorhang machte den Rest des Raums für sie unsichtbar. Hölzerne Bögen, die mit Holzplatten verbunden waren, bildeten die Wände und die Decke. Zu ihrer Linken war die Wand glatt und hatte ein Muster, von dem sie vermutete, dass es sich als in kräftigen Farben gemalt entpuppen würde, wenn das Zimmer besser beleuchtet war.


    Gerade als sie sich fragte, was sich hinter den Vorhängen verbarg, wurden sie aufgezogen. Dieselbe Frau, die sie, wie sie sich erinnerte, zuvor gesehen hatte, erschien, und die Falten um ihre Augen vertieften sich, als sie lächelte. Zu Rielles Belustigung trug ihre Gastgeberin Hosen zu einer kurzärmeligen Bluse, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Beide Kleidungsstücke waren kunstvoll bestickt.


    Der Raum war hinter dem Vorhang noch einmal so groß. Als die Frau hereinkam, zog sie den Stoff hinter sich wieder zu. Ein Lichtpunkt schwebte mit ihr herein. Rielle erinnerte sich, dass der junge Mann sich und seine Leute für gewöhnliche Sterbliche hielt. Hatten sie die Erlaubnis der Engel, Magie zu benutzen? Er hatte nicht gewusst, was Engel waren, also war ihm und seinem ganzen Volk vielleicht nicht klar, dass sie das nicht tun sollten. Aber wie konnten sie nichts von Engeln wissen und trotzdem in der Welt der Engel leben?


    Es sei denn, das hier war gar nicht die Welt der Engel.


    »Willkommen«, begrüßte die Frau sie in der fremden Sprache, die der junge Mann gesprochen hatte, und wieder hallte in Rielles Geist das gleiche Echo nach. Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich bin Ankari. Ihr befindet Euch bei den Fahrenden.«


    Fahrende. Händler. Ein Volk von Händlern. Ich komme ebenfalls aus einer Familie von Händlern, dachte Rielle und nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Also haben wir etwas gemeinsam.


    Dann verdrängten Begreifen und Verwunderung diese Überlegungen. Ich lese gerade ihre Gedanken! Wie ist das möglich?


    »Ihr seid auch eine Zauberin«, antwortete Ankari und bewies damit, dass sie Rielles Gedanken ebenso gut lesen konnte. Mit dem Ausdruck wurden diejenigen bezeichnet, die imstande waren, Magie zu verwenden. Rielle zuckte zusammen. »Alle Zauberer können Gedanken lesen«, fuhr Ankari fort, »es sei denn, diese Gedanken gehören einem stärkeren Zauberer. Ich bin eine Zauberin, aber ich öffne meine Gedanken für Euch, damit Ihr mich verstehen könnt.«


    In Ankaris Geist wurde eine weitere, kompliziertere Ebene dieses Gedankenlesens erklärt. Obwohl ein mächtigerer Zauberer lernen konnte, durch die Blockade hindurchzusehen, die die meisten Zauberer errichteten, um ihre Gedanken zu verbergen, galt es als unhöflich, das zu tun. Ankari las Rielles Gedanken nur, um sich mit ihr in Verbindung zu setzen, und würde damit aufhören, wann immer sie dieses Mittel nicht mehr benötigte oder wenn Rielle Einwände dagegen erhob.


    Rielle richtete sich langsam auf und schob die Beine über die Bettkante. Zu Hause konnte ich nie Gedanken lesen, ging es ihr durch den Kopf. Lag das daran, dass die Priester stärker waren als ich? Aber sie können meine Gedanken nicht gelesen haben, sonst hätten sie früher begriffen, dass ich befleckt bin. Rielle sah, dass die Frau darauf keine Antwort hatte. Vielleicht ist die Magie hier anders als in der Welt eines Engels.


    Ankari schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sie ist in allen Welten gleich – und in dieser Welt hier lebt niemand.«


    Rielle starrte die Frau an und versuchte, in deren Stimme und Geist Anhaltspunkte dafür zu finden, wie sicher sie sich dieser Sache war. Ankari glaubte, sie befänden sich in einer von vielen Welten. Die meisten Welten wurden von Menschen bewohnt, aber diese war vor langer Zeit verlassen worden. Sie hatte noch nie von Wesen gehört, die »Engel« genannt wurden.


    Rielle zitterte. Falls Ankari recht hatte, hatte Inekera sie auf jeden Fall nicht in Valhans Welt geschickt. Es sei denn, Ankari irrte sich … Rielle schaute in das Licht. Schließlich hat sie noch nie von Engeln gehört und weiß nicht, dass die Benutzung von Magie verboten ist.


    Ankari lächelte abermals. »In den meisten Welten ist Magie nicht verboten. Niemand wird Euch dafür bestrafen, wenn Ihr sie benutzt, solange Ihr die einheimischen Gesetze befolgt.«


    Rielle verstand jetzt, dass es keinem der Zauberer, denen diese Frau bisher begegnet war – und das waren viele –, verboten war, Magie zu benutzen. Sie durften sie einsetzen und wurden dafür bewundert, respektiert und gefürchtet, je nachdem, in welcher Welt sie sich befanden und welchen Ruf sie hatten.


    Ankari hielt ihr einen mit Wasser gefüllten Holzbecher hin. Rielle nahm ihn entgegen und zügelte sich, bevor sie daran nippte, weil sie an die Warnung des Engels – Mannes – dachte, nicht zu hastig zu trinken. Das Wasser schmeckte seltsam. Salzig. Sie schaute zu Ankari hoch.


    »Es enthält die Salze, die Ihr ausgeschwitzt habt«, erklärte die Frau, »und wird Euch helfen zu genesen.« Es ist seltsam, dass sie nichts von der Möglichkeit, die Gedanken anderer zu lesen, gewusst hat, dachte die Frau. Vielleicht kommt sie aus einer sehr schwachen Welt – aber wie hat sie sie dann verlassen? Wie ist sie hierhergelangt? Ankari runzelte die Stirn, als Rielle an die Einladung des Engels dachte und an Inekeras furchtsame Miene, als sie Rielle in diese Welt gestoßen hatte. Ist es eine Art grausamer Rivalität zwischen den Verbündeten des Raen?, dachte Ankari, die die Engel irrtümlich für Menschen hielt. Die Frau zögerte, als sie feststellte, dass Rielle ihren Fehler bemerkt hatte, dann beschloss sie, dass es unhöflich wäre, das Thema jetzt weiter zu verfolgen. Sie deutete mit dem Kopf auf den Becher in Rielles Hand.


    »Trinkt. Ruht Euch aus. Ich werde bald zurückkommen.« Sie trat durch den Vorhang, und Rielle hörte, wie ihre Schritte sich entfernten und eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


    Rielle grübelte über die letzten Gedanken nach, die sie mitbekommen hatte. Ankari hielt es für wahrscheinlich, dass die beiden Engel zwei mächtige Zauberer waren, die einem noch mächtigeren Zauberer treu ergeben waren – dem »Raen.« Es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, etwas zu erklären, aber vielleicht würde sie sich später bieten. Sie gehorchte dem ersten Vorschlag der Frau und leerte den Becher. Ihr Magen rebellierte nicht. Stattdessen knurrte er vor Hunger. Als sie an sich herabschaute, bemerkte sie, dass sie weder ihre Jacke noch ihre Schuhe oder die Kopfbedeckung trug, die sie aus ihrem Unterrock gemacht hatte, sondern ein schlichtes Hemd. Ihre Haut war leicht geölt und duftete. Ihr war unbehaglich warm. Draußen musste es Tag sein.


    All das bemerkte sie, doch ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte die Gedanken eines anderen Menschen gelesen! Und diese Person hatte ihre Gedanken gelesen. Was bedeutete das? War das eine Gabe der Engel?


    Die Tür wurde erneut geöffnet. Rielle blickte auf, aber niemand zog den Vorhang auseinander. Irgendjemand war jedoch da. Ihre Haut kribbelte. Sie drängte ihren Geist vorwärts und suchte nach der Person, die dort lauerte, wer immer es sein mochte.


    Es war ein junger Mann, der zögerte, weil es unhöflich gewesen wäre, einfach hereinzuplatzen, der aber voller Neugier war. Nach den Erinnerungen zu urteilen, die in seinem Geist aufblitzten, war er derjenige, der sie gefunden hatte. Er wollte wissen, ob sie bei Tageslicht ebenso schön war wie bei Nacht. Erstaunt und außerstande, etwas dagegen zu tun, dass seine Gedanken ihr schmeichelten, und in dem Wissen, dass er das vielleicht aus ihren Gedanken las, war ihr das Ganze plötzlich zu peinlich, um zu sprechen. Hinter dem Vorhang erklang eine Stimme.


    »Darf ich hereinkommen?«


    Sie räusperte sich. Wie sage ich »Ja« in der Sprache dieser Menschen? Sofort lieferte sein Geist die Antwort.


    »Ka«, erwiderte sie.


    Sie unterdrückte ein einfältiges Grinsen. Diese Gedankenleserei war eine nützliche Sache.


    Der Vorhang öffnete sich. Er hatte wie seine Mutter ein breites, braunes Gesicht, mit maskulinen, ausgewogenen Zügen und dunklem, gelocktem Haar. Sie sah in seinem Geist, dass er bei seinem Volk als gutaussehend betrachtet wurde – als Sohn des Anführers der Familie und zweier mächtiger Zauberer ein guter Fang … falls ein Mädchen der Fahrenden mit akzeptablem Stammbaum jemals seine Aufmerksamkeit erregen sollte. Rielle hielt sich eine Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen, aber trotzdem rötete sich das Gesicht des jungen Mannes, als ihm klar wurde, dass sie seine Selbsteinschätzung mitbekommen hatte. Sein Lächeln wurde breiter.


    »Ich bin Baluka«, erklärte er.


    Es zeugte von gutem Benehmen, laut zu sprechen, las sie, selbst wenn die eigenen Gedanken gehört werden konnten.


    »Ich bin Rielle«, antwortete sie, indem sie den Ausdruck übernahm und ihren eigenen Namen darin einsetzte.


    »Ihr habt Glück«, sagte er und wurde ernst. »Noch etwas länger dort draußen und Ihr wärt gestorben.«


    Sie nickte. Wie sagte man – ah … »Danke«, murmelte sie in seiner Sprache.


    »Also, wie ist es dazu gekommen, dass Ihr Euch in diese Welt verirrt habt?«, fragte er. »Hier gibt es keine Menschen. Könnt Ihr zwischen den Welten reisen?«


    »Nein«, entgegnete sie und fügte dann hinzu: »Ein Engel hat mich hierhergebracht – na ja, jedenfalls einen Teil des Weges.«


    Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er Ihre Gedanken las. »Diese Frau hat Euch auf halbem Weg zurückgelassen?«


    Sie hat mich in diese Welt hineingestoßen, dachte sie und wusste, dass sie niemals die Worte in seinem Geist finden würde, wenn das Gespräch sich so schnell entwickelte.


    »Das ergibt keinen Sinn.« Er strahlte jetzt Mitgefühl und Ärger aus. Sie konnte erkennen, dass er den Verdacht hatte, Inekera habe ihr Böses gewollt. Warum lässt sie jemanden zwischen den Welten, wenn sie ihn sicher hätte hinbringen können?, dachte er. Es sei denn, sie hielt dies für eine tote Welt. Und warum sollte sie dann jemanden in eine tote, unbevölkerte Welt schicken, wo der Betreffende sterben würde? Wenn sie wollte, dass dieser Jemand starb, warum hat sie ihn nicht einfach umgebracht?


    Ja, warum?, dachte Rielle. Inekeras Handeln hatte sie wirklich beinahe umgebracht. Sie wollte nicht recht glauben, dass es Vorsatz gewesen war, aber wenn Baluka nun recht hatte? Vielleicht konnte Inekera sich einfach nicht dazu überwinden, jemanden eigenhändig zu ermorden.


    Wenn es Absicht gewesen war, zeigte das, dass die Engel sich nicht so einig waren, wie die Priester es glaubten. Wenn nicht, dann hat Inekera einen Fehler gemacht, und der Engel findet es möglicherweise noch heraus und kommt, um nach mir zu suchen.


    Baluka sah sie eindringlich an. »Wer ist dieser andere, ähm, Engel?«


    »Valhan«, sagte sie, und mit den Worten kehrten Staunen und Ehrfurcht zurück. »Der Engel der Stürme.« Sie beschwor ihre Erinnerung an das Gesicht des Engels herauf, holte Luft, um ihn zu beschreiben, aber da ertönte plötzlich gleich hinter der Wand eine Stimme.


    »Baluka!«


    Sie zuckten beide zusammen. Baluka zog den Kopf ein, und sie las, dass man ihm befohlen hatte, sie nicht zu stören. Er lächelte entschuldigend.


    »Verzeiht mir, Rielle. Ich muss gehen …«


    Sie nickte zum Zeichen, dass sie Verständnis dafür hatte, und sah ihm nach, als er zwischen den Vorhängen verschwand. Einen Moment später hörte sie eine Tür, die geöffnet und geschlossen wurde, dann Stimmen von draußen: ein älterer Mann, Ankari und Baluka, die sich in einem schnellen Wortwechsel in der Sprache der Fahrenden unterhielten. Sie konnte jetzt keine Gedanken spüren. Der Ton des älteren Mannes gebot Respekt. Ihr fiel wieder ein, dass Baluka gedacht hatte, er sei der Sohn des Anführers der Gruppe.


    Nach einem kurzen Gespräch wurde die Tür abermals geöffnet und wieder geschlossen. Ankari zog den Vorhang zur Seite und lächelte knapp, bevor ihr Gesichtsausdruck ernster wurde. Sie trug eine Wasserschale und hatte sich ein Bündel unter den Arm geklemmt; Erstere stellte sie auf den Boden, und Letzteres legte sie auf das Bett. Rielle konnte ihre Gedanken nicht hören. Die Frau sagte ein Wort, drückte Rielle einen Waschlappen in die Hand und demonstrierte ihr dann pantomimisch, dass sie ihn in das Becken tauchen und sich die Arme abwaschen solle. Dann reichte sie Rielle eine kleine Flasche Öl und deutete auf Rielles sonnenverbrannte Haut und ihre Füße. Als Nächstes deutete sie auf das Bündel und zupfte an ihrer Kleidung. Rielle nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, dann fischte sie ein jüngst gelerntes Wort aus ihrem Gedächtnis.


    »Danke.«


    Ankaris Gesicht entspannte sich, und sie lächelte. Dann nickte sie und zog den Vorhang wieder zu. Die Tür, die Rielle zuvor gehört hatte, wurde diesmal nicht geöffnet und wieder geschlossen, also musste die Frau im Raum geblieben sein. Die Stimmen draußen waren jetzt schwächer, aber zahlreicher. Sie lauschte auf Balukas Stimme, aber falls er da war und redete, konnte sie ihn unter den Übrigen nicht identifizieren.


    Ich könnte versuchen, ihre Gedanken zu lesen … Aber diese Menschen betrachteten so etwas als unhöflich, deshalb wäre es ziemlich undankbar, wenn sie gegen dieses Tabu verstoßen würde, nachdem sie ihr das Leben gerettet hatten. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, sich zu waschen, streifte sich die Kleider ab und wischte den Schweiß und den Sand von ihrer Haut. Es erinnerte sie an eine ähnlich schnelle Säuberung, als sie sich den Matsch abgeschrubbt hatte, mit dem man sie beworfen hatte, als … Nein, denk nicht daran; sie können dich hören.


    Plötzlich wurde ihr der Nachteil des Gedankenlesens schmerzhaft bewusst. Da ihr eigener Geist weit geöffnet war, konnte sie diese Menschen nicht daran hindern zu erfahren, dass sie als Verbrecherin aus ihrer Heimatstadt vertrieben worden war. Halt! Denk an etwas anderes. Auch wenn sie vielleicht nicht glaubten, dass die Benutzung von Magie unrecht war, wollte sie sie ihre Erinnerungen an die demütigende Erfahrung dennoch nicht sehen lassen.


    Sie vermied auch den Blick auf ihren nackten Körper und zog sich an, sobald sie gewaschen und abgetrocknet war. Oben auf dem Kleiderhäufchen befand sich eine Garnitur eng anliegender Unterwäsche, anders als alles, was Rielle je getragen hatte, aber glücklicherweise leicht anzuziehen. Als Nächstes kam eine Hose – sehr eigenartig für eine Frau, aber nicht unbequem. Diese und das kurzärmelige Hemd, das darübergezogen wurde, waren ebenso bunt wie die traditionelle Tracht, die sie zu den Festtagen in Fyre getragen hatte, auch wenn die dekorative Stickerei nur die Knöchel, die Handgelenke und den Ausschnitt des hochgeschlossenen Hemdes bedeckte. Sie hielt inne, um sich ein wenig Öl in die Haut zu massieren, und wandte sich als Letztes ihren Füßen zu. Ihre Fußsohlen waren kaum noch wund. Was immer das für ein Öl war, es war sehr wirkungsvoll gewesen. Ein Paar Sandalen machte die Ausstattung komplett, mit langen Riemchen, die Rielle sich mehrmals um die Knöchel wickeln musste, um nicht darüberzustolpern. Kleine Glöckchen waren an den Enden der Riemen befestigt, aber zu ihrer Erleichterung gaben sie nur ein leises Klimpern von sich, wenn sie sich bewegte.


    Die Vorhänge wurden geöffnet, und diesmal schob Ankari den Stoff zu beiden Seiten und band ihn mit Schnüren an die Wand. Die Wände des restlichen Raumes wurden von Schränken und Regalen gesäumt. Zwei grobgezimmerte Stühle standen zu beiden Seiten eines Tisches, der an seinem einen Ende an der Wand befestigt war und an seinem anderen von einem einzelnen Bein gestützt wurde. Auf dem Tisch stand ein Teller, und Rielles Magen knurrte, als sie sah, was darauf lag. Ankari lachte leise und deutete auf den Stuhl.


    »Esst«, sagte sie und machte eine entsprechende Geste, um sicherzustellen, dass Rielle es auch begriff.


    Die Mahlzeit bestand aus Brot mit fester Kruste, hellem, kaltem Fleisch, das sie nicht näher identifizieren konnte, und einer unerwartet sauren Frucht. Außerdem gab es noch einen Kloß, weich und gelblich, von dem sie annahm, dass er essbar war, weil er auf dem Teller lag. Er schmeckte gut, und sie war zu hungrig, um sich daran zu stören, dass sie nicht wusste, woraus er bestand.


    Als sie fertig war, leerte sie einen weiteren Becher mit Wasser und seufzte dann vor Erleichterung und Dankbarkeit. Ankari tätschelte ihr den Arm, und es brauchte keine Worte, um ihr Mitgefühl und Verständnis auszudrücken. Dann deutete sie mit dem Kopf auf das Bett.


    »Ruht Euch aus«, sagte sie.


    Rielle runzelte die Stirn, weil sie der Meinung war, dass sie bereits lange genug geschlafen hatte, außerdem war es zu heiß. Aber jetzt, da sie gegessen hatte, war sie tatsächlich ein wenig müde. Als sie zum Bett ging, öffnete Ankari zu beiden Seiten Läden, hinter denen Fenster zum Vorschein kamen. Die Brise, die hindurchwehte, war zwar warm, aber sie vertrieb die stickige Luft aus dem Raum. Die Frau ging durch eine schmale Tür am anderen Ende des Raumes hinaus.


    Wieder allein, konnte Rielle der Versuchung nicht widerstehen, sich noch einmal zu erheben, um die Aussicht zu betrachten. Hinter dem ersten Fenster war eine Düne, höher als der Raum, sodass sie nichts weiter sehen konnte als die sanfte Riffelung des Sandes. Das zweite Fenster offenbarte mehrere Planwagen, und nach Form und Größe zu schließen, vermutete Rielle, dass sie sich ebenfalls in einem dieser seltsamen Fahrzeuge befand.


    Die Wagen waren im Kreis aufgestellt. Man hatte eine Zeltplane zwischen ihnen aufgespannt, und im Schatten darunter saßen Menschen. Sie zählte achtzehn Personen, einschließlich eines Säuglings und mehrerer Kinder. Sie hörte ihre Stimmen, konnte aber nichts verstehen. Von einem der Kinder fing sie einen Gedankenblitz auf – Ungeduld, weil jemand nicht da war, von dem es etwas wollte. Das verriet ihr zwei Dinge: Es gab hier mehr Menschen, als sie sehen konnte, und Kinder konnten ihre Gedanken nicht so gut schützen. Nachdem sie ihre Neugier so gut es ging gestillt hatte, zog sie ihre Sandalen aus und legte sich ins Bett.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war es dunkel, und eine frische Brise strich ihr kühlend über die Haut. Sie lauschte und hörte lauteres Stimmengewirr: Mehr Menschen unterhielten sich jetzt. Sie stand auf, trat ans Fenster und sah, dass sie recht hatte: Die Versammlung hatte sich vergrößert. Essensgerüche erreichten sie, und ihr Hunger regte sich von Neuem, doch sie zögerte. Wie konnte sie an diese Fremden herantreten und um ein Essen bitten, für das sie nicht bezahlen konnte? Obwohl sie sich sicher war, dass sie freundlich waren, waren sie dennoch Fremde mit fremdartigen Fähigkeiten …


    Sie zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde und eine kleine Flamme in den Raum schwebte. Baluka begrüßte sie mit einem amüsierten Lächeln.


    »Ihr wisst nicht einmal, wie man ein einfaches Licht macht«, bemerkte er, und die Bedeutung seiner Worte war in seinen Gedanken klar zu lesen. »Dagegen müssen wir etwas unternehmen.« Dann hielt er inne. »Obwohl ich sehe, dass das Erlernen von Magie gegen Euren Glauben verstößt. Keine Sorge, ich werde Euch nicht dazu zwingen, irgendetwas zu lernen, das Ihr für falsch haltet.«


    Er machte sich Sorgen, sie gekränkt zu haben, war aber gleichzeitig empört bei dem Gedanken, dass es jemandem verboten sein könnte, Magie zu benutzen. Seiner Meinung nach war es ebenso grausam und rückschrittlich, Magie zu verbieten, wie das Tanzen oder Singen zu verbieten. Er sah sie erwartungsvoll an.


    »Ich kann …«, begann sie. Sie hätte ihm sagen können, dass der Engel ihr erklärt hatte, sie dürfe Magie nur zu ihrer Verteidigung benutzen, aber er glaubte nicht an Engel. Der Engel hat außerdem gesagt, dass die Magie meiner Welt eines Tages wiederhergestellt werden würde und dass alle sie dann nach Herzenslust benutzen dürften. Wenn diese Welt und andere voller Magie sind, dann steht es den Menschen darin vielleicht frei, sie einzusetzen.


    Baluka schien darüber erfreut und hoffnungsvoll. Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht an ihr zu entscheiden, was die Dinge bedeuteten. Nur ein Engel konnte bestätigen, dass es jedem freistand, Magie zu benutzen.


    »Kommt und esst.« Baluka hielt ihr die Tür auf. Bei dem Geruch der Speisen draußen knurrte ihr der Magen. Dankbar für den Themenwechsel griff sie nach ihren Sandalen.


    »Spart Euch die Mühe«, sagte er voller Ungeduld. »Der Sand ist sauber und noch warm von der Sonne.«


    Sie untersuchte ihre Fußsohlen. Sie waren nicht länger rot und empfindlich. Also zuckte sie die Achseln, ging barfuß zur Tür und dann die steilen Stufen hinunter. Eine vertraute Kühle begrüßte sie. Die Menschen unter der Zeltplane saßen auf kleinen, im Kreis ausgelegten Matten. Sie hatten sich alle ihr zugewandt, um sie näher kommen zu sehen. Eine Gruppe spielender Kinder lief auf sie zu, ein neugieriges Leuchten in den Augen; einige versteckten sich schüchtern hinter den Mutigeren. Sie lächelte sie etwas nervös an, denn sie wusste, dass Erwachsene jemanden, den ihre Kinder instinktiv ablehnten, weniger leicht akzeptieren würden.


    »Kommt in den Kreis, Kinder«, ertönte eine Stimme. Rielle begriff den Sinn der Worte, weil sie noch immer Balukas Gedanken lesen konnte. Da er wusste, dass sie ihn ansah, teilte er ihr in Gedanken mit, dass er als ihr Übersetzer auserwählt worden sei. Der Rest der Familie würde ihre gewohnten Gedankenblockaden aufrechterhalten.


    Die Kinder nahmen ihre Plätze ein, und Baluka führte Rielle in den Kreis. Seine schwebende Flamme gesellte sich unter der Zeltplane vielen weiteren hinzu. In der Mitte brannte ein Feuer und verbreitete einladende Wärme. Ein Tier drehte sich langsam darüber, ohne dass jemand den Spieß bewegte. Sie fragte sich, wo sie wohl in der Wüste das Holz dafür gefunden hatten, dann erfuhr sie von Baluka, dass sie immer ein wenig von der Welt, in der sie vorher gewesen waren, mitbrachten.


    »Willkommen, Rielle Lazuli«, sagte ein Mann und erhob sich. Er hatte einen gepflegten Bart, in den sich ebenso viele graue Strähnen mischten wie in sein Haar. Dies war Balukas Vater. »Ich bin Lejikh, und ich bin der Anführer dieser Familie. Ich heiße Euch an unserem Feuer willkommen.«


    Sie widerstand dem Drang, Baluka anzusehen, als sie die geziemende Antwort aus seinen Gedanken entnahm.


    »Ich danke Euch, dass Ihr mir einen Platz an Eurem Feuer anbietet«, erwiderte sie. Und danke, dass Ihr mir das Leben gerettet und mir Kleidung und zu essen gegeben habt, fügte sie hinzu und hoffte, dass alle die Worte in ihrem Geist erkennen konnten. Sie sah die Menschen im Kreis lächeln und nicken und wusste, dass ihre Botschaft angekommen war.


    Doch gleichzeitig sah sie etwas anderes in Balukas Geist. Die Begrüßung »Ich heiße Euch an unserem Feuer willkommen« wurde Gästen entboten, die sich den Fahrenden auf ein Mahl oder für einen kurzen Aufenthalt zugesellten. Nicht lange genug, um sie zu lehren, Magie zu benutzen, dachte er. Er fand, das sei eine Schande, und wollte Einwände erheben. Aber sie kann nicht länger bei uns bleiben. Es gibt nur eine Möglichkeit für jemanden, der von außen kommt, das zu tun.


    »Bitte, setzt Euch«, lud Lejikh sie ein und deutete auf zwei freie Matten neben Ankari. Baluka führte Rielle zu ihnen hinüber.


    Sobald sie sich gesetzt hatten, begann die Familie laut durcheinanderzureden. Blechteller erhoben sich von einem Stapel in der Nähe des Feuers und schwebten zu jedem einzelnen Familienmitglied hinüber. Der Braten hörte auf, sich zu drehen, schwebte von seinem Ständer und legte sich auf eine Platte. Kleinere Töpfe stiegen aus den Kohlen empor und glitten neben das Fleisch, dann rutschten ihre Deckel zur Seite. Aber nichts blieb lange an einem Ort: Während sich das Fleisch vom Knochen löste, transportierten seltsame Schöpflöffel – sie sahen aus wie Kellen ohne Griff – Speisen auf hingehaltene Teller. Rielle schlug beim Zusehen eine Hand vor den Mund, voller Staunen und mit einem Anflug von Unbehagen, dass so viel Magie für solch einfache Tätigkeiten benutzt wurde.


    Sie hielt nach Schwärze Ausschau, nahm aber nur gelegentlich flüchtige feine Linien um die Fahrenden herum wahr. Diese Linien verschwanden schnell wieder, wenn Magie nachfloss, um sie auszufüllen. Ihr Teller rutschte ihr aus der Hand und schwebte in der Luft vor ihr. Sie drehte sich um, und Baluka grinste sie an.


    »Was hättet Ihr denn gern?«


    »Ich … ich weiß es nicht.« Alles, antwortete ihr Geist, während ihr Magen vor Ungeduld vibrierte.


    Schöpflöffel flogen durch die Luft. Erst als sich auf Rielles Teller mehr Speisen türmten, als sie ihrer Meinung nach essen konnte, gab Baluka ihn ihr wieder in die Hand. Außerdem reichte er ihr ein Besteck, das wie ein Löffel geformt, aber an einer Seite geschärft worden war und zusätzlich am Ende kurze Zinken wie bei einer Gabel hatte. Sie sah sich an, wie die anderen Fahrenden das Besteck benutzten, bevor sie es ihnen nachmachte. Es gestaltete das Essen, während man einen Teller in einer Hand hielt, viel leichter.


    Die Mahlzeit war für Baluka nichts Besonderes, aber für Rielle war jeder Bissen eine Entdeckung. Was sie für kleine runde Wurzeln gehalten hatte, waren luftige Brotkugeln, die in einer kräftigen Soße gekocht worden waren. Lange grüne Stangen entpuppten sich als ein Meerestier, eingelegt in einer Brühe aus Essig und Salz. Bei dicken, flachen Kuchen handelte es sich in Wirklichkeit um gelbe Blätter mit einer knusprigen Hülle, die innen süß und saftig waren. Es gab Hörnchen aus süßen roten Beeren mit einem holzigen, nicht zum Verzehr bestimmten Kern, den man wieder ins Feuer warf. Das Fleisch war in Geschmack und Beschaffenheit am wenigsten fremdartig. Alles war köstlich.


    Sie schaffte es, jeden Krümel auf ihrem Teller zu verzehren. Gesättigt, vielleicht sogar ein wenig zu sehr, sah sie zu, wie die Kinder die Teller einsammelten und sie hinter die Wagen trugen, um sie abzuspülen. Becher wurden hervorgeholt und Getränke eingeschenkt – ein weiteres aromatisiertes Wasser gegen die trockene Wüstenluft. Dann bemerkte sie die dunklen Linien und Punkte, die um die Arme der Männer und Frauen herumliefen. Baluka lieferte die Erklärung dazu: Die Linien markierten entscheidende Geschehnisse im Leben eines Fahrenden, von der ersten Blutung einer Frau und dem Mündigwerden eines jungen Mannes bis hin zu Eheschließungen und dem Eintreffen von Nachwuchs. Die Punkte markierten jeden Zyklus, eine Zeitmessung ähnlich einem Jahr. Beide wurden mit einem Werkzeug gemacht, das Tinte unter die Haut spritzte. Es war eine schmerzhafte Prozedur, die aber für die Fahrenden große Bedeutung hatte.


    Lejikh sah sich in der Runde um, und als sein Blick auf Rielle fiel, las sie aus Balukas Gedanken, dass jetzt die Zeit für Gespräche und Diskussionen gekommen war, die sich um ihren Gast und später um Familienangelegenheiten drehen würden.


    »Rielle Lazuli«, hob Lejikh zu sprechen an. »Mein Sohn ist Euer Übersetzer und Führer. Er wird sich um Euch kümmern, solange Ihr bei uns seid, und Eure Fragen so erschöpfend beantworten, wie er es vermag. Ich weiß, dass Ihr jetzt gern ein paar Fragen stellen würdet. Da es einfacher und schneller geht, benutzt bitte Eure eigene Sprache. Baluka wird unsere Antworten übersetzen.«


    Rielle überlegte, wo sie anfangen sollte. »Ich habe vor vielen Jahren – Zyklen – in meiner Welt einen Engel kennengelernt. Valhan, den Engel der Stürme. Vor einigen Tagen hat er mir einen Platz unter den Künstlern in seiner Welt angeboten. Ich habe das Angebot angenommen, und er hat mich aus meiner Welt herausgeführt, durch andere Welten hindurch« – Erinnerungen an einige der Landschaften, durch die sie gekommen war, blitzten in ihrer Erinnerung auf – »und mich dann bei einem Engel namens Inekera zurückgelassen, während er weitergezogen ist, um sich des Zustands seiner Welt zu vergewissern. Inekera ist kurz danach weggegangen, und als sie wiederkam, führte sie mich so schnell durch viele Welten, dass mir die Luft ausging. Sie hielt zwischen dieser und einer anderen Welt inne, und … also … sie hat mich gestoßen, sodass ich hier gelandet bin.« Und fast erstickt wäre, fügte sie im Stillen hinzu. »Ich dachte, ich sei zu Hause, da ich in einer Stadt in der Nähe der Wüste aufgewachsen bin, aber der Sand war anders. Dann dachte ich, ich befände mich zwar in meiner Welt, aber in einer anderen Wüste – bis ich die Sterne sah. Daraufhin glaubte ich, ich sei in der Welt des Engels.«


    Lejikh schüttelte den Kopf. »Diese Welt ist unbewohnt. Es gibt hier nicht genug Wasser, um viele Menschen zu versorgen, und was hier ist, befindet sich tief unter dem Sand. Ich bezweifle, dass dies die Welt Eures Engels ist.« Er runzelte die Stirn. »Ich kenne Inekera. Sie ist kein Engel, sondern eine mächtige Zauberin. Es ist unwahrscheinlich, dass sie diese Welt nicht kennt – denn sie liegt dicht bei ihrer – oder nicht wusste, dass Ihr hier nicht überleben könnt. Ich kenne ihre Gründe nicht, aber sie scheint vorgehabt zu haben, die Absichten Eures … Eures Gönners zu vereiteln.«


    Rielle sackte in sich zusammen. Falls Inekera vorgehabt hatte, sie zu töten, würde sie dem Engel wohl kaum erzählen, was sie getan oder wohin sie Rielle geschickt hatte. Es war sinnlos darauf zu warten, dass er sie rettete.


    »Was habt Ihr jetzt vor?«, wollte Lejikh wissen.


    »Könnt Ihr mich in Valhans Welt bringen?«, fragte sie.


    Er schloss für einen kurzen Moment die Augen – ein kaum merkliches Zusammenzucken. »Wir wissen nicht, wo das ist«, antwortete er. »Ich könnte vielleicht in Erfahrung bringen, wo sich Inekera befindet, aber ich würde Euch nicht raten, dorthin zurückzukehren.«


    Sie nickte. »Nein, das wäre unklug. Könnt Ihr mich in meine Welt bringen?«


    »Erinnert Ihr Euch denn an den Weg zurück?«


    Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich an die Abfolge der Landschaften zu erinnern. Inekera war so schnell gereist. »Vielleicht, wenn ich von ihrer Welt aus aufbrechen würde.«


    Er kratzte sich am Bart. »Selbst wenn wir in der Lage wären, Eure Welt zu finden, sind wir möglicherweise nicht imstande, Euch dorthin zu bringen. Wir haben in Eurem Geist gesehen, dass der Engel Eure Welt vor seinem Aufbruch aller Magie beraubt hat. Wenn irgendeiner von uns Eure Welt betreten würde, kämen wir nie wieder von dort weg.«


    Sie senkte den Kopf. »Das kann ich nicht von Euch verlangen.«


    »Selbst wenn Ihr es tätet, wären wir dazu nicht bereit. Doch wenn Ihr lernen würdet, zwischen den Welten zu reisen, könntet Ihr aus eigener Kraft nach Hause finden.«


    Sie blickte zu ihm hoch. Ob ihm klar war, was es für sie bedeutete, Magie zu erlernen, die sie nicht zu ihrer Verteidigung einsetzte?


    »Es kostet Zeit, diese Fähigkeit zu entwickeln und sie gefahrlos zu verwenden«, fuhr er fort. »Mehr Zeit, als wir in dieser, der nächsten oder sogar in mehreren Welten von hier entfernt zu bleiben vorhaben. Mit uns würdet Ihr Euch immer weiter und weiter von Eurer Heimatwelt entfernen, deshalb wärt Ihr besser beraten, in einer der nächsten Welten, die wir besuchen, einen Lehrer zu finden.«


    »Und wenn ich keine Magie erlerne?«


    »Dann suchen wir ein neues Zuhause für Euch.«


    Rielle blickte auf ihre Hände. Also muss ich Magie erlernen, oder ich komme nicht mehr in meine Welt zurück. So viel dazu, Künstlerin in Valhans Reich zu werden.


    »So oder so, wir werden Euch helfen«, versicherte ihr Lejikh. »Wir werden dafür sorgen, dass Ihr ein sicheres Zuhause unter guten Menschen findet.«


    Rielle nickte. »Ich danke Euch.« Sie öffnete den Mund, um ihrem Wunsch Ausdruck zu verleihen, ihnen ihrerseits etwas zu geben, aber etwas in Balukas Geist warnte sie umgehend, dass es eine Beleidigung wäre anzudeuten, die Gastfreundschaft der Fahrenden könnte einen Preis haben. Also besann sie sich auf etwas anderes. »Wann brecht Ihr in die nächste Welt auf?«


    »Heute Nacht noch, sobald wir alles gepackt haben.« Während der ältere Mann in die Runde schaute, sah Rielle Baluka an. Er runzelte die Stirn, und seine Gedanken waren nicht leicht zu lesen, aber sie bekam genug mit, um zu wissen, dass diese Entscheidung erst vor Kurzem getroffen worden und niemand in der Familie glücklich darüber war. Und obwohl er nicht wusste, warum man sich dazu entschieden hatte, war er sich sicher, dass der Grund dafür bei ihr lag. Normalerweise hatten sie es nicht so eilig, ein Zuhause für einen Verirrten zu finden. Aber andererseits fanden sie auch nicht oft Menschen, die sich in unbevölkerte Welten verlaufen hatten.


    Trotzdem argwöhnte er, dass man ihm irgendetwas verheimlichte. Das weckte sofort ihr Unbehagen. Er sah sie an, und die Falte zwischen seinen Brauen verschwand.


    Macht Euch keine Sorgen, Rielle. Sie wollen wahrscheinlich einfach nicht, dass ich mich zu sehr an Euch binde. Die Worte waren in seinem Geist so klar wie gesprochene Sprache, aber dahinter nahm sie einen leiseren Gedanken wahr. Wo ich doch eine Fahrende heiraten soll …


    Sie unterdrückte ein Lächeln und schaute weg. Er fühlte sich zu ihr hingezogen. In einer Familie wie dieser war es wahrscheinlich unmöglich, solche Gefühle zu verbergen. Das ist schmeichelhaft, überlegte sie. Und er sieht auf seine Art gut aus. Ganz anders als Izare … Sie unterdrückte diesen Gedanken schnell. Es war rücksichtslos, ihn mit ihrem früheren Geliebten zu vergleichen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie je in der Lage sein würde, das Aussehen eines Mannes zu bewerten, ohne einen Vergleich mit ihrer ersten Liebe anzustellen.


    Baluka hatte seine Aufmerksamkeit auf die Menschen um sie herum gerichtet, die sich jetzt erhoben und den Sand von den Kleidern klopften. Sie alle kümmerten sich um verschiedene Aufgaben und Pflichten, ohne dass offenbar geworden wäre, dass Lejikh oder sonst jemand ihnen Anweisungen erteilte. Die Zeltplane wurde heruntergenommen, Matten wurden abgestaubt und in den Wagen verstaut, und das Feuer wurde mit Sand gelöscht.


    Doch sie brauchte die Gedanken der anderen Fahrenden nicht zu lesen, um den Ärger und die Anspannung in ihren Gesichtszügen und Bewegungen zu sehen, ganz gleich wie gelassen und geübt sie ihre Handgriffe ausführten. Als Baluka sie zum Wagen seiner Mutter zurückbrachte, widerstand sie der Versuchung, mental mit ihnen in Kontakt zu treten. Warum auch immer die Fahrenden heute Nacht aufbrachen, es war klar, dass sie darüber nicht glücklich waren.


  




  

    7 Rielle


    Die Fahrenden hatten riesige, sich träge bewegende Tiere von außerhalb ihres Wagenkreises herangeführt. Die Tiere reichten einem Mann bis zur Schulter, und auf ihren kurzen, dicken Hälsen saßen Schädel, die so groß waren, dass der Kopf eines Menschen problemlos zwischen ihre Kiefer gepasst hätte. Ihre Beine waren muskulös und ihre schwieligen Zehen weit gespreizt, um ihr Gewicht zu tragen. Haut von der Farbe getrockneten Schilfs bot einen scharfen Gegensatz zu einer Reihe kurzer dunkler Haare, die abstanden wie die groben Borsten eines Pinsels; die Haare begannen an der Nase, teilten sich dort, wo ein gestreiftes, kurzes Horn zwischen den Ohren hervorschaute, und liefen über das Rückgrat zu einem geradezu lächerlich kleinen Schwanz aus.


    Es waren »Loms«, wie ihr Baluka erklärte, und obwohl ihre wichtigste Funktion darin bestand, die Wagen zu ziehen, wurde ihre Milch auch zum Kochen benutzt, und ihr Haar fand ebenfalls gute Verwendung. Die beiden Loms, die Ankari vor ihren Wagen geführt hatte, waren zu beiden Seiten einer Deichsel angeschirrt. Zusammengenommen waren ihre Schultern, Bäuche und Rümpfe beinahe breiter als der Wagen selbst.


    Sie rochen nach Erde und Dung und noch nach etwas anderem, das Rielle nicht identifizieren konnte. Sie hielt Abstand, während die übrigen Fahrenden ihre Tiere in Wagengeschirre führten, und sie stellte fest, dass die Kinder zwar keine Angst hatten, aber sorgsam von den riesigen Füßen der Tiere ferngehalten wurden.


    Die Sprösslinge der Fahrenden waren jetzt in kleinere Gruppen aufgeteilt worden, und die Eltern hielten sie dicht bei sich, während sie Vorkehrungen trafen, diese Welt zu verlassen. Rielle schaute sich um und prägte sich ein, zu welchen Erwachsenen die Kinder sich gesellten und welche Gruppe zu welchem Wagen gehörte. Sie zählte vier Familien, außerdem ein junges und zwei ältere Paare sowie zwei junge Männer, die sich einen Wagen teilten. Einige ältere Familienmitglieder kümmerten sich um ein paar Wagen, die niemanden zu beherbergen schienen, und um zwei Karren, die mit Fässern und Kisten beladen waren.


    Sobald die Loms festgemacht worden waren, verengten die Fahrenden den Wagenkreis, bis die Nase eines jeden Loms beinahe den Wagen vor ihm berührte. Dann versammelten sich alle in der Mitte des Kreises um Lejikh. Rielle fand sich zwischen Baluka und Ankari wieder.


    »Es sind alle versammelt«, sagte Lejikh, nachdem er sich einmal langsam um sich selbst gedreht hatte, um die ganze Gruppe zu überblicken. »Wir reisen als Nächstes in die Welt Kezel. Irgendwelche Fragen oder Gefahrenhinweise?«


    Niemand antwortete. Als Lejikh in den Kreis trat, wandte jeder Fahrende sich der Person zu seiner Linken zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter oder den Oberarm. Baluka ergriff Rielles Arm. Sie berührte Ankari an der Schulter, die ihr zulächelte.


    Jetzt streckten alle die freie Hand aus, um sie hinter sich auf irgendeinen Teil eines Wagens oder auf das Fell eines Loms zu legen. Hinter Rielle befand sich ein Wagenrad, also fasste sie es an und drehte sich dann wieder, um zu sehen, was als Nächstes geschehen würde.


    Als alle stillstanden, schaute Lejikh in die Runde und nickte. »Die Zeit zu reisen ist gekommen. Sprecht, wenn Ihr nicht bereit seid.«


    Stille folgte.


    »Bleibt zusammen, bleibt stark«, fuhr er fort. Die ganze Familie, mit Ausnahme des kleinsten Kindes – das in einem Tragetuch an der Brust seiner Mutter schlief –, wiederholte die Worte. Dann begannen alle leise zu singen. Es war gleichermaßen ein Murmeln wie ein Lied, und aus Balukas Geist las sie die Bedeutung der Worte. Sie beschrieben das Ziel, ein Vers eines Liedes, das den Weg vorzeichnete, den die Familie durch die Welten nahm. Es war eine Reiseroute ohne Ende oder Anfang, weil sie sich in einer Schleife immer um dieselbe Gruppe von Welten wand.


    In Balukas Geist sah sie Erinnerungen an die nächste Welt: ein Wald aus hohen, schlanken Bäumen, die ungewöhnlich schnell wuchsen, eine Burg aus Holz mit hohen Wänden, viele kleine Menschengruppen, die in Gemeinschaften von nicht mehr als tausend Personen lebten und die jeweils von einer mächtigen Familie regiert wurden. Die begehrteste Ware, die diese Welt zu bieten hatte, war »Tuk«, ein Harz, das die Bäume ausbluteten und das viele nützliche Eigenschaften hatte: Man benutzte es zur Aromatisierung von Speisen, als Parfum, als Medizin und für ein berauschendes Getränk. Im Gegenzug verlangten die Einheimischen Gewürze, Juwelen, billigen Schmuck und exotische Stoffe.


    Es war ein ganz anderer Ort als die Wüstenwelt, die sie jetzt verließen. Rielle hob den Kopf und warf einen letzten Blick auf die gewaltige, kreiselnde Sternenflut über ihr. Wie mögen die Sterne dort wohl aussehen?, fragte sie sich.


    »Holt tief Luft«, riet ihr Baluka.


    Rielle gehorchte. Dann spürte sie, wie die Welt zurückwich.


    Es war ein fast unmerkliches Gefühl, und sie konnte sich nicht daran erinnern, es wahrgenommen zu haben, als die Engel sie zwischen den Welten transportiert hatten. War sie zu überwältigt von ihrer Gegenwart gewesen, um es zu bemerken? Vielleicht war sie jetzt, da sie es schon mehrmals erlebt hatte, empfänglicher dafür.


    Die Wagen und die Fahrenden waren immer noch klar und deutlich zu erkennen, aber die Wüste verblasste. Die Veränderung war dramatisch, weil sie eine nächtliche Landschaft verließen und nun in eine weiße kamen. Es war verwirrend herunterzuschauen, da man durch das Weiß kein Gefühl von Raum hatte – ihre Augen konnten ihr nicht sagen, ob es feste Formen hatte oder nicht, und sie verspürte keinen Druck unter den Fußsohlen. Auch wenn sie nicht fiel, beschloss sie, sich lieber auf die Lücken zwischen den Wagen zu konzentrieren, während sie nach Hinweisen auf die nächste Welt Ausschau hielt.


    Unterbrochene, senkrechte, helle und dunkle Streifen erschienen. Sie setzten sich hoch über ihnen fort und trafen sich in einem Wirrwarr von Formen. Manche waren ihr viel näher als die Wagen. Einer war so dicht bei ihr, dass sie ihn hätte berühren können, wären ihre Hände nicht anderweitig beschäftigt gewesen. Als ihr bewusst wurde, dass bei ihrer Landung Wagen, Loms und sogar Menschen von den Bäumen durchdrungen werden würden, wurde sie unruhig.


    Dann verrückten die Linien und verschwammen, und ein neues Gefühl verriet ihr, dass sie sich über dem Land bewegten, wie sie und der Engel es in Inekeras Welt getan hatten. Sie kamen jedoch langsamer voran. Dann ging es plötzlich schneller und verlangsamte sich wieder mit der gleichen Abruptheit, als hätten sie einen leichter zu durchquerenden Ort passiert. Die Bäume flogen nicht mehr an ihnen vorbei, und sie begannen sich rückwärtszubewegen. Ein weiterer Ruck sagte ihr, dass sie erneut in einen Bereich geringeren Widerstands eingetreten waren. Diesmal verharrten die Fahrenden darin und bewegten sich dann in eine neue Richtung. Es folgte kein Tempowechsel mehr, und Rielle vermutete, dass sie sich jetzt in einer Art geradem, unsichtbarem Kanal fortbewegten.


    Ein offenes Gebiet wurde sichtbar, und sie hielten darüber inne. Die Füße der Fahrenden schwebten über großen, flachen Steinplatten, und in den Rissen dazwischen wuchsen zahlreiche Rankgewächse. Als sie langsam nach unten sanken, wurde ihre Umgebung deutlicher, dann umfing Rielle kühle Luft. Das letzte Stück – vielleicht einen halben Schritt – fiel sie herunter. Sie musste Ankari loslassen und die Arme ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die meisten der Fahrenden taten das Gleiche, und die Wagen schaukelten heftig. Nur die Loms wirkten völlig ungerührt und senkten sofort die Köpfe, um an den Ranken zu schnuppern.


    »Verzeiht den Fall«, sagte Lejikh. Er sah Rielle an und sprach so langsam, dass sie genug Zeit hatte, die Bedeutung seiner Worte in Balukas Geist zu lesen. »Manchmal ist es nur so möglich sicherzustellen, dass man nicht in irgendetwas hineinfällt oder sich, wie in diesem Fall, in den Ranken verheddert.« Er sah sich um. »Geht es allen gut?«


    Bestätigungen kamen zur Antwort.


    »Sieht so aus, als sei es ein Weilchen her, seit die Einheimischen dieses Gebiet für uns freigemacht haben«, bemerkte Ankari.


    »Wir sind früh dran«, sagte Baluka. »Hier wächst alles so schnell, dass sie sich wahrscheinlich nicht die Mühe gemacht haben, schon Tage vor unserer geplanten Ankunft alles herzurichten.«


    Ankari drehte sich um und betrachtete den Wagen hinter sich, der sich in einem beunruhigenden Winkel zur Seite neigte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du hast recht und die Situation hat sich in Zun nicht zum Schlimmeren gewandelt.«


    »Wahrscheinlich nicht schlimmer, als dass Häuptling Ghallans Astronom gestorben ist und sein idiotischer Lehrling seinen Platz eingenommen hat«, murmelte einer der älteren Männer. »Aber das hat man davon, wenn man adliges Blut über Können stellt.«


    »Ghallan hat im Laufe der Zyklen etwas von unserer Sprache aufgeschnappt und könnte Leute postiert haben, die nach uns Ausschau halten«, rief Lejikh ihnen ins Gedächtnis. »Also haltet solche Ansichten aus Euren Köpfen und von Euren Zungen fern.« Er drehte sich zu den restlichen Familienmitgliedern um, die sich bereits an den Wagen und Tieren zu schaffen machten. »Reißt die Pflanzen aus, aber löst nicht den Kreis auf, bis wir uns davon überzeugt haben, dass wir willkommen sind.« Er schaute nach oben. Rielle folgte seinem Blick und sah einen rosigen Himmel weit über den Blättern über ihnen. »Es wird bald dunkel. Findet sich ein freiwilliger Bote?« Einer der jungen Männer trat vor. »Danke, Derem. Schau zwischen den Welten nach, aber erscheine nicht innerhalb der Tore.«


    Der junge Mann nickte. Er verblasste zu einer geisterhaften Gestalt, dann verschwand er blitzartig. Rielle fragte sich, ob die Fahrenden auch so ausgesehen hatten, als sie kurz zuvor durch den Wald geglitten waren.


    Sie sah Baluka an. »Warum so viele Vorsichtsmaßnahmen?«, fragte sie in ihrer Muttersprache. »Besteht die Gefahr, dass ihr hier nicht willkommen seid?«


    Er zuckte die Achseln, aber seine Miene blieb ernst. »Die besteht immer. Welten wie diese – also das Gebiet, in dem wir uns befinden – ändern sich schnell. Wir treiben hier mit den mächtigsten Häuptlingen Handel, aber die Königreiche in dieser Welt sind klein. Meistens liegen zwei oder mehrere miteinander im Krieg. Selbst in Friedenszeiten gibt es Streit zwischen den Familien, der zu Meuchelmorden und Kämpfen auf Leben und Tod führt.«


    »Kämpfe auf Leben und Tod?«, wiederholte sie. Das Bild, das sein Geist ihr übermittelte, war beängstigend.


    »Macht Euch keine Sorgen«, fügte er hastig hinzu. »Bis auf die kleinen Kinder sind wir alle Zauberer. Wir lassen nicht zu, dass unseren Gästen Schaden zugefügt wird.« Er musterte sie eingehend. »Ihr wisst doch, dass Ihr uns vertrauen könnt, oder?«


    Sie nickte. In seinem Geist war deutlich zu lesen, dass er glaubte, es sei so, und er hatte noch nie erlebt, dass sein Vater gegen den Brauch der Fahrenden, was die Gastfreundschaft anging, verstoßen hätte. »Ja.«


    »Bleibt in meiner Nähe«, sagte er ihr. »Ich werde mich um Euch kümmern und Euch wissen lassen, wie Ihr Euch hier benehmen und was Ihr sagen müsst.«


    »Werde ich in dieser Welt einen Lehrer finden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt hier, soweit mir bekannt ist, keinen einheimischen Zauberer, der kenntnisreich genug wäre, um Euch das zu lehren, was Ihr wissen müsst. Am wahrscheinlichsten ist es, dass Ihr in der nächsten Welt einen Lehrer findet. Die Gesellschaft dort ist friedlich und an fremde Besucher gewöhnt, obwohl ihr einige Zeit brauchen werdet, um Euch mit den Menschen vertraut zu machen, da sie vieles anders handhaben, als das in Eurer Jugend der Fall gewesen ist, und außerdem werdet Ihr die Sprache lernen müssen.«


    »Ich habe mich schon in der Vergangenheit anpassen müssen«, erklärte sie und dachte an ihre ersten Monate in Schpeta. »Ich bin mir sicher, dass mir das wieder gelingen wird.«


    »Als Ihr Euch früher in einem neuen Land angesiedelt habt, ist das nicht freiwillig geschehen, oder?«


    »Nein.« Sie sah ihn an und fragte sich, wie viel er aus ihrem Geist über ihre Vergangenheit erfahren hatte. Er konnte nichts wissen, woran sie bisher nicht gedacht hatte, vermutete sie. Sie erinnerte sich an ihr Mahl am vergangenen Abend, und ihr wurde bewusst, dass die Fahrenden ihr nicht viele Fragen gestellt hatten. Sie hatte angenommen, dass das nicht notwendig war, weil sie aus ihrem Geist alles herausgelesen hatten, was es über sie zu wissen gab. Aber wenn sie an etwas nicht gedacht hatte, dann wussten sie wahrscheinlich auch noch nichts davon.


    Wenn das der Fall war, dann konnten Fragen sie dazu veranlassen, an Dinge zu denken, die sie lieber für sich behielt. Vielleicht hatten sie deshalb nicht versucht, mehr über sie herauszufinden.


    Wäre ein Lehrer genauso rücksichtsvoll? Ich werde wohl so bald wie möglich lernen müssen, meine Gedanken zu verbergen. Ein Frösteln überlief sie, als ihr klar wurde, dass sie schon so dachte, als hätte sie sich bereits dazu entschieden, Magie zu erlernen. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich nie wieder nach Hause kommen.


    Doch wo war ihr Zuhause? War es in Fyre, wo sie eine Befleckte war – eine Verbrecherin und Verbannte? Die Menschen dort würden ihr nie glauben, dass ein Engel ihr die Benutzung von Magie vergeben oder ihr gesagt hatte, dass sie mehr Magie geschaffen habe, als sie gestohlen hatte. Sie würden nicht wissen, warum alle Magie aus der Welt verschwunden war. Vielleicht würden sie den Befleckten die Schuld daran geben. Nein, sie konnte nicht wieder nach Fyre zurück.


    War ihr Zuhause dann in Schpeta? Betzi und die Weber würden sie vielleicht wieder willkommen heißen, aber ihr war klar geworden, dass ihre Freundin nach dem Ende der Belagerung mit Hauptmann Kolz weggehen würde, und niemand in der Stadt würde sie je wieder genauso ansehen wie früher, jetzt, da sie wussten, dass sie einem Engel begegnet war. Schpeta fühlte sich nicht wie ihr Zuhause an.


    Vielleicht könnte ich mir irgendwo anders ein neues Leben aufbauen. Aber wenn sie das tun wollte, warum sollte sie dann überhaupt in ihre Heimatwelt zurückkehren? Sie konnte doch eine neue Welt finden, um sich niederzulassen.


    Vielleicht sogar eine Welt, in der es kein Verbrechen war, Magie zu benutzen.


    Da sie einen Hauch von Ungeduld bei Baluka wahrnahm, drehte sie sich um und sah ihn an. Er schüttelte entschuldigend den Kopf und wandte den Blick ab. Da erkannte sie, dass er, auch wenn er sie durch seine Skepsis nicht kränken wollte, die Engel, denen sie begegnet war, für Zauberer hielt. Die Engel waren keine Zauberer wie die Fahrenden, sondern Männer und Frauen, die ganze Welten beherrschten – manchmal sogar mehrere –, und sie wurden häufiger gefürchtet als geliebt. Zauberer, die … Nein, erschreck sie nicht unnötig … Trotzdem hatten sie kein Recht, sie glauben zu machen, sie seien höhere Wesen und sie dürfe Magie nicht benutzen. Es war eine solche Verschwendung! Aber es war klar, dass sie die Tabus ihrer Welt nicht ohne Weiteres abschütteln konnte, und es war ungerecht, das von ihr zu erwarten.


    Themenwechsel, befahl er sich abermals. Rielle stimmte ihm von ganzem Herzen zu. Sie betrachtete die Menschen um sich herum.


    »Hat Eure Familie eine Heimatwelt?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir betrachten einige Orte als die unseren, weil nur unsere Familie sie besucht. So wie die Welt, die wir gerade verlassen haben. Sie ist ein sicherer Rastplatz, weil es dort Magie gibt und die Welt unbewohnt ist. Am ehesten nennen wir wohl die Welt unser Zuhause, in der sich in jedem Zyklus alle Familien der Fahrenden treffen.«


    »Zyklus?«


    »Ein Zeitmaß basierend auf dem Fruchtbarkeitszyklus der Loms. Auf Grundlage dieses Zyklus wird die Zeit über viele Welten hinweg in Verbindung mit den jeweiligen Jahreszeiten gemessen, denn der Zyklus ist immer gleich lang, während die Jahreszeiten fast aller Welten voneinander abweichen und einige Welten überhaupt keine Jahreszeiten haben. Fahrende treffen sich in einer bestimmten Welt, wenn die Loms ihre fruchtbare Zeit haben, damit wir unsere Tiere kreuzen können. Wir tauschen Neuigkeiten aus und unterhalten uns mit Angehörigen, die in andere Familien eingeheiratet haben, um Verheiratungen auszuh… Ah! Derem ist schon wieder da.«


    Rielle folgte seinem Blick und sah den jungen Mann mit Lejikh reden. Er lächelte, und Baluka interpretierte sein Lächeln dahingehend, dass an ihrem Zielort alles in Ordnung war. Lejikh stellte sich in die Mitte des Kreises und bat um Aufmerksamkeit.


    »Die Kezel wissen, dass wir hier sind«, hob er an. »Sie haben uns zu einem Festmahl eingeladen. Häuptling Ghallan beherbergt einen rivalisierenden Anführer, den er mit seiner Verbindung zu uns beeindrucken will. Wenn wir rechtzeitig dort ankommen wollen, müssen wir sofort aufbrechen.«


    Baluka grinste. »Kommt mit. Der Wagen meiner Eltern wird vorausfahren, und Ihr werdet darin sitzen wollen. Die Straße nach Zun ist immer furchtbar, doch es ist keine lange Fahrt … Ich hoffe, Ihr werdet nicht wagenkrank.« Was so ähnlich war, wie seekrank zu werden, sah Rielle in seinem Geist. Alle Passagiere auf dem Schiff nach Schpeta hatten daran gelitten, sie selbst eingeschlossen – eine Erinnerung, die auch nach fünf Jahren nicht verblasst war. Sie konnte nur hoffen, dass die Wagenkrankheit nicht genauso schlimm war.


    Sie folgte ihm zum Wagen und zögerte, als sie bemerkte, dass die Treppe verschwunden und nur eine einzige Stufe unterhalb der Tür zurückgeblieben war. Bevor sie herausfinden konnte, wie sie es schaffen sollte, einigermaßen anmutig hinaufzuklettern, wurde sie von hinten um die Taille gefasst und hochgehoben. Sie schrie überrascht auf.


    »Knie hoch«, sagte Baluka, der seine Erheiterung nicht verbergen konnte.


    Die Stufe war jetzt auf Höhe ihrer Oberschenkel. Irgendwie schwang sie die Füße darauf, umklammerte den Türrahmen und zog sich hinein. Obwohl Balukas Hände nicht länger um ihre Taille lagen, konnte sie ihren Druck noch immer dort spüren. Sie war sich nicht sicher, ob sie verärgert darüber sein sollte, wie ein Gepäckstück behandelt worden zu sein, oder dankbar, dass er ihr geholfen hatte. Dann schlingerte der Wagen, und sie suchte eilig nach einem Halt. Sie hielt sich hastig am Türrahmen fest und schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben. Draußen hatte Ankari eines der beiden Loms am Zaumzeug gefasst und führte es vorwärts. Der Wagen rollte über den unebenen Boden auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu.


    Baluka und Lejikh gingen vor dem Wagen her. Gestrüpp wucherte in den Zwischenräumen zwischen den Bäumen, aber sobald die beiden Männer sich näherten, schienen die Pflanzen vor ihnen zurückzuweichen und hinterließen nackte, dunkle Erde. Sie hielt um sie herum Ausschau nach Schwärze, aber die Schaukelbewegungen des Wagens machten es schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Trotzdem, es muss eine Welt mit reichlich Magie sein, oder die Schwärze wäre nicht zu übersehen.


    Sobald der Wagen das gerodete Gebiet erreicht hatte, hörte er auf zu schaukeln. Ankari ließ das Zaumzeug des Loms los und sprang mit einer Leichtfüßigkeit, von der Rielle hoffte, dass sie sie im gleichen Alter ebenfalls besitzen würde, auf den Wagen. Dabei drehte Ankari sich so, dass sie mit dem Gesicht nach vorn auf der Schwelle des Wagens landete. Sie sah Rielle an und lächelte, bevor sie zuerst auf einen der grobgezimmerten Stühle im Wagen zeigte und dann auf ihre Augen und das nächstgelegene Fenster. Mit einem Nicken rückte Rielle den Stuhl dicht an eine Öffnung und setzte sich.


    Der Wald zog langsam an ihrem Fenster vorbei. Nach einer Weile bemerkte Rielle auch Einzelheiten. Kleine Tiere mit Zangen und glänzenden Flügeln flogen zwischen den Bäumen umher, aus deren Rinde fächerförmig farbenprächtige Wucherungen hervorragten. Rankgewächse reckten sich nach oben, benutzten die Bäume als Halt und bildeten manchmal ein Netz zwischen ihnen.


    Auf der Straße hinter Ankari und der Tür erschien ein gleichmäßigeres Grün, für die Augen undurchdringlich im Zwielicht. Die Bäume endeten abrupt, und die Aussicht durchs Fenster veränderte sich: Jetzt waren Hügel mit Gebäuden zu beiden Seiten zu sehen. Ankari stand auf, um Baluka durch die Tür klettern zu lassen, dann reichte sie Lejikh die Zügel, als dieser sich auf der Schwelle niederließ. Baluka setzte sich aufs Bett, während seine Mutter auf dem anderen Stuhl Platz nahm.


    Jetzt bemerkte Rielle draußen vor dem Fenster Menschen. Einige gebückte Gestalten bestellten die Felder. Die Einheimischen waren so blass wie die Schpetaner, aber die meisten hatten gelocktes Haar, das auf Schulterhöhe geschnitten war, und alle Männer trugen Bärte. Außerdem waren sie von kleiner Statur. Eine Frau richtete sich auf, um sich den Rücken zu kratzen, und offenbarte dünne Arme und eingefallene Wangen. Als sie die Wagen sah, runzelte die Frau die Stirn, dann beugte sie sich wieder über ihre Arbeit.


    Überrascht schaute Rielle genauer hin und untersuchte den Geist der Menschen draußen. Die meisten waren neugierig, das spürte sie, aber sie hatten – auch das konnte Rielle ihren Gedanken entnehmen – noch nie mit den Fahrenden zu tun gehabt.


    … das hier nicht fertigkriegen, werden wir, wenn wir den Zehnten bezahlt haben, nichts mehr haben, um uns durch die trockene …


    … jetzt wird der Häuptling das Geld von der Ernte verwenden, um noch mehr nutzlose, hübsche Dinge von diesen Fahrenden zu kaufen, statt sein Volk zu ernähren …


    … sie beklagt sich immer, sie habe Hunger. Dass der Häuptling ihres Heimatlandes sein Volk besser ernährt. Nun, sie hätte mich ja nicht zu heiraten brauchen. Ich nehme an, sobald sie das Kind zur Welt gebracht hat …


    Rielle schüttelte den Kopf. Diese Menschen waren hungrig und müde. Sie hatten keine andere Wahl, als für den Häuptling zu arbeiten. Sie betrachteten sich als seinen Besitz. Sind das Sklaven? Sie wandte sich ab und sah, dass Ankari sie beobachtete. Der Gesichtsausdruck der Frau war grimmig, und sie wechselte einige leise Worte mit Baluka. Er wandte sich an Rielle.


    »Die meisten Menschen mögen es nicht, wenn sie wissen, dass man ihre Gedanken lesen kann«, erklärte er ihr. »Wir haben hier die Vereinbarung, dass kein Fahrender ohne die Erlaubnis des Häuptlings die Gedanken einer Person liest. Ihr seid ein Gast und nicht an dasselbe Versprechen gebunden, aber es wäre besser für uns alle, wenn auch Ihr Euch daran halten würdet.«


    Sie errötete. »Das wusste ich nicht. Ich entschuldige mich.«


    »Ist schon gut«, versicherte er ihr. »Es ist eine neue Fähigkeit, und es ist schwer, damit aufzuhören, wenn man erst einmal weiß, wie es geht. Nur … wenn wir dort ankommen, versucht, nicht auf das zu reagieren, was Ihr seht.«


    Sie nickte. »Das wird schwer, wenn ich weiter Dinge sehe, die mir nicht gefallen.«


    Ankari lächelte, und Rielle sah zu ihrem Erstaunen Zustimmung in ihren Augen.


    »Ich bin mir sicher, es gab auch da, wo Ihr zuletzt gelebt habt, und selbst dort, wo Ihr aufgewachsen seid, Dinge, die Euch nicht gefallen haben und an denen etwas zu ändern nicht in Eurer Macht stand«, las Rielle ihre Worte in Balukas Geist. »Ich bin mir außerdem sicher, dass Ihr gelernt habt, Eure Missbilligung zu verbergen, um Beleidigungen und Konflikte zu vermeiden. Ob Ihr es mit Euren Augen oder mit Eurem Geist wahrnehmt, in allen Welten gilt der gleiche Takt, was Manieren und die Selbsterhaltung angeht.«


    Rielle blickte aus dem Fenster. »Aber es kommt mir falsch vor, nicht hinzusehen – als gaukelte ich mir vor, dass ihre Probleme nicht existieren.«


    »Das verstehe ich«, versicherte ihr Ankari. »Aber es gibt ungezählte Welten, und in den meisten davon Abertausende Menschen. Wenn Ihr in den Geist jedes Menschen blicken könntet, würdet Ihr nicht immer nur Schmerz und Leiden sehen, aber insgesamt gibt es mit Sicherheit sehr viel davon. In den meisten Fällen könnt Ihr nichts tun, um zu helfen, und dieses Wissen, wenn Ihr all diese Dinge seht …«


    »… könnte Euch in den Wahnsinn treiben«, beendete Baluka Ankaris Ausführungen. Er klang so viel älter und weiser, als er das bislang getan hatte, dass Rielle ihn überrascht anstarrte. »Keine Welt ist perfekt. Manche von ihnen sind schrecklich. Wir treiben nur mit den wohlmeinenderen Häuptlingen hier Handel, um sie zu einer besseren Behandlung ihrer Leibeigenen zu bringen, aber alles darüber hinaus wäre eine unerwünschte Einmischung.« Balukas ernster Gesichtsausdruck verschwand. »Doch es gibt fast immer etwas, das man an einem Ort mögen kann, und sei es auch nur eine Kleinigkeit. Hier backen sie erstaunlich gute Süßigkeiten. Wie Bulbul. Das ist eine Art Kuchen, den sie mit einem dickflüssigen Sirup mit Tuk-Geschmack füllen.«


    Rielle konnte sich angesichts seiner hungrigen Sehnsuchtsmiene ein Lächeln nicht verkneifen. »Aber wir haben gerade erst eine gewaltige Mahlzeit vertilgt!«


    »Stimmt, doch für etwas Süßes ist immer Platz.« Er sah von ihr zu seiner Mutter, die in gespielter Verzweiflung den Kopf schüttelte.


    »Aber erst musst du ein ganzes Festmahl bewältigen«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


    Er zuckte zusammen. »Wenn nur mehr Kulturen ihre Süßspeisen als Erstes servieren würden«, jammerte er und blickte dann Lejikh über die Schulter. »Wir sind fast da.«


    Hinter den Rücken der Loms sah man die Straße auf einen niedrigen Hügel ansteigen, einem dunklen, horizontalen Band entgegen. Langsam kam dieses Band näher und wurde größer, bis es sich als eine Holzwand entpuppte, die die Größe selbst des größten Fahrenden um ein Mehrfaches überstieg. So hoch wie die Bäume im Wald, in dem sie angekommen waren.


    Die Straße führte zu einem Durchlass in der Wand, der kaum breiter war als ihr Wagen. Als sie hindurchrollten, erhaschte Rielle einen Blick auf irgendeinen Mechanismus auf der Innenseite der Wand. Ketten führten hinauf, vielleicht zu einem Tor, das über dem Eingang hing.


    Geradeaus befand sich eine Fassade, die halb so hoch war wie die Wand, doch hoch genug für drei Reihen mittelgroßer, schmaler Fenster. Die Fassade war in einem glänzenden Schwarz gestrichen, der Platz davor gesäumt von rostfleckigen Laternen aus Eisen. Menschen eilten mit Lasten in den Armen oder auf dem Rücken umher oder warfen Gegenstände in Wagen. Rielle vermutete, dass sie Platz für die Fahrenden schufen, und widerstand der Verlockung, in ihrem Geist nach Antworten zu suchen. Die allgemeine Atmosphäre, die die Fassade und die Hast der Menschen schufen, war streng und abweisend, und während die Wagen sich im Innenhof zu einem Kreis formierten, widerstrebte es Rielle immer stärker, sich nach draußen zu wagen. Dann erregten Stimmen ihre Aufmerksamkeit, und als sie aus dem Fenster blickte, das jetzt auf das Gebäude hinausging, blinzelte sie vor ungläubiger Überraschung.


    Ein Strom leuchtend bunt gewandeter, lächelnder Männer und Frauen erschien, die in laute Entzückensschreie ausbrachen. Die Ärmel der Frauen waren so bauschig und lang, dass ihre Hände unter dem Stoff verschwanden, und sie hatten die Röcke gerafft, damit sie nicht über den Boden schleiften. Die Männer trugen breite Gürtel über langen Hemden, die ihnen bis zu den Knien fielen, dazu Hosen, die so weit waren, dass sie genauso gut hätten Röcke sein können. Falls es nicht tatsächlich Röcke sind, ging es Rielle durch den Kopf. Ihr Anführer, ein Mann mit reichlich grauen Strähnen in Haaren und Bart, kam mit offenen Armen auf sie zu.


    Die Fahrenden stiegen aus ihren Wagen und versammelten sich vor den farbenprächtigen Einheimischen. Rielle folgte Ankari nach draußen und schaffte es, ohne Balukas Hilfe auf die Erde zu springen. Sie spürte seine Enttäuschung.


    »Fahrender Lejikh«, sagte der graubärtige Mann und hob dann zu einer langen, förmlichen Begrüßungsrede an, der zuzuhören Baluka aus Langeweile bald aufgab, weshalb Rielle nur deren ersten Teil verstand.


    Baluka sah sie an und lächelte. Ich muss Euch warnen: Nehmt nichts an und gebt auch nichts, sonst seid Ihr in einem Kreislauf des Schenkens gefangen, den Ihr nicht beenden könnt, ohne unverzeihlich unhöflich zu sein. Ich meine es ernst. Es sind schon wegen so einer Kleinigkeit wie einer Blume, die einem Kind angeboten wurde, Kriege geführt worden. Es endet nicht einmal dann, wenn Ihr Kezel verlasst, da der Austausch von Neuem beginnt, wenn Ihr wiederkommt. Mein Großvater war über fünfzig Zyklen lang in einen solchen Austausch verstrickt.


    Sie runzelte die Stirn. Wie macht man dann hier Geschäfte? Ist das nicht ein Austausch von Geschenken?


    Glücklicherweise betrachten sie den Handel als etwas anderes. Aber es muss sich um den unmittelbaren Austausch von Waren handeln. Sie müssen genau zum gleichen Zeitpunkt überreicht werden, gemeinsam beginnend und endend.


    Man kann keine Rechnungen schreiben, die später bezahlt werden? Es gibt keinen Kredit?


    Er schüttelte den Kopf. Wenn Ihr zum Abendessen eingeladen werdet, müsst Ihr die Mahlzeit »annehmen«. Wenn jemand sie Euch serviert, wird das als »Geben« betrachtet. Wenn jemand Euch etwas in die Hand drückt, haltet es nicht fest. Wenn die Menschen Euch etwas geben müssen, sollten sie dastehen und es auf eine ganz bestimmte Weise hinhalten, damit Ihr ihnen den Gegenstand abnehmen könnt, ohne Euch zu irgendetwas zu verpflichten.


    Das klingt sehr kompliziert.


    Ist es gar nicht, wenn man sich erst daran gewöhnt hat. Ah, sie sind endlich fertig!


    Die meisten der Fahrenden waren jetzt in Bewegung. Eine Handvoll von ihnen blieb zurück. Bewachten sie die Wagen? Die junge Mutter und das betagtere der älteren Paare waren unter ihnen, also wollten sie sich vielleicht einfach nur ausruhen. Sie hatten die Wüstenwelt nach Sonnenuntergang verlassen, also war dies tatsächlich ein zweiter Abend zusätzlich zu dem ersten. Aber ich bin überhaupt nicht müde, dachte Rielle. Ich habe wahrscheinlich doch den größten Teil des Tages verschlafen.


    Hinter den schwarzen Türen in der Fassade erwartete sie eine Farbenflut. Die Wände und die Decke waren in kräftigen Tönen von Rot, Grün, Lila und Blau gestrichen und darüber von Mustern, grob gezeichneten Gestalten und Szenen in Gold eingerahmt. Der Boden war von einem glänzenden Schwarz, aber der größte Teil davon schien mit dicken, leuchtenden Teppichen bedeckt zu sein. Viele waren genauso kunstvoll gearbeitet wie Wandbehänge, und Rielle verspürte einen Anflug von Entzücken, als ihr klar wurde, dass sie alle aussehen sollten wie der Erdboden – übersät mit Blättern, Insekten und Ranken wie im Wald oder mit Gras, Blumen und Vögeln, und es gab sogar Wasser, in dem kleine Lebewesen schwammen.


    Ich wünschte, Meister Grasch könnte das sehen! Der Gedanke ging mit einem traurigen Stich einher. Selbst wenn sie ihn hierher mitgebracht hätte, war seine Sehkraft inzwischen fast völlig erloschen. Es konnte gut sein, dass sie ihn nie wiedersehen würde, falls sie beschloss, sich an einem neuen Ort niederzulassen, sei es in ihrer Welt oder anderswo. Bei dem Gedanken daran fühlte sie sich mit einem Mal verloren und ängstlich und rückte ein wenig näher an Baluka heran. Ich bin mir so sicher, dass ich ihm vertrauen kann. Es muss daran liegen, dass ich seine Gedanken gelesen habe. Wenn er ein schlechter Mensch wäre, hätte er das bestimmt nicht verbergen können.


    Sie betraten eine riesige Halle, deren Teppiche verschiedenste Speisen wiedergaben. Ziemlich durchschaubar. Seltsame, keilförmige Kissen lagen ordentlich an den Wänden auf dem Boden. Auf den Kissen saßen ein paar Leute, und ein junger Mann erhob sich. Er wurde mit Lejikh bekannt gemacht.


    Das ist der andere Häuptling, den Ghallan zu beeindrucken hofft, erklärte ihr Baluka.


    Für eine Weile mussten sie alle dastehen und warten, während die angemessenen Förmlichkeiten ausgetauscht und Scherze gemacht worden waren und der junge Häuptling seinem Gastgeber geschmeichelt hatte mit dem Versuch, Lejikh zu überreden, ihm seine Waren zu verkaufen, obwohl er wusste, dass er damit keinen Erfolg haben würde. Das Ganze wurde noch von den Schwierigkeiten der Übersetzung und der Vielschichtigkeit einheimischer Gepflogenheiten gebremst. Als sie sich endlich alle hinsetzen durften, musste Rielle sich einen erleichterten Seufzer verkneifen.


    Diener kamen mit kleinen Wagen herein, auf denen sich zusammengefaltete Stoffstücke stapelten. Sie schoben sie zuerst am Häuptling und seinem Gefolge vorbei, von denen sich jeder ein Tuch nahm und es sich auf den Schoß legte, um sich selbst und den Teppich vor verkleckerten Speisen zu schützen. Die Fahrenden folgten diesem Beispiel. Schon bald nahmen sich alle Essbesteck von den Wagen und bedienten sich dann aus den dampfenden Kesseln und vollbeladenen Körben.


    Untergründig nahm sie die Aufregung der Besucher über das Treffen mit den Fahrenden wahr; es war eine Versuchung, genauer hinzuschauen, aber sie hielt den Geist abgewandt, so gut sie das vermochte. Einer der Männer starrte sie die ganze Zeit über an, und doch hörte sie nicht einmal ein Flüstern seiner Gedanken. Als er sich endlich abwandte, um eine Frage seines Anführers zu beantworten, nutzte sie die Gelegenheit, ihn genauer zu mustern. Er war fast so mager wie die Leibeigenen, die sie gesehen hatte.


    Als er wieder in ihre Richtung blickte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch zwischen Lejikh und Häuptling Ghallan. Sie waren in ein gutgelauntes Feilschen verstrickt. Balukas Vater förderte einige Gegenstände aus seinen Kleidern zutage, größtenteils Edelsteine.


    »Das ist eine Nachtperle«, sagte Lejikh und reichte dem anderen Mann eine winzige Kugel. »Zuerst scheint sie schwarz zu sein, aber seht genauer hin. Es heißt, sie reflektiere jede Farbe, die jemals existiert hat. Allerdings handelt es sich vor allem um die Farben, die in der Nähe sind, wie die, die Ihr am Leib tragt.«


    Rielle lächelte. Es kam einer unmöglichen Aufgabe gleich, Menschen, die Farben so sehr liebten, eine schwarze Perle zu verkaufen, aber Lejikhs Beschreibung ließ sie wünschen, die Wirkung mit eigenen Augen zu sehen. Ein Schwarz, das Farben reflektierte. Wie das Haar des Engels …


    Ankari berührte sie am Arm und deutete dann auf einen weiteren kleinen Wagen, der an den Speisenden vorbeigeschoben wurde. Sofort richtete Baluka sich auf.


    »Bulbul!«, rief er mit gedämpfter Stimme und großen Augen.


    Sie unterdrückte den Drang, über seine kindliche Aufregung zu kichern, als der Wagen näher kam. Im letzten Moment rief einer der Fahrenden den Diener zu sich zurück, und Baluka seufzte theatralisch, was ihm einen Lacher der Runde eintrug. Dann kam der Wagen endlich vor ihnen zum Stehen, und obwohl Rielle sehr satt war und protestierte, löffelte er zwei riesige Portionen auf ihren Teller.


    Der Kuchen schmeckte enttäuschend fad, bis sie zu dessen Mitte vordrang, die eine süße Offenbarung war, abgemildert von sowohl sanften wie würzigen Aromen. Den Rest des Abends verbrachte sie damit, sich langsam durch den ganzen Kuchen zu arbeiten, und als sie später mit Baluka zum Wagen zurückging, war sie unangenehm übersättigt und doch sicher, dass sie es sich nicht hätte verkneifen können, noch mehr zu essen …


    Die Treppe zum Wagen hinauf war zu ihrer Erleichterung wieder da. Baluka folgte ihr und Ankari nicht hinein. Sie sah sich nach Lejikh um, aber der war nirgends zu sehen.


    »Vater wird noch einige Stunden damit beschäftigt sein, Geschäfte zu machen«, erklärte er. »Schlaft gut. Wir sehen uns dann morgen früh.«


    Als Ankari die Tür schloss, entglitt sein Geist Rielles Sinnen, und für eine Sekunde fühlte sie sich orientierungslos und absolut allein. Sie schaute zum nächstgelegenen Fenster hinüber und sah, dass gerade alle Läden geschlossen wurden. Ankari griff unter das Bett und zog ein weiteres, schmaleres Bett auf kleinen Rädern hervor. Sie schob es dorthin, wo zuvor der Tisch gestanden hatte, der jetzt zusammengeklappt an der Wand befestigt war. Dann lächelte sie Rielle zu und klopfte auf die Decke.


    Rielle zögerte, denn sie bezweifelte, dass sie würde schlafen können, nachdem sie bereits den größten Teil des vorangegangenen Tages verschlafen hatte. Aber Ankari war viele, viele Stunden auf den Beinen gewesen und wahrscheinlich müde, also setzte sich Rielle auf die Bettkante. Die Frau ließ die Vorhänge herab und verschwand dahinter. Da Rielle nichts anderes zu tun hatte, legte sie sich hin und dachte über all das nach, was sie gesehen hatte. Den Wald. Die Leibeigenen. Die Burg. Die farbenfroh gekleideten Burgbewohner.


    Ich glaube nicht, dass ich hier gern leben würde, dachte sie benommen, während der Schlaf sie übermannte. Auch wenn es wegen der Süßspeisen verführerisch wäre.


  




  

    8 Rielle


    Ein Fluch weckte Rielle. Sie war sich nicht sicher, woher sie wusste, dass es ein Fluch war – vielleicht, weil er mit der passenden Nachdrücklichkeit ausgesprochen wurde. Dann fragte sie sich, ob sie das nur geträumt hatte; der Traum hatte gehandelt von … Sie konnte sich nicht erinnern. Blinzelnd sah sie sich um. Sie lag nah am Boden auf einem Bett … dem Bett auf Rädern in Ankaris und Lejikhs Wagen. Bei den Fahrenden und in einem Land, das von reichen Häuptlingen und hungernden Leibeigenen geprägt war. In einer Welt weit weg von ihrer eigenen. Nicht in der Welt der Engel, wo sie sein sollte, und das hatte sie Inekera zu verdanken, die sie wahrscheinlich hatte töten wollen …


    Rielle brauchte einige Sekunden, um sich an all das wieder zu erinnern und es zu akzeptieren, und es dauerte eine Weile, bis sich ihre Orientierungslosigkeit legte. Ich bin in Sicherheit, sagte sie sich. Zerbrich dir über den Rest nicht den Kopf. Dann kam ihr der Gedanke, dass sie sich doppelt glücklich schätzen konnte, dass Baluka sie gefunden hatte. Die Fahrenden hatten ihr nicht nur das Leben gerettet, sie war auch von gütigen Menschen entdeckt worden.


    Schritte dröhnten hinter dem Vorhang, der den Raum teilte. Sie hörte das schwache Knarren von Fensterläden, die geöffnet wurden, und Licht schien jetzt durch den Stoff. Wieder ertönte der gleiche Fluch wie zuvor. Rielle erhob sich, trat an das nächstgelegene Fenster und spähte durch den Spalt zwischen den Läden. Ein Mann stand draußen vor dem Wagen. Der magere Mann, der sie am Abend zuvor angestarrt hatte. Er schaute direkt zu ihr herüber, sein Blick ging durch die Wagenwände hindurch, und er hatte den Mund zu einem Lächeln verzogen, das ganz und gar nicht freundlich aussah.


    Der Vorhang wurde aufgerissen, und Lejikh kam herein. Er wirkte zornig, aber seine Miene wurde weicher, als er sie sah, und er machte ihr Zeichen mit den Händen, dass sie bleiben solle, wo sie war, und sich ruhig verhalten. Dann ging er an ihr vorbei zur Tür, zog die Verriegelung zurück, öffnete sie und trat hinaus.


    Als die Tür sich schloss, drehte Rielle sich wieder zu den Fensterläden und spähte weiter durch den Schlitz. Der Mann war verschwunden. Lejikh erschien und drehte sich langsam um sich selbst, während er sich auf dem Platz umschaute. Schließlich runzelte er die Stirn und ging davon.


    Was ist hier los? Rielle trat vor das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite, konnte aber durch den Spalt zwischen den Läden außer den anderen Wagen nichts sehen. Wenn Lejikh sich Sorgen macht, mache ich mir auch Sorgen. Wenn er mächtig genug war, um all diese Menschen, Tiere und Wagen mitsamt Inhalt von einer Welt zur nächsten zu schaffen, dann war alles, was er als Bedrohung ansah, etwas, worüber man sich Gedanken machen sollte.


    Als Rielle abermals hörte, dass der Vorhang beiseitegezogen wurde, drehte sie sich gerade rechtzeitig um, um Ankari hereinkommen zu sehen. Die Frau begann sich im Raum zu schaffen zu machen; sie schob das Bett weg, stellte den Tisch auf, bat Rielle, ihr bei der Zubereitung eines schlichten Mahls zu helfen, trug es auf und aß. Da sie offensichtlich überhaupt nicht beunruhigt oder aber imstande war, so zu tun, als sei alles bestens, entspannte sich Rielle ein wenig. Aber irgendetwas war im Gange, sonst würde die Frau nicht versuchen, sie abzulenken. Da sie nicht fragen konnte, was es war, zwang sie sich zur Geduld.


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide erstarren.


    »Ich bin es, Baluka«, erklang eine vertraute Stimme.


    Rielle tastete vergeblich nach seinem Geist. Ankari entriegelte die Tür – Rielle konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sie verschlossen hatte, aber sie nahm an, dass sie es mit Magie getan hatte, als Rielle gerade nicht hingesehen hatte. Baluka lächelte breit und sagte etwas zu Ankari, woraufhin diese entnervt die Augen verdrehte. Dann wandte er sich an Rielle und begann in stockendem Fyrianisch zu sprechen, wobei er sie drängte, die Worte zu denken, die er brauchte.


    Er zeigte auf sich selbst. »Ich …« Er hob eine Schale hoch und drückte sie sich an die Brust. »Nehme.« Er zeigte auf sie. »Euch …« Er hielt inne. Hinaus aus dem Wagen?, sandte sie ihm in Gedanken die Worte, nach denen er vermutlich suchte. In die Burg? Nein? Aus der Burg heraus? Er nickte und gestikulierte dann. Weiter? Ja … zurück zu der Stelle, an der wir angekommen sind? Ah – in die nächste Welt!


    »In die nächste Welt«, bestätigte er.


    Von der nächsten Welt wusste Rielle nur, dass die Fahrenden es dort für sicher genug hielten, um sie da zurückzulassen. Aber was war mit dem Rest der Familie? Kommen sie mit? Er schüttelte den Kopf. Dann bleiben sie also hier. Werde ich die Gelegenheit bekommen, ihnen »Auf Wiedersehen« zu sagen? Er nickte. »Lejikh wird sie später hinbringen«, sagte er ihr.


    Sie nickte. »Hat das etwas mit dem Mann zu tun, der uns vorhin beobachtet hat?«


    Er sah seine Mutter an, die die Achseln zuckte und nickte. »Ja. Er ist ein Zauberer. Der Zauberer des anderen Häuptlings. Wir glauben, dass er Eure Gedanken gelesen hat. Wir wissen nicht, warum. Es wäre besser, auch ohne eine Erklärung dafür zu verschwinden, als hierzubleiben und erfahren zu müssen, dass das Ganze Ärger bedeutet.«


    »Sehr klug«, stimmte sie zu. »Also, wann brechen wir auf?«


    Er lächelte. »Jetzt.«


    Er streckte die Hände nach ihr aus. Genau wie der Engel es getan hat, dachte sie, und die Erinnerung an Valhans Gesicht blitzte in ihrem Geist auf. Balukas Hände waren jedoch warm, nicht kühl. Er atmete hörbar ein.


    »Atmet«, sagte er. »Atmet ein. Zwischen den Welten … gibt es keine Luft.«


    Rielle dachte wieder an ihre Ankunft in der Wüstenwelt und wie sie um Atem gerungen hatte, und sie fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie länger gebraucht hätte, um dort anzukommen. Wäre ich gestorben?


    »Ja.« Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Und jetzt atmet.«


    Sie holte tief Luft und hielt sie an. Sofort begann die Welt zu verblassen. Einzig Baluka blieb deutlich zu sehen. Und sie selbst. Er sprach abermals in seinen Gedanken zu ihr, aber diesmal war es eher so, als höre sie seine Stimme in ihrem Kopf.


    »Das ist einer der Gründe, warum wir einem festgelegten Pfad folgen. Wenn man an einen Ort kommt, der gefährlich ist, kann man sich vorwärts, rückwärts oder seitwärts zu einer sichereren Stelle bewegen, oder man kann sich wieder in die Welt zurückziehen, aus der man kommt. Aber wenn man nicht genug Magie oder Luft hat, um das zu tun, könnte man zusammen mit den Menschen, die man mitnimmt, sterben. Wir halten uns an festgelegte Routen, um solche Gefahren zu vermeiden.«


    Sie schauderte. Was geschieht, wenn man zwischen den Welten stirbt?, sandte sie ihm ihre Frage in Gedanken.


    »Euer Körper wird irgendwann in eine Welt hineingezogen.« Wieder lächelte er. »Aber bei mir seid Ihr sicher. Ich besitze jede Menge Magie, und wir haben diesen Weg schon oft zurückgelegt.«


    Folgen andere ebenfalls diesem Pfad?


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht regelmäßig. Soweit wir wissen, gibt es in Kezel keine Zauberer, die die Fähigkeit oder das Wissen hätten, um zwischen den Welten zu reisen, und Kezel ist weniger weit entwickelt als benachbarte Welten. Also gibt es kaum einen Grund für einen von außen, diese Welt zu besuchen.« Der Innenraum des Wagens war inzwischen vollkommen verblasst. Das Gefühl, dass sie sich bewegte, verschwand, und in Balukas Züge trat ein geistesabwesender Ausdruck, als konzentriere er sich auf ein schwaches Geräusch. »Spürt Ihr das?«, fragte er. »Spürt Ihr die Anziehungskraft der nächsten Welt?«


    Rielle schloss die Augen und suchte das Gefühl, das sie wahrgenommen hatte, als sie sich der Wüstenwelt genähert hatte. Ein leichter Sog schien sie in eine bestimmte Richtung zu ziehen.


    »Es wird noch stärker, wenn wir näher kommen.«


    Er hatte recht. Schon bald wurde das Gefühl greifbarer und schließlich offenkundig. Ich spüre es, ließ sie ihn wissen.


    »Konzentriert Euch darauf. Sagt mir, was Ihr fühlt.«


    Sie begannen sich in Richtung des Soges zu bewegen. Baluka zog sie beide vorwärts.


    Ihr steuert uns. Ihre Richtung hatte sich kaum merklich verändert. Wir bewegen uns jetzt nicht weiter auf diese Welt zu, sondern bleiben in gleicher Entfernung. Die Richtung veränderte sich abermals. Zurück in die andere Richtung. Ihre Bewegung beschleunigte sich und verlangsamte sich wieder. Sind wir gerade durch etwas hindurchgegangen?


    Sie wurden langsamer und änderten dann die Richtung, darauf erhöhte sich ihre Geschwindigkeit abermals und verringerte sich schließlich wieder. Sie hatten einen Ort von geringerem Widerstand passiert. Wie in dem Moment, kurz bevor wir den Ankunftsort im Wald gefunden haben, dachte sie.


    »Es ist ein Pfad«, bestätigte er ihre Vermutung. »Beim ersten Mal, wenn ein Zauberer sich durch das Dazwischen bewegt, muss er sich einen Weg erzwingen. Das erzeugt einen Pfad. Für den Nächsten ist es dann einfacher, der Spur seines Vorgängers zu folgen, deshalb neigen die Menschen dazu, denselben Pfad immer wieder zu benutzen. In der Zwischenzeit füllt sich der Pfad wieder, so wie Wasser, das zurückfließt, wo es verdrängt wurde, nur viel langsamer. Dieser Pfad ist nicht sehr frisch. Das legt die Vermutung nahe, dass nur meine Familie ihn benutzt.«


    Rielle hielt nach Hinweisen Ausschau, wie die nächste Welt wohl aussehen würde. Da sie nicht zusammen mit dem Rest der Fahrenden aufgebrochen waren, gab es kein Lied, das ihr Ziel beschrieb. Farben begannen durch das Weiß zu dringen – der Gesamteindruck war von einem schlammigen Gelbgrün. Sie hätte vermutet, dass sie wieder in einem Wald ankamen, aber dafür war die Farbe zu gleichmäßig. Eine Trennlinie zwischen Himmel und Land wurde sichtbar, während sich dunklere Bereiche innerhalb des Grüns bildeten – sie kamen in ein Gebiet, das größtenteils gut einsehbar war. Rielle konnte Bäume in vielen verschiedenen Größen und Formen erkennen. Sie wuchsen in den Ausläufern eines flachen Tals und säumten die sanften Hänge in weichen Bögen und Kurven.


    Unter ihren Füßen erschien wieder ein gepflasterter Kreis, nur dass er diesmal aus vielen winzigen, zu einem Muster gelegten Quadraten bestand. Eine Straße führte von diesem Bereich zu einem langgestreckten, dreistöckigen Gebäude mit einem Vorplatz. Noch nie hatte sie ein so großes Haus gesehen. Selbst Inekeras Haus war nur halb so groß gewesen wie dieses.


    Feuchte Luft legte sich auf ihre Wangen. Sofort dehnte ihre Lunge sich aus, aber die Luft war so feucht, dass sie husten musste. Baluka tat zu ihrer Erleichterung das Gleiche. Sobald sie sich genügend erholt hatte, blickte sie nach oben. Der Himmel war in der Tat grün. Es sei denn …


    »Ist das der Himmel oder eine Wolke?«


    Baluka ließ ihre Hände los und sah sich um. Sie war erleichtert festzustellen, dass sein Geist wieder offen und lesbar war. »Es ist beides. Ich habe hier noch nie irgendetwas anderes als nebliges Grün über mir gesehen, und das Wetter ist immer so – wenn es nicht gerade regnet.« Er sah sie an und lächelte. »Das klingt wenig verlockend, aber zumindest wird es hier nie kalt.«


    Sie schaute wieder zu dem Haus hinüber. In diesem Gebäude würde sie wohnen, entweder für immer oder bis sie gelernt hatte, zurück in ihre Welt zu reisen. Was für Menschen lebten wohl in einem solchen Gebäude?


    »Graf Felomar«, erwiderte Baluka. »Und sein Haushalt.«


    »Ist das der Herrscher hier?«, fragte sie, nicht sicher, wie sie das Wort »Graf« in seinen Gedanken deuten sollte.


    Er lachte. »Ja und nein. Er ist ein entfernter Cousin des Kaisers, aber er hat ziemlich viele Diener und einen Haufen Geld, deshalb könnte man ihn wohl ebenso gut ihren Herrscher wie ihren Arbeitgeber nennen. Eigentümer durch Erbschaft ist eine akkuratere Beschreibung. Wir treiben jetzt seit fünf Generationen mit seiner Familie Handel.« Er drehte sich zu ihr um. »Außerdem ist er ein Zauberer. Bevor wir runtergehen, um Felomar zu treffen, werde ich Euch noch ein paar Lektionen erteilen«, eröffnete ihr Baluka. »Ihr müsst wissen, wie Ihr Eure Gedanken verbergen könnt, ganz gleich, ob Ihr Euch dazu entschließt zu lernen, wie man zwischen den Welten reist, oder nicht. Ich kann Euch auch als Erstes beibringen, wie man sich zwischen den Welten bewegt, wenn Ihr es wünscht. Auch wenn es einfacher wäre, wenn wir es andersherum täten.«


    Rielle nickte, obwohl sie etwas vor dem Gedanken zurückschreckte, noch mehr Methoden zur Verwendung von Magie zu erlernen. Baluka runzelte die Stirn, und sie sah, dass er schon wieder dachte, dass es eine Verschwendung wäre, wenn sie in ihre von Magie entleerte Welt zurückkehrte oder auf eine weitere Ausbildung verzichtete. Er wollte ihr all die wunderbaren Orte zeigen, die sie jeden Zyklus aufsuchten. Aber sie kann nicht bei uns bleiben, rief er sich ins Gedächtnis. Und Vater sagt, sie sei in ihrer eigenen Welt sicherer. Er selbst war offensichtlich anderer Meinung.


    Aber er war noch jung, und sein Vater hatte höchstwahrscheinlich schon mehr von den Welten gesehen, überlegte sie.


    »Ja, aber in den Welten gibt es ebenso viele Wunder wie Gefahren«, sagte Baluka. »Ich habe mich immer danach gesehnt, die Welten jenseits unseres Zyklus zu erkunden, aber das ist verboten. Die Familien der Fahrenden würden in ihrer Magie geschwächt werden, wenn sie weiter die stärksten Nachkommen an die Wanderlust verlören.« Dann fing sie einen tieferen Wissenskern in ihm auf. Sie nahmen tatsächlich bisweilen Menschen, die von außen kamen, auf, falls es ihre magischen Blutlinien stärkte.


    »Halten wir uns unsere Möglichkeiten offen«, sagte er. »Vielleicht sollten wir damit anfangen, Eure Kraft zu prüfen«, fuhr er fort. »Es hat keinen Sinn, dass Ihr versucht, etwas zu lernen, wenn Ihr nicht die Kraft dafür besitzt.«


    Sie nickte. »Mit Kraft meint Ihr, wie weit ich ausgreifen kann, um Magie in mich hineinzuziehen, richtig?«, fragte sie und dachte daran, wie Inekera sie gedrängt hatte, bis ans Äußerste ihrer Welt auszugreifen.


    Baluka sah sie interessiert an. »Ja. Greift aus, aber nehmt keine Magie auf. Ich kann in Eurem Geist sehen, wie weit Ihr Euch ausstrecken könnt.«


    Rielle schloss die Augen und sandte ihren Willen aus. Als sie aus sich herausgriff, staunte sie über die schiere Menge an Magie, die sie spürte. Wenn ihre eigene Welt eine Wüste und Magie Wasser wäre, dann war diese Welt eher wie ein Dschungel. Sie war ein Meer.


    »Bei allen Welten …«, flüsterte Baluka und stieß dann ein gepresstes, kurzes Lachen aus. Bei dem seltsamen Laut musterte sie ihn eingehend und fragte sich, ob etwas nicht in Ordnung war. Er sah ihr nicht in die Augen.


    »Reicht das?«


    »Ja. Allerdings.« Es ist beinahe erschreckend, wie groß ihre Kraft ist, dachte er. Da wäre es eine umso größere Verschwendung, wenn sie sie nicht benutzte.


    »Also bin ich stärker als Ihr?«, vermutete sie.


    Er nickte und hielt ihrem Blick stand. »Ihr seid die stärkste Zauberin, der ich je begegnet bin.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich nur, soweit ich weiß. Es ist nicht so, als verglichen Zauberer bei jeder Gelegenheit ihre Fähigkeiten. Ich könnte jemand Stärkerem begegnet sein, ohne es zu merken.«


    Rielle schaute weg. Wenn man ihr sagte, dass sie in magischer Hinsicht stark war, war das so, als sage man ihr, sie sei schön. Es schmeichelte vage ihrer Eitelkeit, doch es war falsch, sowohl das eine wie auch das andere zu persönlichen Zwecken einzusetzen.


    Bedeutete also eine Rückkehr in ihre Welt, dass sie Magie zu persönlichen Zwecken einsetzte? Natürlich bedeutete es das. Aber wenn Lejikh recht hatte, würde sie, auch wenn sie ihrer Welt fernblieb, trotzdem möglicherweise Magie benutzen müssen, um zu überleben.


    Inwiefern war das anders, als sich von Betzi beibringen zu lassen, wie sie sich verteidigen konnte? Solange sie Magie zur Selbstverteidigung benutzte, war sie nicht verboten. Wenn sie zu ihrer eigenen Sicherheit in ihre Welt zurückkehrte, dann war das auch eine Form von Selbstverteidigung.


    Baluka mühte sich, angesichts ihrer Gedanken nicht zu lächeln. Sie holte tief Luft. »Also, was kommt als Nächstes?«


    »Das Schwierigste ist zu lernen, wie Ihr Euch in den Ort zwischen den Welten schieben könnt, also beginnen wir normalerweise damit, einen Anfänger dort hinzuführen und ihn herausfinden zu lassen, wie er sich dort halten kann. Und jetzt … holt tief Luft und zieht Magie in Euch hinein, damit wir anfangen können.«


    Sie gehorchte und verschränkte wiederum ihre Hände mit seinen. Die Umgebung verblasste etwas.


    »Ich werde jetzt aufhören, mich dem Sog dieser Welt zu widersetzen«, ließ Baluka sie wissen. »Schaut, ob Ihr übernehmen könnt.«


    Sofort spürte sie den Sog. Um gewöhnlicher Erdanziehungskraft etwas entgegenzusetzen, würde sie sich normalerweise irgendwo festhalten. Aber es gab hier nichts zum Festhalten. Feuchte Luft hüllte sie ein, und sie begriff, dass sie wieder angekommen waren.


    Baluka schüttelte den Kopf. »Im Dazwischen gibt es nichts, was in einem normalen Sinne gegenständlich wäre. Versucht die Welt, zu der Ihr gezogen werdet, und nicht den Sog selbst bewusst wahrzunehmen, und stemmt Euch dagegen.« Er lächelte. »Seid Ihr so weit?«


    Sie holte tief Luft und nickte.


    Er nahm sie diesmal ein wenig weiter aus der Welt mit. Der Sog war schwächer. Sie suchte nach der Welt, die sie verlassen hatten, spürte jedoch nichts als den Sog. Es sei denn … Sie streckte ihre Sinne aus, wie sie es getan hatte, wenn sie nach den Grenzen der Magie in einer Welt getastet hatte. Eine Welt war eine große Sache. Etwas in ihrer Wahrnehmung veränderte sich, und plötzlich verstand sie, dass der Sog die Welt war.


    Wie sollte sie sich dagegenstemmen? Sie konnte unmöglich nach einer ganzen Welt greifen und sie zum Stillstand bringen. Der Sog wurde stärker, als sie näher herangezogen wurde. Was immer sie tun sollte, es gehörte Magie dazu, aber nichts, was sie mit ihrem Körper machen konnte. Aus reiner Verzweiflung sandte sie Magie aus, aber sie floss einfach unbenutzt aus ihr ab. Schatten verdichteten sich wieder zu Land und dem eigenartigen Himmel, und sie konnte erneut atmen.


    Sie versuchten es immer wieder. Als sie ein fünftes Mal scheiterte, ließ Baluka ihre Hände los und überlegte auf und ab gehend. »Vielleicht ist es schwieriger für Euch, weil Ihr überhaupt nicht gelernt habt, Magie zu benutzen. Natürlich! Ihr habt fast noch nie versucht, sie zu formen, und wenn doch, wusstet Ihr wahrscheinlich nicht, wie Ihr das gemacht habt.« Er runzelte die Stirn, dann kam er zu Rielle zurück. »Lasst es uns noch einmal versuchen. Ich kann Euch jetzt nur vorschlagen, einfach zu tun, was sich natürlich anfühlt. Verlasst Euch allein auf Euer Gefühl.«


    Als sie kurze Zeit später wieder Luft um sich herum spürte, seufzte Rielle frustriert.


    Baluka drückte ihre Hände und lächelte. »Keine Sorge. Ihr seid nicht unter Zauberern aufgewachsen, die alle paar Tage zwischen den Welten reisen, also sind viele Vorstellungen neu für Euch. Selbst wenn Ihr heute Erfolg gehabt hättet, müsst Ihr noch mehr lernen, bevor Ihr schnell und sicher reisen könnt – wenn es anders wäre, müssten wir Euch keinen Lehrer suchen. Wir fangen einfach damit an, Euch mehr über die Grundlagen der Benutzung von Magie beizubringen.«


    Noch mehr? Rielle unterdrückte einen Seufzer. Wie befleckt muss ich denn noch werden?


    »Jetzt?«, fragte sie.


    Er schaute zu dem Haus in der Ferne hinüber und schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Familie wird bald hier sein, und ich soll Euch ja noch beibringen, Eure Gedanken zu verbergen.« Er sah sie wieder an und kaute auf der Unterlippe. »Es gibt zwei Möglichkeiten, das zu tun«, fuhr er fort. »Die langsame, freundliche Möglichkeit und die schnelle, gewaltsame.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das müsst Ihr einem wahrscheinlich nur sagen, wenn Ihr vorhabt, die schnelle, gewaltsame zu wählen.«


    Er schnitt eine entschuldigende Grimasse. »Wir sind ein wenig in Eile.«


    »Was ist denn so schrecklich daran?«


    »Ihr müsst an etwas denken, von dem Ihr nicht wollt, dass ich es in Eurem Geist sehe. Etwas Peinliches oder etwas, das Ihr bereut.«


    Sofort stieg eine Erinnerung an die Hand der Verführerin auf ihrem Bauch in ihr auf und an den Schmerz, der darauf gefolgt war. Sie hatte, seit sie mit den Fahrenden unterwegs war, einige Male beinahe daran gedacht, es aber immer geschafft, sich rechtzeitig abzulenken.


    Balukas Augen weiteten sich, und er wandte den Blick ab, aber es war zu spät. Er wusste es. Ich kann keine Kinder gebären. Aber das war noch nicht das Schlimmste, begriff sie. Diese Torheit hatte ihr nur selbst geschadet. Würde er sie weniger warmherzig betrachten, wenn er wüsste, was sie Sa-Gest angetan hatte? Nein! Denk nicht daran. Denk überhaupt nicht! Sie holte tief Luft, richtete den Blick starr auf einen Baum in der Nähe und zwang sich, sich auf seine seltsamen, gekrümmten Äste zu konzentrieren.


    »Ich glaube, ich verstehe, wie das geht«, erklärte sie.


    »Ich fürchte, das ist nicht die richtige Methode«, erwiderte er. »Ihr müsst mehr tun, als Euch nur abzulenken. Ihr müsst lernen, Eure Gedanken zu verbergen. Fahrende kriegen schon als Kinder mit, wie man das macht. Das Gleiche gilt für jeden mit magischem Talent, der in der Umgebung von Zauberern aufwächst.«


    »Also … wie geht es?«


    »Mit Magie, aber Ihr benutzt nur so wenig davon, dass Ihr es kaum merkt. Mit dem Lesen von Gedanken ist es genauso, und wir glauben, dass Ihr zuvor nicht dazu in der Lage wart, weil Ihr in einer Welt mit sehr wenig Magie gelebt habt.« Er lachte leise. »Bedauerlicherweise kann ich Euch nicht vormachen, was ich tue, wenn ich Euch daran hindere, meine Gedanken zu lesen, weil ich Euch dann ja daran hindere. Ich kann Euch nur dazu bringen, es von selbst zu erlernen. Ich werde Euch sagen, wenn ich Eure Gedanken nicht länger sehen kann. Seid Ihr bereit?«


    Sie zuckte zusammen. »Ich nehme es an …«


    »Was hat die Verführerin Euch angetan?«, fragte er.


    Eine Erinnerung blitzte auf, die sie schnell beiseiteschob. Aber er hat gesagt, es sei nicht damit getan, nicht an etwas zu denken. Das Problem ist, ich bin es gewohnt, mich daran zu hindern, darüber nachzudenken.


    »Wolltet Ihr, dass sie das tut?«, bedrängte er sie.


    Ja. Und nein. »Ich habe nur versucht …«


    »Erklärt es mir nicht. Bemüht Euch, mich daran zu hindern, Eure Gedanken zu sehen.«


    Aber sie wollte es erklären. Sie hatte nur versucht, den Priestern zu helfen, die Verführerin zu finden. Und die Frau hatte sie gelehrt, wie sie rückgängig machen konnte, was sie getan hatte, damit sie … Nein. Lass ihn das nicht sehen. Sie biss die Zähne zusammen. Wenn sie irgendwie spüren könnte, dass er ihre Gedanken las, hätte sie etwas, gegen das sie sich wehren konnte.


    »Es ist nicht so, als dränge man etwas weg«, erklärte er ihr. »Es ist eher so, als würdet Ihr Euren Kopf in ein Tuch hüllen«, fügte er hinzu. »Habt Ihr also versucht, den Schaden, den die Verführerin angerichtet hat, wiedergutzumachen?«, fragte er.


    Ruckartig kehrten ihre Gedanken zu dem Tag zurück, an dem sie in der dunklen Gasse gestanden und den Engeln bewusst Magie gestohlen hatte, um … Tuch um meinen Kopf. Tuch um meinen Kopf. Es ist ein Schutz. Ein Schild. Sie zog Magie in sich hinein und stellte sich vor, dass sie ihren Geist einwickelte, um jedes Eindringen von außen und jedes innere Bild, das hinauswollte, abzublocken. Innerhalb des Tuchs konnte sie …


    »Ihr habt es geschafft!« Bei seinem Ausruf brach ihre Konzentration ab. Sie war sich nun bewusst, wie offen und verletzlich ihr Geist sich anfühlte. Er lächelte. »Und jetzt habt Ihr es wieder verloren. Aber Ihr wisst, wie es sein sollte, also müsst Ihr nur damit weitermachen, bis es sich so natürlich anfühlt wie das Laufen. Versucht es noch einmal.«


    Sie brauchte für die Blockade beim zweiten Mal genauso lange wie beim ersten Mal, doch diesmal fiel es ihr schon leichter. Das Bewusstsein dafür, wie offen und verletzlich ihr Geist war, war jetzt allerdings unangenehm. Sie zog es vor, ihre Gedanken zu verstecken und zu schützen, selbst wenn die Konzentration, die das erforderte, recht ermüdend war.


    Niemand schätzt es, seine Gedanken ständig zügeln zu müssen, ging es ihr durch den Kopf. Obwohl es in meiner Vergangenheit immer noch jede Menge Ereignisse gibt, an die ich lieber nicht denke.


    »Diese Methode habt Ihr schnell begriffen«, sagte er. »Damit haben wir Zeit, noch etwas anderes auszuprobieren.« Als er ihre Hände nahm, schluckte sie einen Widerspruch herunter. »Zieht Luft und Magie in Euch hinein.«


    Sie seufzte, tat wie geheißen und spürte, wie sie die Welt von Neuem verließen. Er drehte sich um und schaute zu den schwachen Umrissen des Gebäudes hinüber.


    »Statt zu versuchen, der Schwerkraft zu widerstehen, versucht, uns auf das Haus zuzubewegen.«


    Rielle betrachtete das Gebäude in der Ferne. Baluka hatte ihr keinen Hinweis gegeben, wie sie tun konnte, wozu er sie aufgefordert hatte. Vielleicht würde ihr Gefühl wieder helfen. Ich will dort sein. Ich will, dass dort näher ist. Dann entglitten ihr Balukas Hände. Sie wandte sich um und sah ihn lächelnd winken. Panik durchflutete sie. Nein! Lasst mich hier nicht allein! Sie griff wieder nach ihm, aber ihre Hand ging ins Leere, glitt durch seinen Körper hindurch. Obwohl er sich neben ihr befand, war er anderswo.


    Etwas tauchte in der Helligkeit auf. Baluka wurde abrupt wieder greifbarer. Er nahm ihre Hände.


    »Zeit zu gehen.«


    Sofort rauschte das Tal an ihnen vorbei. Sie wurden mit einer erschreckenden Geschwindigkeit auf das Haus zukatapultiert, aber ohne dass ein Luftzug wahrzunehmen war, und als sie auf dem Vorplatz jäh zum Stehen kamen, verspürte sie keinen Ruck. Leute kamen aus dem Haus. Baluka bewegte sie näher an einen Mann heran, der stehen geblieben war, um die Straße zu betrachten, die zum Ankunftsbereich der Fahrenden führte. Schlank und dunkelhäutig, mit langem, glattem Haar, trug er die ungewöhnlichste Kleidung, die Rielle je gesehen hatte. Ärmel aus einem weichen weißen Stoff bauschten sich unter seiner engen, zugeknöpften Weste. Seine Hose war bis unters Knie genauso eng, und darunter bauschte sich wieder weißer Stoff, bevor er in breiten Schaftstiefeln verschwand.


    Der Mann warf ihnen einen Blick zu, dann drehte er sich blinzelnd zur Seite. Als Rielle wieder Luft um sich herum spürte, lächelte er, trat vor und verbeugte sich.


    »Fahrender Baluka. Willkommen zurück«, sagte er in der Sprache der Fahrenden. »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr zu uns herunterkommen würdet, aber jetzt sehe ich, dass Ihr auf das Eintreffen Eurer restlichen Familie gewartet habt.«


    Baluka lächelte. »Graf Felomar, es ist mir eine Ehre, Euch und Euer wunderschönes Zuhause wieder einmal zu besuchen.« Er verbeugte sich ebenfalls. »Ihr liegt richtig. Es überrascht mich nicht, dass Ihr mich dabei entdeckt habt, wie ich mit unserem Gast geübt habe. Auf Eurem Besitz und in Eurem Land und wahrscheinlich in dieser ganzen Welt, wenn nicht in allen Welten, entgeht nichts Eurer Aufmerksamkeit.« Er wandte sich Rielle zu. Verbeugt Euch, wie ich es getan habe, aber drückt die Hände dabei auf die Brust. »Darf ich Euch unseren Gast vorstellen, Rielle Lazuli.«


    »Es ist mir ein Vergnügen.« Als der Graf sich abermals verbeugte, tat sie, was Baluka ihr vorgesagt hatte.


    »Es sieht so aus, als hätte Vater unsere Angelegenheiten in Kezel schneller abwickeln können als erwartet«, sagte Baluka. Rielle folgte seinem Blick und sah, dass sich eine Reihe von Wagen dem Erdboden und dem Haus näherte. »Ich entschuldige mich, falls unser allzu zeitiges Eintreffen Eure Pläne durcheinanderbringt.«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Felomar. »Habt Ihr vor, auch allzu zeitig wieder aufzubrechen?«


    »Nein, es sei denn, Ihr wollt es.«


    »Nein, Ihr seid herzlich willkommen, so lange zu bleiben, wie Ihr wünscht. Dann können wir reichlich Zeit miteinander verbringen.« Der Graf faltete die Hände. Er hatte lange, elegante Finger, bemerkte Rielle. Sein Gesicht war schmal und feinknochig. Er war ziemlich schön, strahlte dabei aber auch eine Herzlichkeit aus, die sehr anziehend war. Sie verspürte plötzliche heftige Sehnsucht, ihn zu zeichnen.


    Er sah sie an, und sie las eine unterschwellige Warnung in seinen Zügen, an die sie sich aus ihrer Zeit unter den gehobenen Familien in Fyre noch gut erinnerte. Kommt nicht auf irgendwelche Ideen, die über Eurem Stand liegen, sagte dieser Gesichtsausdruck, obwohl Graf Felomar einen Anflug von einem Lächeln mit einschloss, das hinzufügte: Aber wir können Freunde werden.


    Sie wandte den Blick ab. Es war ihr peinlich, dass er ihr Interesse falsch gedeutet hatte, und sie hoffte, dass sie sich nicht die Chance verbaut hatte, hier ein Zuhause zu finden. Auch wenn es ohnehin nur ein vorübergehendes sein würde.


  




  

    9 Rielle


    Heißt das, Ihr nehmt jeden Abend ein üppiges Festmahl zu Euch?«, fragte Rielle Baluka.


    Er kicherte, dann kaute er schnell und schluckte. »Nein, nicht jeden Abend. Nicht jeder Kunde, mit dem wir Handel treiben, kann es sich leisten oder folgt dem Brauch, Gäste zu bewirten – und einige von ihnen erwarten von uns, dass wir ein Festmahl für sie geben. Manche Welten besuchen wir wegen ihrer Märkte. Dort sind wir keine Gäste, sondern nur irgendwelche Händler. Manchmal treffen wir uns mit anderen Fahrenden und handeln mit ihnen, und obwohl wir gemeinsame Mahlzeiten einnehmen, sind sie selten so extravagant.«


    Sie blickte auf, als die Männer, die bei Tisch bedienten, ihre Teller abtrugen und neue Schalen vor sie hinstellten.


    »Oh! Sirup und Belnüsse!«, rief Baluka anerkennend.


    Rielle wartete, bis die Männer den Raum verlassen und die vergoldeten Türen hinter sich geschlossen hatten. »Zumindest werden die Diener hier gut behandelt.«


    Er nickte. »Nicht alle Grafen von Diama sind gut zu ihren Untertanen, aber die meisten von ihnen kümmern sich durchaus um ihre Diener. Jeder wird bezahlt, anders als die Leibeigenen in Kezel. Aber selbst die Leibeigenen dort haben ein besseres Leben als manche Menschen in anderen Welten. Es steht ihnen frei zu heiraten, wen sie wollen, eine Familie zu gründen, fortzugehen und sich anderswo anzusiedeln.«


    »Es gibt Orte, an denen die Menschen das nicht können?«


    Er runzelte die Stirn. »Hat es in Eurer Welt nie Sklaverei gegeben?«


    Rielle schauderte. »Wahrscheinlich schon, denn sonst hätten die Engel keine Notwendigkeit gesehen, sie zu verbieten.«


    Baluka nickte und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Es gibt in vielen Welten Sklaverei, auch in einigen, mit denen wir Handel treiben. Wenn die Reichweite Eurer Engel sich nicht nur auf Eure eigene Welt beschränkte, würde das viel gegen Schmerz und Ungerechtigkeit in den Welten ausrichten.«


    »Die Fahrenden sind alle mächtige Zauberer. Könnt Ihr nichts tun, um die Sklaverei abzuschaffen?«


    Er verzog das Gesicht. »Das ist eine Frage, die wir uns im Laufe von Hunderten, vielleicht Tausenden von Zyklen schon oft selbst gestellt haben. Das Gesetz der Fahrenden verbietet die politische Einmischung. Einige wenige Fahrende haben ihre Familien verlassen, um es trotzdem zu versuchen – manchmal haben ganze Familien ihre Wagen verbrannt und ihre Zukunft und ihr Glück geopfert, um einem Volk, mit dem sie Mitleid hatten, zu helfen oder es zu retten. Aber selbst die Situation der Leibeigenen in Kezel ist zu kompliziert, als dass ein paar Außenstehende das in Ordnung bringen könnten, und außerdem wäre der Versuch auch nicht willkommen.«


    »Man braucht mehr als nur Magie, um eine Welt zu verändern«, ertönte eine Stimme an Rielles anderer Seite. Sie wandte sich um und sah, dass Ankari sie beobachtete.


    Rielle runzelte die Stirn. »Wenn Ihr gegen Sklaverei seid, warum treibt Ihr dann mit diesen Welten Handel?«


    »Wir folgen einer festen Reiseroute, die von Generation zu Generation weitergegeben wird«, erwiderte Baluka. »Jede Veränderung dieser Route ist mit großen Gefahren verbunden, und von einigen dieser Gefahren habe ich Euch bereits erzählt. Unser Pfad führt uns zu starken Welten mit genug Magie, um Zyklus um Zyklus wieder von dort wegzukommen. Natürlich müssen die Menschen, mit denen wir Geschäfte machen, die Waren auch haben wollen, die wir verkaufen, und etwas ebenso Wertvolles haben, das sie an uns verkaufen. Es ist besser, wenn sie haben wollen, was wir gerade erst erworben haben, da wir nur begrenzten Stauraum in unseren Wagen haben. Für uns ist es am günstigsten, wenn wir das, was wir in einer Welt gekauft haben, gleich in der nächsten Welt weiterverkaufen können. Vorzugsweise kleine, unverderbliche Waren oder Erzeugnisse, die kein Ungeziefer und keine Krankheiten zwischen den Welten übertragen. Wir wollen ja nicht nach einem Zyklus zurückkommen und feststellen, dass wir die Schuld an einer Seuche oder einer Missernte tragen – vor allem wenn es die Ernten sind, die wir aufkaufen wollen. Wenn wir also erst einmal eine Reiseroute ausgearbeitet und festgelegt haben, brauchen wir schon einen zwingenden Grund, sie zu ändern.«


    »Und wir können einen guten Einfluss auf die Menschen ausüben, mit denen wir Handel treiben«, fügte Ankari hinzu. »Neben Waren bringen wir auch Ideen mit. Wir erzählen ihnen von Orten, an denen es den Menschen gut geht, ohne dass dort auf Sklaverei, Unterdrückung und Krieg zurückgegriffen wird.«


    »Ist es Eurer Familie je gelungen, eine Welt zum Besseren zu verändern?«


    Baluka zuckte die Achseln. »Durchaus, aber nicht so oft, wie uns lieb wäre. Es kostet viel Mühe, Menschen zu ändern. Manchmal erfordert es auch nur ganz wenig, aber meistens muss über viele Zyklen hinweg eine Menge Arbeit geleistet werden.«


    »Niemand kann alle Probleme des Universums lösen«, warf Ankari ein. »Nicht einmal …« Sie verzog das Gesicht. »Nicht einmal die Fahrenden.«


    »Ihr verfügt über Magie, Rielle«, bemerkte Baluka. »Ihr könntet den Menschen helfen, wenn Ihr lernen würdet, diese Magie zu benutzen.«


    Sie wollte schon den Kopf schütteln, ließ es dann aber bleiben. Wie konnte sie erwarten, dass die Fahrenden etwas taten, das zu tun sie selbst nicht einmal in Erwägung ziehen würde? Würden die Engel es billigen, wenn ich Magie erlernte, um damit etwas Gutes zu bewirken? Während sie darüber nachgrübelte und Baluka und Ankari sie schweigend ansahen, hörte sie Lejikh ihren Namen sagen. Sie drehte sich um. Er unterhielt sich gerade mit Graf Felomar.


    »… zwei Welten hinter dieser, verirrt in der Wüste. Ein Zauberer hat sie dazu überredet, ihre Welt zu verlassen, und ihr versprochen, dass sie bei ihm eine geschätzte Künstlerin werden würde, sie dann aber in die Obhut einer Freundin gegeben, die sie daraufhin in einer unbewohnten Wüstenwelt im Stich gelassen hat.«


    Als Rielle angesichts seiner unrichtigen Erklärung die Stirn runzelte, sah Baluka sie an. Wesen wie Engel sind hier nicht bekannt, erklärte er ihr. Die Bewohner von Diama sind freundlich, und ihre Gesellschaft ist gerecht, aber sie haben ihre eigene Religion, und alles, was ihrem Glauben widerspricht, ist ihnen unangenehm. Sie neigen dann dazu, sich zu verteidigen und manchmal sogar …


    »Wenn sie in ihre Welt zurückkehren will, braucht sie eine Ausbildung in Magie«, fuhr Lejikh fort. »Wir haben gehofft, dass Ihr ihr helfen könnt.«


    Felomar schaute mit mitfühlender Miene über den riesigen Esstisch zu Rielle herüber.


    »Könnt Ihr sie nicht selbst hinbringen?«, fragte der Graf.


    »Nein. Ihre Welt ist arm an Magie. Ich habe Baluka hierher vorgeschickt, um schon mal mit ihr zu üben.« Lejikh sah seinen Sohn an. »Wie ist es gelaufen?«


    Baluka zuckte zusammen. »Nicht so gut, wie ich gehofft hatte.« Sein Geist füllte sich mit den Einzelheiten, die er an seinen Vater übermittelte. »Doch auch nicht allzu schlecht«, fügte er hinzu, als ihm wieder einfiel, als wie stark sie sich erwiesen und wie schnell sie gelernt hatte, ihre Gedanken zu verbergen.


    Lejikh wandte sich erneut an Felomar. »Gibt es irgendjemanden in dieser Welt, der ihre Ausbildung nach unserem Aufbruch fortsetzen könnte?«


    Felomar schürzte die Lippen. »Ich kenne einige mit dem notwendigen Wissen, habe aber keine Ahnung, wie bereitwillig sie es weitergeben würden.« Sein Blick wanderte wieder zu Rielle. »Die Ausbildung könnte etwas kosten. Seid Ihr bereit, dafür zu bezahlen?«


    Sie sah Baluka an. »Ich habe kein Geld …«


    Der Graf lächelte. »Der Preis wäre nicht finanzieller Natur; es ist wahrscheinlicher, dass Ihr als Gegenleistung für die Ausbildung arbeiten müsst. Was die Natur dieser Arbeit angeht … nun, die Arbeit sollte für Euch annehmbar sein. Aber macht Euch keine Sorgen, ich bin ein gefürchteter Unterhändler. Ich sorge schon dafür, dass eine Abmachung getroffen wird, die beiden Seiten gefällt. Doch je mehr Ihr über Magie wisst, je besser Ihr vorbereitet seid …« Er hielt inne und zog die Brauen zusammen, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lejikh. »Fühlt Euer Volk sich nicht länger an die alte Vereinbarung gebunden, dass sie niemanden das Weltenreisen lehrt, oder ist das eine einsame Entscheidung nur von Euch und Eurer Familie?«


    Lejikh legte die Stirn in Falten. »Warum fragt Ihr?«


    Felomar stützte die Ellbogen auf den Tisch und senkte die Stimme. »Ich habe gehört – und diesmal aus einer verlässlichen Quelle –, dass der Raen zurückgekehrt ist.«


    Die Stille, die folgte, war anders als jede normale Gesprächspause. Rielles Sinne schärften sich, und sie widerstand der Versuchung, den Geist der Menschen um sich herum zu erkunden. Lejikh erwiderte gelassen Felomars Blick. Ankari schaute mit zusammengekniffenen Augen von einem zum anderen. Baluka mit dem Löffel auf dem Weg zu seinem Mund in der Hand erstarrte. Felomars Augen funkelten belustigt, aber seine Lippen waren zu einer grimmigen Linie zusammengepresst.


    Was immer das bedeutet, es ist möglicherweise eine schlechte Neuigkeit für die Fahrenden, überlegte sie.


    Lejikh senkte den Blick auf seine Schale, deren Inhalt unberührt war. »Verlässlich, sagt Ihr?«


    »Ja. Ich habe heute Morgen eine Nachricht von meinem Cousin erhalten, der nicht zu Prahlerei und Lügen neigt, und er hat über eine Begegnung zwischen dem Prinzen von Liema und dem Raen berichtet, für die es viele Zeugen gab.« Felomar zog die Augenbrauen hoch. »Hier in dieser Welt. Erst vor wenigen Tagen.«


    Lejikh nahm seinen Löffel. »Wir haben nichts von seiner Rückkehr gehört.«


    Felomar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte. »Es hat zahlreiche falsche Sichtungen im Laufe der letzten – wie viel? – zwanzig Zyklen gegeben, seit er verschwunden ist. Viele haben ihn für tot gehalten und Änderungen vorgenommen, die ihm nicht gefallen werden.«


    »Die, die zu jung waren, um sich an ihn zu erinnern, oder die nach seinem Verschwinden geboren wurden, sind jetzt erwachsen. Sie verstehen wahrscheinlich nicht, in welcher Gefahr sie sich befinden. Und falls er tatsächlich wieder in den Welten ist, wird ihnen eine Rückkehr zu den alten Gesetzen nicht gefallen.«


    Baluka hörte so aufmerksam zu, dass seine Gedanken abgehackt wirkten. Der Raen! Hier! Vor wenigen Tagen. So nah. Er strahlte Furcht und Erregung aus. Vater ist ihm einmal begegnet. Ich muss ihn dazu bringen, diese Geschichte noch einmal zu erzählen …


    Rielle konnte es nicht länger ertragen. Sie beugte sich dichter zu ihm vor. »Wer ist dieser Raen?«


    Er drehte ihr abrupt das Gesicht zu, und sein Blick wurde ruhiger, während er überlegte, wie er es ihr erklären konnte, ohne ihr unnötig Angst zu machen. »Ein Zauberer. Der stärkste, den es je gegeben hat – stärker als alle anderen zusammen, heißt es. Er kann sich durch die Welten bewegen wie … es fällt ihm so leicht wie das Gehen; mit einem Riesenschritt wechselt er von einer Welt zur nächsten. In einigen Welten wird er als gütiger Gott angebetet, in anderen gilt er als Inkarnation des Bösen. Er lebt seit tausend Zyklen, und er kann nicht sterben.«


    »Er kann durchaus sterben«, korrigierte ihn Felomar. »Zumindest haben die weisesten Menschen das gesagt und niedergeschrieben. Ich habe eine Sammlung von Büchern zu dem Thema.«


    Baluka lächelte. »So wie viele großartige Bibliotheken, wenn auch keine von ihnen so umfassend und wertvoll ist wie Eure. Hat der Raen bei seinem Besuch des Prinzen gesagt, wo er die letzten zwanzig Jahre gewesen ist?«


    Felomar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte gehofft, dass Ihr mehr Informationen habt.« Wieder sah er Lejikh an. »Ich fürchte, dass meine Lieblingserklärung – er ist an die Ränder der bewohnten Welten gereist und hat sich in einer toten Welt wiedergefunden, die er nicht mehr verlassen konnte – wohl nicht stimmt.«


    Lejikh zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass wir je die Wahrheit herausfinden, und Gespräche darüber werden daran nichts ändern.«


    Felomar sah ihn erstaunt an, und Rielle nahm auch bei Baluka Überraschung wahr. Sein Vater hatte es immer genossen, mit dem Grafen über dieses Rätsel zu debattieren.


    »Und der Brief, den einer der Rebellen hinterlassen hat?«, fragte Baluka, um die Diskussion in Gang zu halten. »Das Schreiben, in dem er die Absicht verkündete, den Raen in eine tote Welt zu locken?«


    »Wenn es ihm tatsächlich gelungen ist, dem Raen lange genug voraus zu sein, um eine zu erreichen, kann er keine wirklich tote Welt ausgewählt haben«, antwortete Felomar. »Falls sie bewohnt war, hätten die Bewohner irgendwann genug Magie erzeugt, um ihm zu ermöglichen, wieder von dort wegzukommen. Allerdings hätte er bis dahin auch an Altersschwäche gestorben sein können.«


    Baluka nickte. »Vielleicht hat es ja nur zwanzig Zyklen gedauert. Und als er fortging, musste er vielleicht …« Er brach ab, seine Augen weiteten sich, und er sah seine Eltern an. Ankari machte eine unauffällige Handbewegung.


    Sein Geist verstummte jäh. Rielle war verunsichert, sich so plötzlich isoliert zu sehen und nicht verstehen zu können, was Lejikh jetzt zum Grafen sagte. Baluka beugte sich zu ihr, einen entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Macht Euch keine Sorgen«, sagte er in stockendem Fyrianisch. »Ich muss« – er deutete auf seinen Kopf – »nachdenken.«


    Was immer Lejikh sagte, sowohl sein als auch Felomars Benehmen machten klar, dass das Gespräch und die Mahlzeit sich dem Ende näherten. Der Graf erhob sich, und als die Fahrenden seinem Beispiel folgten, schloss auch Rielle sich an. Felomar geleitete sie aus dem Raum. Dahinter kamen Diener den langen Flur auf sie zu. Einer verbeugte sich vor Lejikh und Ankari und führte sie davon. Ein anderer trat an Baluka heran. Als der junge Fahrende sich anschickte, dem Mann zu folgen, schaute er noch einmal über seine Schulter.


    »Wir sehen uns wieder … morgen«, sagte er, dann lächelte er und richtete das Wort an eine junge Frau, die sich vor Rielle verneigt hatte. Das Mädchen nickte und machte Rielle mit Handzeichen deutlich, dass sie mitkommen solle.


    Dabei wurde Rielle klar, dass sie sich nur deshalb so verlassen fühlte, weil sie sich daran gewöhnt hatte, Zugang zu Balukas Geist zu haben. Aber mit einem Mal ist es offensichtlich, dass nur die Fähigkeit zu verstehen, was die Fahrenden sagen, mir das Gefühl gibt, eine von ihnen zu sein.


    Aber sie war keine von ihnen. Sie war eine Außenstehende. Vielleicht hatte es sein Gutes, daran erinnert zu werden, vor allem wenn sie sie bald hier zurücklassen würden.


    In der Zwischenzeit sollte sie lieber dem Rat von Graf Felomar folgen – die Grundlagen der Magie erlernen, damit sie einem Lehrer von Nutzen sein konnte, es sei denn, es fand sich irgendeine Möglichkeit für sie, stattdessen ihre Talente als Künstlerin und Teppichweberin anzubieten.


    Seufzend rieb sie sich die Schläfen. Die Zukunft war ein Abgrund voller Gefahren, die sie nicht voraussehen oder verstehen konnte. Aber sie barg auch Chancen. Beides verlangte, dass sie eine Menge lernte, und zwar so schnell wie möglich. Dass sie Magie erlernte. Sie verspürte nur einen leichten Widerstand gegen den Gedanken. Balukas Argumentation hatte sie schon beinahe ganz von der Notwendigkeit überzeugt.


    Die Dienerin blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. Rielle blickte sich um und begriff, dass sie kaum etwas von ihrer Umgebung gesehen hatte, während sie so in Gedanken versunken gewesen war. Sie standen in einem langen Flur. Geschnitzte Türen waren in gleichmäßigen Abständen in die gleichermaßen dekorativen Wände eingelassen, und die Decke war mit etwas ausgekleidet, das aussah wie durchlöcherte Silberplatten, derart poliert, dass sie wie Spiegel glänzten. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde. Lord Felomars Speisesaal war noch üppiger geschmückt und mit leuchtenden, faszinierend wirklichkeitsgetreuen Gemälden von exotischen Speisen ausgestattet. Sie schüttelte den Kopf. Obwohl ihre Zukunft jetzt schmerzhaft real erschien, war ihre Umgebung immer noch traumhaft unwirklich.


    »Fahrende«, sagte die Dienerin und deutete auf die anderen Türen. Zweifellos dachte sie, Rielle zögere, weil sie sich angesichts der Trennung von der Familie unwohl fühlte.


    Rielle nickte und trat in das Zimmer. Dieses war noch spektakulärer. Auf einem Bett mit Betthimmel lagen schimmernde Stoffe. Hier gab es noch mehr Gemälde, diesmal von Frauen mit winzigen Köpfen in riesigen, ausladenden Kleidern, die in Goldrahmen steckten. Die Dienerin folgte Rielle in das Zimmer und deutete auf eine weitere Tür.


    Als Rielle hindurchspähte, sah sie eine tiefe Wanne in einer Nische an der gegenüberliegenden Wand, die in einem kunstvollen Muster gekachelt war.


    Die Dienerin zog an einem Hebel, und dampfendes Wasser ergoss sich in die Wanne. Sie deutete auf Flaschen auf einem Regal daneben, dann auf ein großzügiges Tuch aus dickem, saugfähigem Stoff. Rielle nickte zum Zeichen, dass sie verstand, und die Dienerin verneigte sich abermals und ging.


    Sie brauchte kein Bad, aber sie hatte keine Ahnung, welche Vorstellung die Einheimischen von Sauberkeit hatten. Wenn jemand sie zum Bad einlud, ging sie davon aus, dass der Betreffende von ihr erwartete, dass sie das Angebot annahm. Also zog sie sich aus, untersuchte die Flaschen und stellte fest, dass sie voller parfümierter Öle waren. Sie wählte eins aus, goss ein wenig davon ins Wasser und stieg dann in die Wanne.


    Was soll ich als Nächstes tun?, überlegte sie. Schlafen?


    Sie hatte keine Ahnung, wie spät es in ihrer Heimatwelt war. Schließlich legte sie den Hebel um, bis kein Wasser mehr herausströmte, lehnte sich zurück und versuchte es auszurechnen. Sie hatte Schpeta am Abend verlassen und war in der Wüstenwelt angekommen, als die Nacht hereinbrach. Von da an hatte sie Mühe, sich an die Einzelheiten zu erinnern. War sie einen Tag gewandert oder zwei?


    Als die Fahrenden jene Welt verlassen hatten, war Nacht gewesen, aber sie waren am späten Nachmittag in Kezel angekommen. Es war ein langer Abend gewesen. Am nächsten Morgen waren sie und Baluka nach Diama aufgebrochen und zu einer Zeit dort angekommen, die sich als später Vormittag erwiesen und somit den Tag verkürzt hatte.


    Obwohl hier also Nacht war – oder die tiefere Dämmerung, die in dieser Welt als Nacht durchging –, war es für sie tatsächlich ein kurzer Tag gewesen. Das erklärte, warum sie nicht müde war.


    Die Fahrenden beabsichtigten wahrscheinlich, sich dem hiesigen Tagesablauf anzupassen, da sie für einige Tage bleiben würden. Sie sollte das Gleiche tun. Aber obwohl sie das Bad wohlig warm und entspannt verlassen hatte, wollte ihr Geist sich nicht beruhigen, nachdem sie das einfache Hemd übergestreift hatte, das die Dienerin für sie herausgelegt hatte, und unter die Decke geschlüpft war. Statt sich Sorgen um ihre Zukunft zu machen, kehrten ihre Gedanken zu dem Gespräch beim Abendessen zurück, das Baluka veranlasst hatte, seinen Geist gegen sie zu verschließen.


    Der »Raen«, überlegte sie. Ein Titel, kein Name. Der mächtigste Zauberer aller Welten, und wie es sich anhört, mehr als nur in magischer Hinsicht mächtig. Ankari hatte besorgt über die Neuigkeit gewirkt. Lejikh weniger. Oder vielmehr durchaus beunruhigt, aber er hatte die überraschende Entwicklung schnell akzeptiert. Und Baluka? Er hatte Erregung ausgestrahlt, beinahe so, als hätte er um Haaresbreite eine Begegnung mit einem Engel verpasst.


    Bei dem Gedanken fuhr ihr ein Schauer über den Rücken.


    Felomar hatte gesagt, er sei mehr als zwanzig Zyklen fort gewesen. Sie wusste nicht genau, wie viele Jahre zwanzig Zyklen in ihrer Welt waren, aber sie hatte von Baluka aufgeschnappt, dass der Raen verschwunden war, als er selbst noch klein war. Er war nicht viel älter als sie.


    »Falls sie bewohnt war, hätten die Bewohner irgendwann genug Magie erzeugt, um ihm zu ermöglichen, wieder von dort wegzukommen«, hatte Graf Felomar gesagt.


    »Vielleicht hat es ja nur zwanzig Zyklen gedauert. Und als er fortging, musste er vielleicht …«, hatte Baluka angehoben. Sie hatte in seinen Gedanken das Argument gesehen, das ihm auf der Zunge lag: dass, wenn der Raen aufgebrochen wäre, sobald er genug Magie dafür gehabt hätte, die Welt von aller Magie geleert worden wäre.


    So wie der Engel es in ihrer Welt getan hatte.


    Sie drehte sich auf die Seite. Er muss jetzt denken, dass Valhan der Raen ist. Er glaubte schließlich, Engel seien gewöhnliche Zauberer. Oder auch außergewöhnliche Zauberer. Dann erinnerte sie sich wieder an Balukas Erklärung: »In einigen Welten wird er als gütiger Gott angebetet.«


    Sie legte sich wieder auf den Rücken. Deshalb hat er seinen Geist vor mir verschlossen. Er wollte mich nicht kränken oder mir Angst machen.


    Baluka und wahrscheinlich auch Lejikh und Ankari fragten sich jetzt vermutlich, was sie in Bezug auf sie unternehmen sollten. Möglicherweise machten sie sich Sorgen, dass dieser mächtige Zauberer von ihnen erwartete, dass sie sie zu ihm brachten. Vielleicht hatten sie Angst, dass Inekera sie dafür bestrafen würde, jemanden gerettet zu haben, den sie vielleicht zu töten versucht hatte.


    Aber Valhan war kein Zauberer. Er sah aus wie die Engel, die in ihrer Welt in den Spiritualen und Tempeln abgebildet waren. Auf Gemälden, die Jahrhunderte alt waren. Und würde ein mächtiger, gefährlicher Zauberer ihr überhaupt die geringste Aufmerksamkeit schenken? Mit Sicherheit gab es tüchtigere und talentiertere Künstler als sie, wenn man in allen Welten suchte. Warum hätte er sich die Mühe machen sollen, sie mitzunehmen?


    Sie richtete sich auf. Sie sollte Baluka und seine Eltern beruhigen, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, und konnte nicht ohne Weiteres einen Diener fragen, wo sie zu finden wären. Und würden sie ihr überhaupt glauben? Sie wussten nicht, was Engel waren, und waren nicht bereit, in Erwägung zu ziehen, dass sie vielleicht tatsächlich existierten. Bald würde es ohnehin keine Rolle mehr spielen, obwohl sie sich besser fühlen würde, wenn sie wüsste, dass sie ihnen keinen Anlass zur Sorge gegeben hatte. Schließlich legte sie sich wieder hin und starrte auf die Unterseite des Betthimmels.


    Nach einer Weile gab sie die Hoffnung auf, einschlafen zu können. Sie verließ das Bett und sah sich in ihrem Zimmer um. Sie zog einen der schweren Vorhänge, hinter denen sich hohe Fenster verbargen, zur Seite. Mit einer Mischung aus Schreck und Erstaunen bemerkte sie, dass das Gebäude noch größer war, als sie gedacht hatte, mit einem riesigen, quadratischen Innenhof, der zu allen Seiten von Mauern mit Fenstern umgeben war.


    Ein Flackern lenkte ihren Blick nach oben, und sie schnappte nach Luft. Sie hatte den Himmel auf dem Weg zum Speisesaal nur flüchtig gesehen und festgestellt, dass die Nacht hier weit davon entfernt war, gänzlich dunkel zu sein, obwohl sich die diesige Atmosphäre verfinstert hatte. Aber jetzt, unter dem Wolkennebel, bewegten sich riesige bunte Lichter. Gedämpft durch die Atmosphäre, reichten sie von Blau zu Grün und wurden von Zeit zu Zeit so hell, dass sie beinahe gelb waren.


    Jetzt werde ich unter Garantie nicht mehr einschlafen.


    Sie ging zu dem Stuhl, auf den sie ihre Kleidung geworfen hatte, und zog sich rasch an. Wie sie gehofft hatte, war eins der Fenster eine Tür, die in den Innenhof führte. Sie drückte die Tür auf und trat nach draußen, den Kopf in den Nacken gelegt, um den Himmel zu bewundern. Was auch immer geschieht, ich bin froh, dass ich das hier zu sehen bekomme.


    Schließlich lenkten Schritte ihre Aufmerksamkeit vom Himmel ab. Zwei Männer kamen auf sie zu. In einem erkannte sie sofort Graf Felomar, der andere Mann war ein Diener. Als sie sie erreichten, lächelte der Graf und sprach zu ihr, dann zeigte er auf die Stirn des alten Mannes. Der Alte begann zu reden, dann brach er ab und wartete, während er sie hoffnungsvoll betrachtete. Sie schaute von einem Mann zum anderen. Der Graf wiederholte seine Geste, und ihr dämmerte, was sie zu bedeuten hatte. Sie luden sie ein, die Gedanken des Dieners zu lesen.


    Zaghaft streckte sie ihre Sinne aus. Sofort sah sie, dass sie richtig geraten hatte. Der Graf hatte Pel, den alten Mann, zu ihrem Übersetzer auserkoren. Felomar begann erneut zu sprechen.


    »Der Schatten liefert heute Nacht wieder eine gute Vorstellung«, übersetzte der Alte. Sie verstand, dass das der Gott war, den sein Volk anbetete.


    Ist er ein Engel?, überlegte sie und blickte auf. Aus Pels Gedanken erfuhr sie, dass der Gott irgendein anderes Wesen war.


    »Habt Ihr ihn je gesehen?«, fragte sie.


    »Nein, er hat keine körperliche Gestalt«, antwortete Felomar.


    Was für eine seltsame Religion, dachte sie. Aber ich habe schließlich auch an Engel geglaubt, lange bevor ich einem begegnet bin, und die meisten Menschen in meiner Welt haben noch nie einen getroffen.


    »Konntet Ihr nicht schlafen?«, fragte Felomar. Sie schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Würdet Ihr gern mehr von meinem Haus sehen?«


    »Sehr gern.« Sie erinnerte sich daran, dass Baluka von einer kostbaren Bibliothek gesprochen hatte.


    Felomar führte sie wieder ins Haus. Sie gingen einen Flur hinunter, der sich über die gesamte Länge eines der gewaltigen Flügel erstreckte, und sahen sich mehrere Räume an. Einige wurden für offizielle Versammlungen genutzt, andere dienten dem Vergnügen. Alle waren mit üppigen Dekorationen und Möbeln ausgestattet. Rielle stellte stockend Fragen und zog die Worte, die sie dafür brauchte, aus Pels Geist. Der alte Mann war voller Erinnerungen – an Menschen, die den riesigen Tanzsaal füllten, der Fyres ganzen Haupttempel hätte beherbergen können, an Lord Felomar als Kind, der sich in einem Zimmer voller Spielsachen vergnügt hatte, an wichtige Besucher, den Kaiser eingeschlossen, und an die verschiedenen Pflichten der Männer und Frauen im Dienst des Grafen.


    Sie erreichten zwei riesige Türen, und von Pel erfuhr sie, dass sie in den Raum führten, den Felomar in seinem Haus am liebsten mochte. Er beherbergte eine Sammlung von Gemälden, die im Laufe von vielen Generationen und aus vielen verschiedenen Welten zusammengetragen worden war. Ihr Puls beschleunigte sich, und als sie ihm in den Raum folgte, stockte ihr der Atem. Er war beinahe so groß wie der Tanzsaal, auch wenn die Decke nicht so hoch war. Einige der Gemälde waren so groß wie die Fassade der Färberei ihrer Familie. Statuen bevölkerten den Fußboden. Pel trat an die Seite und drehte dort eine Scheibe auf einem Brett. Sofort erwachten flackernd Laternen, die zwischen den Gemälden aufgehängt waren, zum Leben, tauchten den Raum in ein weiches Licht und offenbarten die Themen der Kunstwerke.


    Felomar erklärte den Ursprung und das Alter eines jeden Stückes, während er sie ohne Eile an einer Wand entlangführte. Manchmal erzählte er ihr auch etwas über den Künstler oder die Werkstatt, die das Kunstwerk hervorgebracht hatten. Sie sah Landschaften, die eigenartiger und spektakulärer als alles waren, was sie in Balukas Geist erblickt hatte. Die Vielzahl von Tieren und Pflanzen, Menschen und Trachten, die dort abgebildet waren, schien endlos zu sein.


    Aber es waren die unterschiedlichen Weisen, wie die Kunstwerke geschaffen worden waren, die sie am meisten faszinierten. Schlichte Gemälde, die aus wenigen Pinselstrichen bestanden, hingen neben Werken, die so fein gemalt waren, dass sie keinen einzelnen Pinselstrich ausmachen konnte. Farbe war mal dick aufgespachtelt, mal durchscheinend oder in mehreren Schichten aufgetragen worden. Zu ihrer Enttäuschung und Belustigung war Izares Erfindung der Ölfarbe in den meisten Welten schon längst entdeckt worden. Sie musste einräumen, dass ihre eigene Welt, was künstlerische Erfindungen betraf, den meisten anderen weit hinterherhinkte.


    Am Ende des Raums waren Porträts zu sehen. Felomar erklärte ihr, wer jeder einzelne Dargestellte war. Insbesondere ein Gemälde beherrschte die hintere Wand, aber sie ließ sich davon nicht von ihrem Gastgeber und Führer ablenken. Ja, ich weiß, dass du wichtig bist, sandte sie dem Gemälde im Geiste ihre Botschaft, aber du kannst warten, bis du an der Reihe bist. Erst als sie fast in der hinteren Ecke des Raumes waren, sah sie sich das Bild an.


    Vertraute, dunkle Augen ließen sie erstarren.


    Das ist er!


    Und doch war er es auch nicht. Das Bild war ein bisschen falsch, als sei es dem Künstler nicht gelungen, ein überzeugendes Abbild zu erschaffen, oder als habe er seinen Gegenstand lediglich nach einer Beschreibung gemalt. Während sie das Bild betrachtete, registrierte sie die Unterschiede. Das dunkle Haar reflektierte kein blaues Licht. Die Haut war hier nicht absolut und überirdisch weiß, sondern lediglich blass. Die feinen Kurven des Kinns, der Wangenknochen und der Brauen stimmten jedoch. Die Augen …


    »Habt Ihr ihn schon einmal gesehen?«, fragte Graf Felomar.


    Obwohl sein Ton unbeschwert war, konnte er die Anspannung in seiner Stimme nicht ganz verbergen. Ihre Antwort würde Konsequenzen haben. Sie untersuchte die Gedanken des Dieners, und ihr wurde beklommen zumute. Warum musste der Engel ausgerechnet wie dieser Mann aussehen?


    »Nein«, erwiderte sie. »Er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit jemandem, dem ich einmal begegnet bin, aber er ist es nicht.«


    »An wen erinnert er Euch?«


    »An einen heiligen Mann aus meiner Welt.«


    Sie wandte sich dem Gemälde zu, das sie hatten betrachten wollen, bevor ihr das große Porträt ins Auge gesprungen war. Felomar ließ sich davon jedoch nicht beirren. Stattdessen trat er vor das Gemälde, das den Nicht-Valhan zeigte. Sie ging widerstrebend hinter ihm her. Dann wandte sie den Blick von dem Gesicht ab und betrachtete den Hintergrund. Hier war ein Innenraum dargestellt, der aber nichts Bemerkenswertes enthielt. Wände, ein Tisch, eine Pflanze, die in einer viereckigen Schale wuchs.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er für dieses Bild Modell gesessen hat«, bemerkte Felomar. »Er scheint mir nicht der Typ dafür zu sein. Höchstwahrscheinlich wurde es aus dem Gedächtnis gemalt. Ich habe mir sagen lassen, dass es bemerkenswert treffend ist, obwohl es zweihundert Zyklen alt ist. Doch kein Gemälde von ihm wird als gänzlich verlässlich erachtet, denn er kann sein Aussehen verändern.«


    Rielle drehte sich der Magen um. Das wird es nur umso schwerer machen, die Fahrenden davon zu überzeugen, dass das hier nicht Valhan ist. Kann ich Felomar daran hindern, den Fahrenden das Gemälde zu zeigen? Oder hat er das bereits getan?


    Der kalte Blick des Mannes auf dem Porträt verursachte ihr langsam eine Gänsehaut. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Was ist los?«, fragte der Graf.


    »Es ist für mich offensichtlich, dass es sich nicht um die Person handelt, die ich kenne. Es ist, als ob … Manchmal begegnet man jemandem, der große Ähnlichkeit mit einer Person hat, die man kennt. Man ist davon überzeugt, dass sie Zwillinge sein müssen. Wenn man die beiden dann nebeneinanderstellt, entdeckt man, dass sie sich überhaupt nicht gleichen. Es sind die Ähnlichkeiten, die man bemerkt, wenn man sie getrennt voneinander betrachtet, aber man sieht die Unterschiede, wenn sie zusammen sind.«


    Er runzelte die Stirn. »Würdet Ihr die Unterschiede sehen, wenn beide Männer hier wären?«


    »Ich sehe die Unterschiede, obwohl einer von ihnen nicht hier ist.«


    Er nickte. »Es gibt noch etwas, das ich Euch zeigen möchte.«


    Sie folgte ihm zu einem hüfthohen Schränkchen neben dem Gemälde. Die obere Abdeckung des Schränkchens bestand aus einer makellosen Glasplatte, für sich allein genommen schon ein Wunder. Darunter waren drei Bücher sorgfältig angeordnet worden, zu den Seiten aufgeschlagen, auf denen weitere Porträts zu sehen waren. Ein Ruck durchfuhr sie, als sie das Gesicht wiedererkannte. Die Figur war mit schwarzer Tinte auf Papier gedruckt, wodurch das Gesicht weiß erschien und somit die unheimliche Ähnlichkeit mit dem Engel verstärkte. An den Rand eines der Bilder hatte jemand ein Wort geschrieben. Als sie es betrachtete, bemerkte der Diener es, und die Bedeutung sprang in ihre Gedanken: Der Raen.


    »Es gibt noch ein Buch«, sagte Felomar. »Ich habe es noch nicht vielen Menschen gezeigt.« Er drückte auf eine Stelle hinter dem Schränkchen. Eine Platte der Holzvertäfelung löste sich und klappte auf. Aus dem Hohlraum dahinter zog Felomar einen weiteren, vom Alter verfärbten Band. Das Papier knisterte leise, als der Graf eine Seite ganz vorne aufschlug, markiert mit einem verblichenen blauen Band. Noch eine Version desselben Gesichts erschien, schockierend vertraut.


    Am oberen Rand standen die gleichen Worte wie in dem anderen Buch: Der Raen. Unten auf der Seite stand noch ein Wort – der Titel, geschrieben in einer anderen Sprache, vermutete sie, bis sie das Wort aus dem Geist des Dieners las. Es war ein Name.


    »Valhan«, flüsterte Pel, dann schnappte er nach Luft und schaute ängstlich zu seinem Dienstherrn.


    Rielle starrte auf das Wort, und ihr blieb schier das Herz stehen. Wie kann er denselben Namen haben? Zweifel keimten in ihr auf. Das konnte kein Zufall sein.


    Aber wenn es wahr ist, wenn sie ein und derselbe sind …


    Dann war sie hinters Licht geführt worden. Sie und Sa-Mica und alle Priester, die Valhan für einen Engel hielten.


    Aber der Mann, den sie kennengelernt hatte, sei er nun ein Engel oder nicht, war gütig und freundlich gewesen. Er hatte den schauerlichen Misshandlungen der Befleckten im Bergtempel ein Ende gemacht. Er hatte sich als warmherzig und versöhnlich gezeigt. Seine Augen hatten nicht die Kälte besessen, die der Mann auf dem Gemälde aufwies.


    Vielleicht ist dieser Mann, den sie für einen Zauberer halten, ein Engel, aber weil sie nicht mit der Wahrheit aufgewachsen sind, können sie in ihm nur einen Menschen sehen.


    Was bedeutete, dass es ihr nie gelingen würde, die Fahrenden oder Graf Felomar davon zu überzeugen, dass der Engel, der sie in sein Haus eingeladen hatte, kein mächtiger, gefürchteter Zauberer war. Sie würden denken, dass man sie getäuscht habe, und sie bemitleiden, wenn sie an ihrem Glauben und ihren Erinnerungen festhielt.


    Es spielte keine Rolle. Rielle holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und zwang sich, Graf Felomar anzulächeln.


    »Ich kenne diesen Mann nicht.«


    Er musterte sie nachdenklich, dann nickte er. »Würdet Ihr gern noch mehr Gemälde sehen?«


    »Ja, aber … vielleicht lieber ein andermal?«


    Er nickte. »Natürlich. Es wird mir ein Vergnügen sein. Ich sehe, dass Ihr die Kunst sehr liebt, und es macht mich glücklich, wenn andere meine Sammlung zu schätzen wissen.« Er schaute sich um. »Ich sollte ebenfalls versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Habt Ihr etwas dagegen, wenn Pel Euch zu Eurem Zimmer zurückbegleitet?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht.« Er verneigte sich, trat näher an seinen Diener heran und beugte sich vor, sodass sein Mund dicht an seinem Ohr war. »Hab keine Angst, mein alter Freund«, murmelte er. »Es wurde nie gesagt oder geschrieben, dass es verboten sei, seinen Namen zu kennen. Trotzdem wäre es das Beste, wenn du seinen Namen nicht noch einmal laut aussprichst.«


    Pel nickte. Als der Graf sich aufrichtete, wandte sich der Diener Rielle zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie verbeugte sich vor dem Grafen, wie Baluka es ihr beigebracht hatte, und verließ nach Pel den Raum.


  




  

    10 Rielle


    Nach einer Weile wurde das Licht, das durch die Vorhänge fiel, heller. Rielle stieg aus dem Bett und trat vor den Spalt, dann zog sie den Stoff auseinander, um sich den Innenhof in dem Tageslicht dieser Welt anzusehen. Alles wirkte verändert, und doch war nichts anders. Die Verwandlung hatte sich in ihr selbst vollzogen, begriff sie. Glaube ich jetzt, dass Valhan ein tausend Zyklen alter Zauberer ist?


    Nein. Aber die Fahrenden taten es. Und Graf Felomar, der ihr helfen würde, nachdem die Fahrenden abgereist waren. Wir glauben verschiedene Dinge, und ich muss lernen, damit zu leben. Baluka hatte sie gewarnt, dass die Menschen in Diama sehr leicht zu beleidigen waren, wenn man ihre religiösen Vorstellungen nicht teilte. Sie hatte angenommen, dass sie missbilligen würden, wenn sie nicht an das glaubte, woran sie glaubten. Die Situation war aber umgekehrt. Auch wenn ich nicht beleidigt bin, dass sie nicht an Engel glauben, wäre ich es, wenn sie versuchten, mich von meinem Glauben abzubringen. Schließlich hatte sie alle Beweise für die Existenz von Engeln, die sie brauchte: Sie war ihnen selbst begegnet.


    Aber ein Gedanke nagte an ihr, wie schon so viele Male, seit ihr nach dem Zubettgehen immer wieder Felomars Worte eingefallen waren: »Doch kein Gemälde von ihm wird als gänzlich verlässlich erachtet, denn er kann sein Aussehen verändern.«


    Es klopfte an der Tür, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Als sie öffnete, stand draußen ein Diener mit einem Bündel sauberer Kleidung, wie die Fahrenden sie trugen. Der Mann zeigte auf seine Stirn, wie Pel es getan hatte, also blickte Rielle in seinen Geist. Lejikh wollte, dass sie zu ihm kam. Er würde sie hinbringen, sobald sie angekleidet war.


    Erschöpfung schlug über Rielle zusammen, als sie die Tür schloss. Wenn sie nach ihrer Rückkehr in ihr Zimmer überhaupt geschlafen hatte, dann immer nur so kurz, dass es ihr nicht aufgefallen war. Sie zog sich schnell um und ging wieder zur Tür. Der Diener verbeugte sich und führte Rielle bis zum Ende des Flurs und dann durch einen weiteren Flur. Schließlich blieb er vor einer offenen Tür stehen, verbeugte sich abermals und verschwand.


    Rielle sah Ankari in dem Zimmer hinter der Tür sitzen. Sie zögerte, um Kraft für das Gespräch zu sammeln, das sie erwartete. Lejikh stand am Fenster, und Baluka saß seiner Mutter gegenüber. Sie schwiegen, ein jeder starrte nachdenklich ins Leere, und alle sahen so aus, als hätten sie genauso wenig Schlaf gefunden wie Rielle.


    Dann bemerkte Baluka sie und sprang lächelnd auf. »Rielle«, sagte er. »Kommt herein.«


    Sein Geist öffnete sich ihr, und sie sah, dass ihre Erwartungen zutreffend waren. Sie wollten mit ihr über Valhan sprechen. Sie runzelte die Stirn, und Balukas Lächeln verflog. Er winkte sie herein. Als sie den Raum betrat, goss Lejikh aus einer Kanne eine rote Flüssigkeit in ein Glas. »Trinkt das«, forderte er sie auf, die Bedeutung seiner Worte vollkommen klar in Balukas Geist. »Es hilft, wach zu werden, wenn man müde ist. Wir haben alle etwas davon getrunken.«


    Sie nahm das Glas entgegen und nippte daran. Bitterkeit, gedämpft mit etwas Süßem, füllte ihren Mund. Ihre Schläfen zogen sich zusammen, aber nach einem Moment verebbte der Schmerz, und die Erschöpfung ließ nach. Lejikh setzte sich neben seine Frau. Rielle wählte einen Stuhl neben dem von Baluka.


    »Ich muss Euch eine Geschichte erzählen«, sagte Lejikh.


    Zu ihrer Überraschung öffnete er ihr plötzlich seinen Geist. Er hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln und zu entscheiden, wo er beginnen sollte.


    »Als ich klein war, habe ich mich auf den Besuch einer bestimmten Welt unseres Zyklus immer besonders gefreut. Die Familie, mit der wir Handel trieben, war nicht so reich wie Felomar, aber die Mutter war die Schwester des Landesregenten. Wir blieben immer mehrere Tage, und die Kinder der Fahrenden durften mit ihren drei Sprösslingen spielen. Die Älteste, Rosalie, war etwas jünger als ich, doch sie hatte das Sagen und dachte sich immer Spiele für uns aus. In jedem Zyklus machte ich mir Sorgen, dass sich etwas verändern könnte und wir uns bei unserem nächsten Wiedersehen nicht mehr so gut verstehen würden, aber mit jedem Zyklus mochten wir uns nur noch mehr. Als wir zu Erwachsenen heranwuchsen, fingen wir an, das Leben unterschiedlich zu sehen, aber wir versprachen uns, dass das an unserer Freundschaft nichts ändern würde. Als ich eines Tages wieder in ihre Welt kam, benahm sie sich mir gegenüber sehr abweisend. Ich suchte nach der Quelle dieser Kälte und erfuhr, dass Vorbereitungen für ihre Hochzeit getroffen worden waren. Wir hatten nie über etwas anderes als Freundschaft gesprochen oder etwas anderes erwartet. Außenstehende dürfen Fahrende heiraten, und Fahrende dürfen fortgehen, um Außenstehende zu heiraten, aber sie war von Adel und das älteste der Kinder, und ihr Wert für ihre Familie beruhte darauf, wen sie heiratete und wie sie ihren Reichtum und ihre Macht einsetzte. Sie hätte niemals einen Fahrenden heiraten können.« Lejikh lächelte schmerzlich. »Doch als sie mich wiedersah, und als ich hörte, was man für sie plante, wollten wir plötzlich, was wir nicht haben konnten. Je unerreichbarer es wurde, desto begehrenswerter wurde es.«


    Ankari murmelte irgendetwas, und Lejikh lächelte. »Natürlich dachten wir, wir seien ineinander verliebt. Vielleicht waren wir das auch. Es ist anders, wenn man jung ist.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin mit dem Wunsch an meine Eltern herangetreten, aber obwohl sie mit mir fühlten, konnte ich sie nicht dazu überreden, einer Heirat zuzustimmen. Es hätte den Handel mit dieser Welt unmöglich gemacht. Es hätte bedeutet, dass wir unseren Pfad ändern müssen. Ich habe mich erboten, die riskante Aufgabe zu übernehmen, eine andere Welt zu finden, wo wir die begehrten Waren von einer verlässlichen Quelle hätten kaufen können, aber sie weigerten sich weiterhin zuzustimmen. Daraufhin bin ich an Rosalies Eltern herangetreten und habe angeboten, in ihrer Welt zu bleiben und meine Kräfte in ihren Dienst zu stellen, wenn ich sie heiraten dürfte. Auch sie lehnten das ab; sie wollten weder ihre Abmachungen mit den Fahrenden brechen noch die mit dem Verbündeten, den sie heiraten sollte.« Lejikh schüttelte den Kopf, und die Erinnerung an das Gesicht einer jungen Frau blitzte in seinem Geist auf. »Rosalie war außer sich vor Zorn. Sie sagte, keine unserer Familien hätte uns verdient, und wir sollten sie verlassen. Ich sah keine andere Möglichkeit, mit ihr zusammen zu sein. Wenn unser Zyklus uns das nächste Mal in diese Welt brachte, wäre sie fort, also mussten wir unverzüglich aufbrechen. Ich holte sie aus ihrer Welt heraus und weg vom Pfad meiner Familie, und wir sind wieder und wieder zwischen den Welten gereist, um einer Verfolgung zu entgehen.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in seine Züge. »Es war leichter, als ich erwartet hatte, aber damals waren wir in einer Weltengegend, die reich an Magie war und in der man kaum Gefahr lief, irgendwo zu stranden. Wir machten viele Tage lang so weiter, und Rosalie begann den Luxus, den sie zu Hause genossen hatte, zu vermissen. Sie hatte gedacht, dass wir unser eigenes kleines Königreich gründen würden, und mir nie so ganz geglaubt, wenn ich sagte, es sei nicht so einfach, irgendwo aufzutauchen und von den Menschen dort zu erwarten, dass sie taten, was man wollte. Mir wurde klar, dass wir es versuchen und scheitern mussten, bevor sie sich mit einem einfacheren Leben begnügen würde, und ich schäme mich zuzugeben, dass ich bereit war, das zu tun, nur um ihr zu gefallen.« Lejikh hielt inne und holte tief Luft, und eine Angst aus der Vergangenheit verdüsterte seinen Geist. »Wir suchten gerade nach einem passenden Ort, als der Raen uns fand.« Er blickte zu Rielle auf. »Valhan.«


    In seinem Geist sah Rielle ein Gesicht, aber er erwartete nicht, dass sie es erkannte. Zu viele Jahre waren vergangen, als dass die Erinnerung klar hätte sein können. Doch sie erkannte ihn trotzdem wieder. Die Augen, der Schnitt des Gesichts … wie bei dem Mann auf dem Porträt.


    »Er kam an dem Ort zwischen den Welten wie ein Schatten über uns, packte uns und zog uns hinein in die nächste Welt. Ich wusste sofort, wer er war, aber Rosalie hatte keine Ahnung. Er sah zuerst mich an und dann sie und las unsere Gedanken. Er sagte nur zwei Dinge. Als Erstes befahl er mir, zu meiner Familie zurückzukehren. Dann starrte er Rosalie an, und« – Lejikh schauderte bei der Erinnerung – »da veränderte sich sein Gesicht. Ich suchte nach einem Hinweis auf den Grund dafür und sah in Rosalies Geist, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte. Sie stand völlig unter seinem Bann. Für sie war er vollkommen. Ich hatte bei ihr, was mich anging, nie eine solche Faszination wahrgenommen, und deshalb überraschte es mich nicht, dass sie, als er eine Hand nach ihr ausstreckte und ihr sagte, sie solle mit ihm kommen, das ohne zu zögern tat.« In Lejikhs Gedächtnis lag Triumph in den Zügen des Zauberers.


    Der Schmerz über den Verrat war im Laufe der Zeit abgeklungen, sah Rielle. Aber die Angst war nicht weniger geworden. Sie war so lebendig wie seine Schuldgefühle, weil er weder Einwände erhoben noch um Rosalie gekämpft hatte. Er war zu wütend über ihren mangelnden Widerstand gegen die Reize des Raen gewesen. Ich war jung, rief er sich ins Gedächtnis.


    »Meine Familie nahm mich nur wieder auf, weil es der Wunsch des Raen war und sie den Pakt zwischen ihm und den Fahrenden nicht gefährden wollten, der es uns erlaubt, mit den verschiedenen Welten Handel zu treiben.« Er sah Rielle in die Augen. »Ich habe seinen Namen in Eurem Geist wiedererkannt, gleich an Eurem ersten Tag bei uns. Wir konnten Euch in der Wüste nicht Euch selbst überlassen, aber wir durften auch nicht unser Volk gefährden. Außerdem wollte ich Euch nicht ängstigen oder erzürnen, indem ich Euch die Wahrheit über ihn sage. Es wäre besser gewesen, wenn Ihr in Eure Welt zurückgekehrt wärt, ohne über die Lügen, die er Euch erzählt hat, Bescheid zu wissen. Es ist zwar möglich, dass der Zauberer, der Euch aus Eurer Welt geholt hat, nicht derselbe Mann ist, aber unwahrscheinlich. Es ist ein zu großer Zufall, dass sie einander ähnlich sehen und denselben Namen tragen und Euer Engel ungefähr zur selben Zeit Eure Welt betreten und verlassen hat, zu der der Raen verschwand und wieder auftauchte. Und wir müssen uns so verhalten, als sei er der Raen, denn wir sind alle in Gefahr, wenn er es tatsächlich ist und Euch findet.«


    Rielles Kiefer schmerzte. Ihr wurde bewusst, dass sie die Zähne zusammenbiss, und sie versuchte, sich zu entspannen. Lejikhs Geschichte hatte ihr Angst gemacht. Selbst wenn es tatsächlich beweist, dass der Raen die Farbe seines Haares und seiner Haut verändert haben könnte, beweist es nicht, dass er der Engel ist. Der Engel ist warmherzig und gütig. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Deshalb weiß ich, dass der Raen nicht der Engel sein kann!


    »Unter den Fahrenden verbreitete sich vor mehr als zwanzig Zyklen eine Geschichte«, fuhr Lejikh fort. »Sie handelte von einer Nachricht, die ein bekannter Rebell hinterlassen hatte. Darin stand, dass er beabsichtige, den Raen in eine tote, unbewohnte Welt zu locken. Er wurde nie wieder gesehen – und auch der Raen nicht. Die Menschen begannen zu hoffen, dass der Rebell Erfolg gehabt hatte, aber ohne Spuren einer großen Schlacht oder besser noch einer Leiche dauerte es lange, bevor irgendjemand mutig genug war, den Gesetzen des Raen zuwiderzuhandeln. Im Laufe der Zeit haben sie es dann getan. Zauberer haben ihre Reisen zwischen den Welten wieder aufgenommen und andere gelehrt, es zu tun. Zaubereischulen wurden gegründet. All das den Gesetzen des Raen zuwider. Wenn sie nicht rechtzeitig von seiner Rückkehr erfahren, wird es ihnen schlecht ergehen. Sie werden sich verstecken oder ihm ihre Ergebenheit glaubhaft machen müssen – und selbst das wird die Stärkeren unter ihnen vielleicht nicht retten.«


    Er glaubte, dass sie niedergemetzelt werden würden, einfach weil sie mächtig genug waren, um eine Bedrohung darzustellen, sah Rielle in Lejikhs Geist. Ihre Überzeugung, dass der Engel und Raen nicht ein und dieselbe Person waren, wuchs. Der Engel war kein skrupelloser Mörder. Er hatte den Befleckten vergeben und die Gefangenen im Bergtempel befreit.


    »Nur seinen Verbündeten und den Fahrenden ist es gestattet, sich zwischen den Welten zu bewegen«, fügte Baluka mit leiser Stimme hinzu. Seine Augen leuchteten wieder, und sie begriff, dass die Geschichten über den Raen ihn schon immer fasziniert hatten. Er war nicht in der Angst vor einer Begegnung mit dem unsterblichen Zauberer aufgewachsen. Doch er machte sich Sorgen um Rielle.


    Sie zitterte, als sie erkannte, warum. Er glaubte, dass der Raen sie töten würde, falls er herausfand, dass sie noch lebte.


    »Warum sollte er mich töten wollen?«, entfuhr es ihr. »Er wollte, dass ich in seiner Welt lebe.«


    Sie sah die Antwort in Balukas Geist. Ihm war aufgefallen, dass Inekera sie hilflos zurückgelassen hatte, nachdem Rielle offenbart hatte, wie mächtig sie war, indem sie nach so viel Magie gegriffen hatte, wie sie konnte.


    »Ihr seid stark«, sagte Lejikh. »Ich glaube, dass dem Raen nicht bewusst war, wie mächtig Ihr seid, und als Inekera es begriff, beschloss sie, Euch ihm zuliebe loszuwerden.« Er verzog das Gesicht. »Er überlässt die unangenehmeren Aufgaben gern seinen Verbündeten.«


    Rielle wurde eiskalt. »Das würde er nie tun!« Sie sah ihre grimmigen Mienen und schüttelte den Kopf. »Und außerdem, warum hat sie mich nicht einfach getötet? Warum mich in einer Wüste aussetzen?«


    »Wahrscheinlich, weil Ihr stärker seid als sie«, antwortete Baluka. »Ein direkter Angriff auf Euch ist ein Risiko. Sie muss erraten oder erfahren haben, dass Ihr nicht zwischen den Welten reisen könnt. Deshalb hat sie beschlossen, Euch dort auszusetzen, damit Ihr ersticken oder zumindest in einer unbewohnten Wüste festsitzen würdet.«


    Rielle schaute von einem Fahrenden zum anderen. Sie waren so fest davon überzeugt, dass der Engel der Raen war und dass seine Absichten bösartiger Natur waren, dass sie sowieso eine Erklärung finden würden, die zu ihren Vorstellungen passte, ganz gleich was sie sagte.


    Und sie konnte es ihnen nicht verdenken. Sie wollten ihr nur helfen und ihre eigene Familie beschützen.


    »Also, was soll ich jetzt machen?«


    Lejikh kämmte sich mit den Fingern den Bart. »Ihr könnt nicht hierbleiben. Jetzt, da der Raen zurückgekehrt ist, wird Graf Felomar es nicht riskieren, einer Zauberin zu helfen, die so mächtig ist wie Ihr.« Er runzelte die Stirn. »Das Gesetz des Raen gegen die Unterweisung anderer, wie man zwischen den Welten reist, gilt auch für die Fahrenden, deshalb können wir Eure Ausbildung nicht fortsetzen. Ihr müsst entweder einen Lehrer finden, der bereit ist, sich dem Gesetz des Raen zu widersetzen, sodass Ihr in Eure Heimatwelt zurückkehren könnt, oder Ihr müsst eine neue Heimat in einer anderen Welt finden und Euch dort verstecken. Am sichersten aufgehoben wärt Ihr in Eurer eigenen Welt«, erklärte Lejikh. »Es ist der eine Ort, von dem Ihr gewiss sein könnt, dass er nie wieder dorthin zurückkehren wird, da er nur erneut dort gefangen sein würde.«


    »Aber das ist kein sicherer Ort für eine Zauberin«, warf Baluka ein. »Die Suche nach einem Lehrer ist vielleicht nicht so schwierig, wie es sich anhört. Einige Zauberer werden der Wiedereinführung der Gesetze des Raen kritisch gegenüberstehen. Ein paar von ihnen haben sich schon immer widersetzt.« Dann hielt er inne und biss sich auf die Lippe. »Doch sie werden schwer zu finden sein, sobald sie von der Rückkehr des Raen erfahren.«


    Ankari beugte sich vor und tätschelte Rielles Hand. »Macht Euch keine Sorgen. Wir werden Euch so oder so helfen, ein nettes Plätzchen zu finden.«


    Rielle schenkte der Frau ein dankbares Lächeln, dann wandte sie sich Lejikh zu, denn ihr war noch ein anderer Gedanke gekommen. »Aber falls der Raen einem von Euch begegnet, wird er dann aus Eurem Geist nicht meinen Aufenthaltsort lesen können?«


    Lejikh nickte. »Wir wissen vielleicht, von wem Ihr lernt, aber wir brauchen nicht zu wissen, wo.«


    »Der Worweau-Markt ist ein guter Ort, um einen Lehrer zu finden«, erklärte Ankari und sah Lejikh an. »Vielleicht machen wir einen unter den Metri ausfindig. Sie sind Rielle, was ihr Aussehen und ihre Kultur angeht, ähnlich – obwohl sie keine Gesetze gegen die Benutzung von Magie haben. Rielles künstlerische Fähigkeiten würden dort ebenfalls geschätzt werden.«


    Lejikh legte die Stirn in Falten, während er nachdachte, dann nickte er mit einigem Widerstreben. »Die Metri könnten passen, aber der Worweau-Markt ist viele Welten entfernt.« Er sah Rielle an. »Weit entfernt von Rielles Heimatwelt.«


    »Weit entfernt von dem Ort, wo der Raen zuletzt gewesen ist«, bemerkte Ankari. »Es ist besser, wenn sie eine lange Heimreise hat, aber dafür in Sicherheit ist, als nur eine kurze Reise vor sich zu haben und in Gefahr zu sein. Und sie könnte sich bei den Metri so wohlfühlen, dass sie sich dort endgültig niederlässt.« Sie blickte Rielle an. »Ihr solltet aufschreiben, was Ihr von den Welten, die Ihr auf dem Weg zu Inekeras Welt passiert habt, alles gesehen habt, für den Fall, dass Euer Gedächtnis irgendwann nachlässt.«


    Rielle nickte.


    Lejikh schaute seine Frau an, dann seinen Sohn, schließlich Rielle. »Es ist die beste Option, die wir derzeit haben. Rielle, Ihr solltet nicht zulassen, dass sonst noch jemand erfährt, dass Ihr eine Einladung vom Raen, ihm zu dienen, angenommen habt oder dass Inekera versucht hat, Euch zu töten. Ab jetzt müssen wir alle unseren Geist verschlossen halten, es sei denn, es ist unbedingt notwendig zu übersetzen. Das gilt ganz besonders für Euch, Rielle.«


    »Aber wie soll ich Euch verstehen, wenn Baluka nicht übersetzt?«, fragte Rielle.


    Er lächelte. »So, wie jeder andere ohne Magie es tut. Das Erlernen unserer Sprache wird nützlicher sein, als Ihr erwartet. Die Sprache der Fahrenden wird in den meisten Welten als Handelssprache gesprochen, deshalb ermöglicht sie es Euch, mit mehr Leuten als nur meiner Familie und meinem Volk zu reden.«


    »Und es wird Euch auch Respekt eintragen«, fügte Baluka hinzu. »Die Kenntnis der Sprache der Händler würde die Vermutung nahelegen, dass Ihr gebildet und wichtig seid.«


    »Nicht zu wichtig, wenn Ihr nicht gefunden werden wollt«, warnte Lejikh. »Habt Ihr noch irgendwelche Fragen, bevor Baluka seinen Geist blockiert?«


    Rielle überlegte. »Wann brechen wir auf?«


    »Sobald wir eine schnelle Stärkung zu uns genommen haben. Falls Ihr noch Sachen in Eurem Zimmer habt, solltet Ihr sie jetzt lieber holen. Sonst noch etwas?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Lejikhs Geist verschwand aus ihren Sinnen, dann Balukas. Sie alle erhoben sich, und das ältere Paar verließ zuerst den Raum. Baluka bedeutete ihr, ihm zu folgen. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Als sie den Flur erreichten, der zu ihrem Zimmer führte, öffnete sich sein Geist wieder ihrem.


    »Ich weiß, Ihr glaubt immer noch, dass der Engel und der Raen nicht dieselbe Person sind«, murmelte er. »Ich brauche Eure Gedanken nicht zu lesen, um das zu sehen. Ich würde an Eurer Stelle auch nicht zugeben wollen, getäuscht worden zu sein. Aber ich weiß, dass es mehr als das für Euch bedeutet.« Er machte eine Pause, um zu entscheiden, wie er sagen sollte, was er zu sagen hatte. »Es ist Euch vielleicht nicht klar, aber Ihr könntet unterbewusst Angst haben, dass die Engel Euch nicht verziehen haben.«


    Sie erschrak. Er hatte recht. Ärger flammte in ihr auf, aber das Gefühl verschwand genauso schnell wieder, und an seine Stelle trat Dankbarkeit. Zumindest einer verstand sie, selbst wenn diese Person nicht an die Existenz von Engeln glaubte.


    Er sah sie erwartungsvoll an, also durchsuchte sie die wenigen Worte, die sie in der Sprache der Fahrenden gelernt hatte, nach dem richtigen.


    »Danke«, sagte sie in seiner Sprache.


    Strahlend lächelte er sie an, und sie dachte nicht zum ersten Mal – doch sie hatte sich nie gestattet, länger bei dem Gedanken zu verweilen –, dass er wirklich ein gut aussehender junger Mann war. Und dabei gutmütig, fügte sie im Geiste hinzu, als sie in ihr Schlafzimmer schlüpfte, um ihre Sachen zu holen. Eines Tages wird er ein Mädchen der Fahrenden sehr glücklich machen.
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    1 Tyen


    Das größere der Insektoiden wandte sich gegen seinen Rivalen, und das Schnappen seiner riesigen Zangen hallte im Klassenzimmer wider. Ein leises Murmeln, gleichermaßen erwartungsvoll wie grauenerfüllt, kam aus dem Ring der zuschauenden Schüler. Bekannt als die Crabbe, hatte das Insektoid seinen letzten Gegner mit einer dieser Zangen entzweigerissen – und dem Schöpfer des Opfers beinahe einen Finger abgezwickt, als er in den Ring gesprungen war, um die Einzelteile zu bergen.


    Diesmal war sein Angriffsziel ein kurzes, rundrückiges Insektoid – eine Kuppel voller Vertiefungen mit einem kräftigen, gepanzerten Kopf und vielen kleinen Beinen, die darunter hervorschauten. Dessen Körper war zu groß, als dass die Scheren der Crabbe ihn hätten umfassen können, bemerkte Tyen beifällig, und falls es ein paar Beine verlieren würde, wäre das Insektoid trotzdem noch in der Lage, sich zu bewegen. Aber wo waren seine Angriffswaffen? Um zu gewinnen, musste es seinen Gegner ausschalten.


    Als die Crabbe angriff, seinem Gegner auf den Rücken sprang und versuchte, ihm den Kopf abzuschneiden, wurden die Vertiefungen schwarz. Nein, korrigierte sich Tyen in Gedanken, das sind Löcher. Stacheln brachen aus der Metallkuppel hervor. Die meisten rutschten am festen Gehäuse der Crabbe ab, aber ein Stachel fand eine Schwachstelle zwischen ihren Körpersegmenten und drang dort ein.


    Zwei Stacheln schossen aus dem Kuppelrücken heraus und bohrten sich in die Decke. Tyen runzelte die Stirn. Die Zuschauer wurden durch eine unsichtbare Wand aus Magie geschützt, deshalb machte er sich keine Sorgen, dass irgendjemand zu Schaden kommen könnte, aber bei der Verwendung von Geschossen würde ein Insektoid sofort disqualifiziert. Die Kämpfe sollten Erfindungen und den Einfallsreichtum anregen und nicht zum Austausch von Wurfgeschossen und Sprengstoffen werden. Doch die anderen Stacheln hatten sich wieder in die Kuppel zurückgezogen – sollte die Maschine also genauer untersucht werden, würde klar werden, dass sie nicht herausfliegen sollten, sodass ihre Schöpferin die Siegerin bleiben konnte.


    Die anderen Schüler jubelten jetzt, als die Crabbe, Gewinnerin der letzten drei Insektoidenturniere, von der Kuppel herunterrollte und hilflos zuckend auf dem Boden liegen blieb. Sobald die Siegerin den in die gegenüberliegende Ecke gezeichneten Kreis erreichte, brachen sie in Geschrei und Gejohle aus, und einige drängten sich dicht um die errötende Schöpferin, um ihr auf den Rücken zu klopfen. Sie sah Tyen an und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, während sie auf die offizielle Anerkennung ihres Sieges wartete.


    Tyen harrte aus, bis sein Schweigen alle verstummen ließ, dann grinste er. »Wir haben eine neue Siegerin! Dalle Brokeer ist die beste Schöpferin des zwölften Insektoidenturniers.« Neuerlicher Jubel brach aus.


    »Ich hab’s Euch ja gesagt. Wenn irgendjemand es schafft, dann sie«, ertönte eine Stimme zu seiner Linken. Als er sich umdrehte, sah er Dalles Bruder Zeke näher kommen. Der junge Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt, aber seine Augen leuchteten vor Stolz.


    »Das hast du«, erwiderte Tyen. »Du konntest den ersten Platz ja schließlich nicht ewig halten.«


    »Nicht mit der Crabbe«, stimmte Zeke ihm zu. »Es überrascht mich, dass sie sich überhaupt so lange gehalten hat. Dalles Konstruktion wird jedoch nicht schwer zu besiegen sein. Sie ist zu einseitig.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Tyen. »Ich gehe davon aus, dass sie ihr Insektoid abwandeln wird, um einer größeren Palette von Gegnern gerecht zu werden, bevor sie es wieder in den Kampf schickt. Sie muss auch noch ein paar Konstruktionsprobleme beheben.« Er schaute nach oben zu den Stacheln, die sich in die Decke gebohrt hatten, und Zeke kicherte.


    Ein Läuten in der Ferne übertönte den Lärm im Raum und markierte das Ende des Unterrichts. Dalle löste sich von den anderen Schülern, las ihr Insektoid und das ihres Bruders auf und brachte beide herüber.


    »Tut mir leid«, sagte sie, als sie ihrem Bruder die Crabbe überreichte. Es klang überhaupt nicht so, als würde ihr das leidtun, bemerkte Tyen.


    »Herzlichen Glückwunsch«, entgegnete Zeke genauso überzeugend.


    Tyen lachte. »Raus mit euch, ihr beiden. Ich freue mich schon auf das, was ihr euch in eurem nächsten Zyklus ausdenkt.«


    Anders als er erwartet hatte, wechselten die beiden einen besorgten Blick.


    »Ich glaube, er weiß es noch gar nicht«, sagte Zeke zu seiner Schwester.


    »Er weiß was noch nicht?«, fragte Tyen. Er schaute von einem zum anderen und registrierte den ernsten Ausdruck auf ihren Gesichtern. »Geht ihr beiden fort?«


    »Nun …«, begann Dalle. »Was ist mit dem Gerücht über die Rückkehr des Raen?«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Die Rückkehr von wem?«


    Dalle zog die Augenbrauen hoch. »Du hast noch nie etwas von dem Raen gehört?«


    »Nein.«


    »Er ist der Herrscher der Welten«, erklärte Zeke. »Oder jedenfalls war er das bis vor etwa zwanzig Zyklen, als er verschwand.«


    »Es handelt sich wahrscheinlich wieder nur um eine falsche Sichtung«, sagte Dalle zu Zeke. Sie blickte zu den anderen Schülern hinüber, die in einer Traube zusammenstanden und darauf warteten, dass sie und ihr Bruder sich ihnen anschlossen. Zweifellos hatten sie vor, Dalles Sieg zu feiern. »Alle paar Zyklen verbreitet sich wieder das Gerücht in den Welten, er sei zurückgekehrt, und die Menschen brechen in Panik aus.« Sie machte einen Schritt zurück. »Komm, Zeke. Ich habe Hunger.«


    Zeke zuckte die Achseln und folgte ihr zu den anderen. Tyen schaute ihnen nach, und dann räumte er schnell den Raum auf und machte sich auf den Weg in sein Zimmer.


    In den Korridoren war mehr los denn je. Die Schüler standen in kleinen Gruppen zusammen und versperrten den Weg, so ins Gespräch vertieft, dass er sich erst laut räuspern musste, bevor sie ihn bemerkten und Platz machten. Einzelne Schüler eilten hin und her, was normal war, aber alle wirkten eher bekümmert als glücklich darüber, dass der Unterricht für heute vorüber war.


    Als er in das obere Stockwerk hinaufging, traf er auf Lehrer, die ebenfalls zusammenstanden und in gedämpftem Ton miteinander redeten. Jedes Mal, wenn sie ihn näher kommen sahen, verstummten sie. Bei denen, die ihn nicht gleich bemerkten, lauschte er eindringlich und hörte den Namen, den Dalle genannt hatte.


    Wer – oder was – immer dieser Raen ist, dachte er, er muss große Macht gehabt haben, um allen immer noch solche Angst einzujagen.


    Als er sein Zimmer erreichte, verfiel er in seine üblichen Gewohnheiten nach dem Unterricht, zog die Uniform aus und tauschte sie gegen Sachen, die dem ähnlicher waren, was er in seiner Heimatwelt getragen hatte. Er öffnete den großen Schrank, der seine Bücher, verschiedene Insektoiden und andere mechanische Schöpfungen enthielt, die er ersonnen hatte, seit er an die Liftre gekommen war. Ein großes Chronometer stand in der Mitte. Das erste Paar Zeiger zeigte die Zeit und das Datum in Leratia. Er hatte sich angewöhnt, seine Heimatwelt nach seinem Geburtsland zu benennen, da sie im Gegensatz zu den meisten Welten keinen eigenen Namen hatte. Nur weil einige der Teile Käfers normalerweise zur Herstellung von Armbanduhren verwendet wurden, war er in der Lage gewesen, ein Chronometer zu bauen, das die leratianische Zeit anzeigte.


    Ein zweites Paar Zeiger gab die Zeit der Fahrenden an. Da die Länge von Tagen, Jahren und Stunden in keiner Welt gleich war, wurde als gemeinsames Maß – neben der eigenen Zeit – in den meisten Welten die Zeit der Fahrenden benutzt.


    Es ist schon über sechs leratianische Jahre her, seit ich meine Welt verlassen habe. Was umgerechnet fünfeinviertel Zyklen sind. Die Zeit war ihm nicht besonders schnell vergangen, aber jetzt schien sie geradezu blitzartig verstrichen zu sein. Er hatte den größten Teil der Zeit in der Liftre verbracht, ganz versunken in seine Studien, nachdem er einen halben Zyklus lang durch die Welten gestreift war.


    Das Erlernen einer neuen Sprache war das Schwierigste gewesen. Wenigstens aber brauchte er nur eine einzige Sprache zu lernen. Die Sprache der Fahrenden wurde in den meisten Welten als Zweitsprache gesprochen, wenn auch oft nur von Händlern, Zauberern und dem Adel. Es war eine Bedingung gewesen, in die Liftre einzutreten, dass alle Schüler die Sprache beherrschten. Glücklicherweise hatte er genug aufgeschnappt, um zurechtzukommen, weil er während des ersten Halbzyklus seines Umherstreifens Gedanken gelesen hatte, sodass er wenigstens über Grundkenntnisse verfügt hatte, als er an die Schule gekommen war.


    Im oberen Rand des dekorativen Rahmens des Chronometers war eine Karte seiner Welt eingeschlossen. Mithilfe von Magie drückte und zog, wärmte und kühlte er Elemente des Schlosses, bis die Karte zur Seite klappte. Ein kleines, in Leder gebundenes Buch passte genau in eine Nische darin.


    Pergama. Er nahm sie heraus. Wie immer fühlte sie sich etwas warm an. Als er sie jetzt in den Händen hielt, wusste er, dass sie alles Neue in seinem Gedächtnis, seit er sie das letzte Mal berührt hatte, in sich aufnahm. Er hatte sie einmal auf die Probe gestellt und versucht herauszufinden, wie kurz der Kontakt sein musste, damit sie nicht alles aufnehmen konnte, was er an diesem Tag erfahren hatte. Doch ganz gleich, wie knapp die Zeit der Berührung war, sie nahm immer alles in sich auf.


    Er öffnete die erste Seite.


    Hallo, Tyen. Und? Wer hat das Turnier gewonnen?


    Sie kannte die Antwort natürlich und fragte nur, um ein bisschen zu plaudern.


    Dalle – mit einer trügerisch einfachen Konstruktion.


    Zekes Schwester. Zuerst hast du an ihren Fähigkeiten gezweifelt. Du wirst sie nicht noch einmal unterschätzen.


    Nein. Davon abgesehen … hast du irgendwelche Informationen über jemanden, der als der Raen bekannt ist?


    Ja. Ich habe über Tarren von ihm gehört. Der Raen war sehr mächtig, und man glaubt, er sei bei seinem Verschwinden fast tausend Zyklen alt gewesen. Es hat seit über zwanzig Zyklen keine verlässliche Sichtung mehr von ihm gegeben, deshalb halten die meisten ihn für tot.


    Deshalb wahrscheinlich hatte Tyen der Sache nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt und konnte sich an den Namen des Mannes nicht erinnern. Seit er an die Liftre gekommen war, hatte die Aufgabe, die Lücken in seinem Wissen über Zauberei zu füllen und das Fach »mechanische Magie« zu entwickeln und zu unterrichten, sein ganzes Leben bestimmt. Er war davon ausgegangen, dass später noch genug Zeit wäre, um mehr über die Geschichte der Welten zu lernen. Und wenn Tarren, der Lehrer, der in den meisten seiner Zyklen als Schüler sein Mentor gewesen und jetzt sein guter Freund war, jemanden, der der Raen genannt wurde, nicht eigens erwähnt hatte, dann ging Tyen davon aus, dass er nicht besonders wichtig war.


    Es sei denn, Tarren hatte einen anderen Grund, ihn nicht zu erwähnen.


    In der Ferne läutete eine Glocke. Er schaute zu seinem Chronometer. Gleich begann das Abendessen für die Lehrer. Tarren würde sich vielleicht sogar dazugesellen, falls er gehört hatte, dass dieses Gerücht die Runde machte.


    Ich muss los, Pergama. Da alle darüber reden werden, nehme ich dich mit.


    Er schlug sie zu und ging zum Schreibtisch. Dort suchte er zwischen einigen losen Zetteln mit Notizen und fand schließlich einen Beutel, den er extra für ihren Transport angefertigt hatte. Der Beutel hatte ein Band, an dem man ihn sich um den Hals hängen konnte, und Löcher, die es ihr ermöglichten, mit ihrem Einband seine Haut zu berühren, damit sie alles sehen und hören konnte, was er sah und hörte. Er schob sie hinein, hängte sich das Band um den Hals und schob den Beutel unter sein Hemd, wo er sich an seine Brust schmiegte.


    Dann fiel sein Blick auf Käfer, der reglos auf der Ecke seines Schreibtisches saß.


    »Käfer«, sagte er. Das Insektoid erwachte zum Leben und drehte sich zu ihm um. Seine Fühler bebten. »Bewach das Zimmer.«


    Käfer ließ ein leises, bestätigendes Trillern hören, dann bewegten sich summend seine Flügel und wurden unscharf, als er sich in die Luft erhob. Das Insektoid flog zu einem ausgestopften Tierkopf über Tyens Tür – ein Geschenk eines ehemaligen Schülers – und verkroch sich hinter seinen Hörnerstümpfen.


    »Braver Käfer«, lobte Tyen. Käfers Flügel vibrierten zur Antwort – eine von vielen kleinen Verbesserungen, die er seit dem Verlassen seiner Welt vorgenommen hatte. Menschen, die das Insektoid ein wenig beängstigend fanden, beruhigte es, wenn es sich wie ein gut erzogenes Haustier benahm. Außerdem ließ es in scheinbarer Scham den Kopf sinken, wenn man mit ihm schimpfte, konnte eine Abfolge von Klopflauten gemischt mit Summtönen wiedergeben und ein paar einfache Melodien pfeifen.


    Als Tyen sein Zimmer verließ, waren die Korridore fast völlig still. Die wenigen Lehrer, die noch unterwegs waren, nickten ihm im Vorbeigehen höflich zu. Obwohl er erst seit weniger als einem Zyklus ihr Kollege war, hatte er technisches Wissen an die Schule mitgebracht, das fortschrittlicher war als alles, was sie dort bisher gesehen hatten. Er hatte sich seinen Platz als Schüler erkauft, indem er dort mechanische Magie entwickelte und lehrte, und in seinen Kursen saßen oft andere Lehrer unter den Schülern. Zauberer mit einem Abschluss, die von dieser neuen Form von Magie hörten, kehrten an die Schule zurück, um zu lernen, wie man sie benutzte, und jetzt gab es sogar eine Liste von Personen, die auf einen Platz in seinem Kurs warteten.


    Als Gegenleistung hatte Tyen eine gründliche Ausbildung in allen anderen Formen der Magie erfahren. Obwohl er die Grundprinzipien bereits an der Akademie gelernt hatte – nämlich, dass alles ein Wechsel von Stillstand und Bewegung war –, hatte er in seiner Heimat immer nur die Anwendungsarten von Magie gelernt, die in einer Welt mit wenig Magie möglich waren. In Welten mit viel Magie – und das schien auf die meisten zuzutreffen – war erheblich mehr drin.


    Er hatte einige Zeit gebraucht, um nicht mehr zu viel Magie für eine Aufgabe zu verbrauchen. Kämpfen war auf jeden Fall etwas ganz anderes, wenn Ruß – der leere Raum, der zurückblieb, wenn Magie aus einer Welt entfernt wurde – so schnell wieder verschwand, wie die Magie hereinströmte, um ihn zu ersetzen. Um befürchten zu müssen, dass eine Gegend völlig von Magie entleert würde, müsste der Kampf schon gewaltig sein. Keiner der Lehrer an der Liftre erlaubte irgendeinen Kampf von solchen Ausmaßen, vor allem, weil es unhöflich war, Welten ihrer Magie zu berauben, aber auch, weil bei größeren Mengen von Magie umso mehr Schaden verursacht werden konnte, wenn irgendwelche Fehler gemacht wurden. Sie glaubten, dass die Schüler bei Kämpfen in kleinerem Maßstab ohnehin alle Fähigkeiten erlangten, die sie brauchten. Tyen hatte den Verdacht, dass sie sich irrten, aber um zu beweisen, dass er recht hatte, bräuchte es schon eine echte Katastrophe, und das wünschte er niemandem.


    Auf der Treppe nach unten mischte er sich unter die letzten säumigen Lehrer, die zum Speisesaal eilten. Es war ein großer Raum mit etlichen Tischen, die zu einem Viereck aneinandergestellt worden waren. Bei Tyens Eintritt blickte ein Mann mit kurzem weißem Haar auf, lächelte, winkte ihn zu sich und deutete auf den freien Platz an seiner Seite.


    »Tarren«, begrüßte Tyen seinen alten Freund. »Esst Ihr mal wieder mit dem Pöbel?«


    »Das kann ich ruhig machen, nach all den Unterbrechungen, die ich heute schon hatte«, brummte Tarren. »Wie ist das Turnier gelaufen?«


    »Gut. Dalle, die Schwester des Siegers des letzten Zyklus, hat mit einem interessanten Entwurf gewonnen.«


    Der alte Mann lächelte. Dann neigte er den Kopf leicht zur Seite und musterte Tyen. »Es war nett von Euch, an der Schule zu bleiben und hier zu unterrichten, obwohl Ihr sie auch hättet verlassen können, um Euren eigenen Interessen nachzugehen. Nicht viele von Liftres ehemaligen Schülern sind so treu.«


    Tyen zuckte die Achseln. Seine Entscheidung zu bleiben hatte nichts mit Treue zu tun. Nicht dass er die Schule nicht bewundern und ihre Philosophie nicht gutheißen würde, jeden zu unterrichten, der nach einer Ausbildung strebte. Aber er war dieser Schule nicht so bedingungslos verbunden, wie es bei der Akademie der Fall gewesen war. Professor Hofkrazner hatte Tyen als Dieb hingestellt und letztendlich Tausende von Menschen getötet, als die Helmburg seiner Selbstsucht und Dummheit zum Opfer gefallen war. Hofkrazner hatte Tyen auf unangenehmste Weise gelehrt, dass Lehrer und Erziehungsanstalten sich auch gegen einen ihrer Schüler wenden konnten. Obwohl die Liftre ein wunderbarer Ort war, hatte er jetzt realistischere Vorstellungen, was den Selbsterhaltungstrieb der Schule oder seiner selbst anging.


    Ich bleibe hier, weil dieser Ort die beste Wissensquelle für Magie ist, die es gibt, nach allem, was man mir erzählt hat. Es ist der Ort, an dem es am wahrscheinlichsten ist, dass ich eine Möglichkeit finden werde, Pergama wieder ganz werden zu lassen. Das altvertraute, leise Schuldgefühl stieg in ihm auf, als er an sein Versprechen dachte, sie wiederherzustellen, ein Versprechen, das er schon zu lange außer Acht gelassen hatte. Die Nachfrage nach Kursen über mechanische Magie hatte ihn daran gehindert, nach einem Weg zu suchen, ihr ihre menschliche Gestalt zurückzugeben. Sobald ich jemanden finde, der mich beim Unterrichten unterstützen oder die Kurse ganz übernehmen kann, werde ich Zeit dafür haben, sagte er sich wie schon so oft.


    Tarren hatte sich erboten, bei der Suche nach einem Heilmittel für Pergama zu helfen. Der alte Mann war der einzige Mensch an der Liftre, der von ihr wusste. Tyen hatte Tarren nicht lange nach seinem Abschluss erlaubt, sie zu untersuchen, darauf vorbereitet, sie wieder an sich zu nehmen und zu fliehen, falls er im Geist des alten Mannes auch nur den leisesten Gedanken daran sah, sie zu stehlen, sei es zu seinem eigenen oder dem Nutzen der Schule. Es war ein Risiko, das einzugehen sich lohnte, damit Pergama Tarrens beträchtliches Wissen in sich aufnehmen konnte.


    Rojiahna, eine von den Serviererinnen, kam, um ihnen mitzuteilen, was für den Abend auf der Speisekarte stand. Tyen wählte ein Gericht und ein Glas Wein, dann verstrickte der Lehrer, der auf seiner anderen Seite saß, ihn in ein Gespräch über das Turnier.


    »Ich freue mich schon darauf zu sehen, was ihr jüngerer Bruder zustande bringt, wenn er an die Liftre kommt«, beendete Tyen seine Ausführungen.


    Der Lehrer zögerte, bevor er zustimmend nickte. »Hoffen wir, dass er die Gelegenheit dazu bekommt.«


    Tyen, der sich an Dalles und Zekes Reaktion auf seine Erwähnung des nächsten Zyklus erinnerte, drehte sich zu Tarren um. »Die Schüler sind besorgt wegen eines Gerüchts, das in der Schule die Runde macht. Es geht um einen Zauberer, der der Raen genannt wird. Wer ist das?«


    Tarrens Lächeln verschwand. »Ah. Natürlich. Ihr wisst wahrscheinlich nicht viel über ihn. Eine an Magie so arme Welt wie Eure Heimat hat er wahrscheinlich nie aufgesucht.« Er schaute sich im Saal um. »Wir sollen eigentlich nicht über ihn sprechen, da das zu Gerüchten wie diesem führt.«


    Die Tür zur Küche wurde geöffnet, und Serviererinnen kamen herein; jede von ihnen trug in einer Hand zwei oder drei Teller, die sie nun mit einer Geschicklichkeit, die Tyen immer bewundert hatte, auf den Tischen verteilten.


    »Danke«, sagte er, als Rojiahna einen Teller vor ihn hinstellte.


    Sie platzierte ein Glas daneben und goss einen zähflüssigen, purpurnen Wein aus einer dickbauchigen Flasche ein. »Belwein aus R’parne.« Dann richtete sie sich auf und sah zu, wie er das Glas hob.


    Er nahm einen Schluck und nickte angesichts des angenehm würzigen Aromas. Lächelnd ging sie weiter.


    Er begann zu essen. Die Liftre verfügte über eine beeindruckende Sammlung von Getränken aus vielen Welten, und als Rojiahna behauptet hatte, sie könne ihm ein ganzes Leben lang jeden Abend ein anderes bringen, hatte er das angezweifelt. Bisher konnte er sich nicht daran erinnern, das gleiche Getränk zweimal bekommen zu haben, auch wenn er sich keine Notizen gemacht hatte und nicht glaubte, dass er es nach so vielen verschiedenen Weinen merken würde, wenn sie ihm einen zum zweiten Mal bringen würde.


    Er sah, dass Tarren nichts aß. Der Blick des alten Mannes war traurig und in die Ferne gerichtet.


    »Geht es Euch gut?«, fragte Tyen.


    Tarren schaute Tyen an und nickte. »Ja. Kommt heute Abend zu mir.« Dann griff er nach seinem Besteck und begann zu essen.


    Während sein Freund anscheinend seinen eigenen Gedanken nachhing, richtete Tyen seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung. Der Speisesaal war erfüllt von Stimmengewirr.


    »… von seiner Rückkehr hat schon oft die Runde durch die Welten gemacht und sich jedes Mal als falsch erwiesen«, sagte eine junge Lehrerin gerade. »Was soll diesmal anders sein?«


    »Die Glaubwürdigkeit der Gerüchte«, erwiderte die ältere Frau an ihrer Seite. Ihr Name war Ame. »Sie kommen aus verlässlichen Quellen.«


    Corl, ein dunkelhäutiger älterer Mann, lachte auf. »Das hat man beim letzten Mal auch behauptet.«


    »Und damit wurde großer Schaden angerichtet«, warf eine andere Frau ein. »Wir sollten gar nicht über dieses Thema reden und so das Gerücht weiterverbreiten.«


    »Und wenn es wahr ist? Wäre es nicht besser, die Welten zu warnen, dass das Ungeheuer zurück ist?«, argumentierte Corl.


    »Ungeheuer?«, wiederholte ein anderer Lehrer. »Er ist kein Ungeheuer.«


    »… der die Gerüchte nutzen könnte, um andere einzuschüchtern und zu schikanieren«, warf ein weiterer Lehrer ein, bevor die Diskussion sich aufspaltete.


    »Mein Volk verehrt ihn noch immer wie einen Gott«, berichtete ein jüngerer Lehrer. »Jedes Mal, wenn wieder das Gerücht aufkommt, verzögert sich die Chance, dass sie ihren Irrtum erkennen, um viele weitere Zyklen.«


    »Das schadet nichts. Mein Volk nennt ihn den Erlöser.« Bei dieser neuen Stimme drehten die Lehrer sich zu einem relativ kleinen Mann mittleren Alters um, dessen langes Haar praktisch zu einem Vorhang verknotet war. »Er hat uns gerettet, als unsere Welt im Sterben lag.«


    »Und Euch in meine geführt, Kik, um uns unser Land zu stehlen und uns zu versklaven«, erklärte ein anderer Lehrer. Er hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Kik, nur dass sein Kopf glatt und unbehaart war.


    Kik kniff die Augen zusammen. »Das war nie seine Absicht. Wir waren gezwungen, aktiv zu werden, nachdem Euer Volk sich weigerte, die Rohstoffe mit uns zu teilen, Areio.«


    »Das ist eine Lüge.« Areio zeigte mit seinem Tafelmesser auf Kik. »Wir haben Euch geholfen, aber das war nicht genug. Ihr wolltet die besten Ländereien, das Beste von allem, was wir hatten, und Ihr wolltet nicht dafür arbeiten.«


    Kik erhob sich. »Ihr habt uns Land gegeben, das nicht bestellt werden konnte. Ihr wolltet, dass wir verhungern!«


    »Wir haben alle gehungert, nachdem Euer Volk gekommen ist! Wir erzielten einfach nicht die Ernten, um doppelt so viele Menschen wie zuvor zu ernähren …«


    Während die Auseinandersetzung weiterging, gesellten sich weitere Stimmen hinzu und überlagerten die Argumente der beiden ersten Sprecher.


    »Vielleicht war das die ganze Zeit über sein Plan.«


    »Das war vor fast dreihundert Zyklen. Es ist nicht seine Schuld, dass Ihr Eure Konflikte nicht beilegen könnt. Kommt einfach darüber hinweg.«


    »Friede! Friede! Wir sind alle hier, um zu lernen und zu lehren!«


    »Er hat auch das Volk meiner Welt gerettet, aber es hatte einen Preis. Es war ihn nicht wert.«


    »Gerettet! Er hat Euch geholfen, ein ganzes Volk auszulöschen! Bis auf das letzte Kind!«


    »Ein Volk, das uns versklavt und gefoltert hatte. Was würdet Ihr tun? Sie zum Abendessen einladen?«


    Tyen hatte die Lehrer noch nie so leidenschaftlich über ein Thema streiten hören, das nicht mit der Leitung der Schule zusammenhing. Ihm klingelten von dem Lärm die Ohren. Er blickte zu Tarren hinüber, der das Ganze mit einem Ausdruck sarkastischer Erheiterung verfolgte.


    »Es ist nur ein Gerücht!«, überschrie jemand die anderen Stimmen.


    »Ja. Wir wissen nicht, ob er tatsächlich zurückgekommen ist«, fügte ein anderer Mann hinzu.


    Stille folgte, dann hörte man einige der Lehrer leise vor sich hin schimpfen. Kik schaute sich um und setzte sich wieder. Manche der Lehrer, die an der Diskussion teilgenommen hatten, senkten den Blick auf ihre Teller und griffen nach ihrem Besteck.


    »Oh doch, er ist zurückgekehrt«, erhob sich eine hohe Stimme. »Das ist kein Gerücht.«


    Alle erstarrten. Selbst jene, die während des Tumults weitergegessen hatten, hielten mitten im Kauen inne. Die Köpfe wandten sich einer mageren Frau mittleren Alters zu, die an einer Tischecke saß. Demble unterrichtete die Verwendung von Magie in Kunst und Musik und hatte Tyen eine Methode gezeigt, Luft umzuformen, um Geräusche zu verstärken. Sie hielt sich in Gesellschaft der anderen Lehrer meist zurück, aber wenn sie sprach, traf sie oft den Kern einer Angelegenheit.


    Er hatte sie seit einer ganzen Weile nicht gesehen.


    »Ich bin heute aus meiner Heimatwelt zurückgekommen. Während meines Besuchs dort hat Königin Hevinna mich zu sich gerufen. Bei Hof waren alle in heller Aufregung, weil es hieß, der Raen sei vor ein paar Tagen dort gewesen. Ich habe das Gesetz gegen das Lesen von Gedanken gebrochen, um zu erfahren, ob es wahr war, denn ich musste sichergehen.« Zu Tyens Überraschung traten ihr Tränen in die Augen. »Es ist wahr. Der Raen ist zurückgekommen. Meine Königin sagt, ich müsse zu meiner Familie heimkehren, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hier ist mein Zuhause.«


    Ein langes Schweigen folgte. Tyen sah Entsetzen auf allen Gesichtern. Selbst Kik wirkte nicht erfreut.


    »Wird die Schule schließen?«, fragte jemand.


    Alle drehten sich zu Tarren und Corl um, den ältesten Lehrern. Die beiden Männer wechselten einen Blick.


    »Das zu entscheiden, liegt bei den Rektoren«, sagte Corl in zweifelndem Ton.


    Ame schnaubte. »Man kann nicht von uns erwarten, dass wir hierbleiben, wenn wir es nicht wollen. Wir sind alle Zauberer. Wir haben gegen das Verbot des Raen verstoßen, Magie zu unterrichten.«


    »Er verbietet es nicht, Magie zu unterrichten«, korrigierte Kik sie. »Er verbietet die Gründung von Schulen, das Reisen zwischen den Welten ohne seine Genehmigung und die Unterweisung anderer im Reisen zwischen den Welten.«


    »Jeder weiß, dass er Zauberer tötet, um zu verhindern, dass sie sich gegen ihn zusammentun«, warf jemand ein.


    »Unsinn! Wenn das so wäre, hätte er keine Verbündeten.«


    »Die nur deshalb noch leben, weil sie ihm dienen!«


    »Wenn wir in unsere Heimatwelten zurückkehren und dort bleiben, sind wir sicher«, meldete sich ein anderer Sprecher zu Wort.


    »Wie sollen wir nach Hause kommen, wenn Reisen zwischen den Welten verboten sind?«, fragte sich jemand anders laut.


    »Ich nehme an, Ihr werdet Euch erbieten, ihm zu dienen«, sagte Ame und funkelte Kik böse an.


    Er zuckte die Achseln. »Es wäre mir eine Ehre, aber ich bezweifle, dass ich einem wie ihm nützlich wäre.«


    Entrüstete Stimmen wurden laut. Dann hörte Tyen Tarren tief Luft holen. »Ruhe!«, rief er und deutete auf einen Diener an der Tür. »Lasst den Boten sprechen.«


    Andere wiederholten die Worte, bis der Lärm sich so weit gelegt hatte, dass der Bote sich Gehör verschaffen konnte. Er sah sich nervös um und räusperte sich.


    »Die Rektoren lassen alle zu einer Zusammenkunft heute Abend rufen. Eine Stunde nach dem Essen«, sagte der Mann.


    Ein kurzes Schweigen folgte seinem Abgang, dann flüsterte jemand: »Nun, das bestätigt es. Sie schließen die Schule.«


    »Nein, das bestätigt gar nichts«, widersprach ein anderer. »Sie warten bestimmt erst einmal ab und …«


    »Das ist das Ende der Liftre«, murmelte Tarren, während die Lehrer von Neuem zu diskutieren begannen. »Selbst wenn die Rektoren beschließen hierzubleiben und erst einmal abzuwarten, werden die meisten die Schule aus Respekt oder aus Angst vor den Gesetzen des Raen verlassen. Einzig seine Abwesenheit hat die Gründung der Liftre möglich gemacht.«


    Tyen sah ihn ungläubig an. »Die Schule schließen? Einfach so?«


    Der alte Mann nickte und aß weiter.


    »Wer ist denn eigentlich dieser Raen?«


    »Der Herrscher der Welten.« Tarren schaute Tyen an. »Könnt Ihr zu der Versammlung gehen und mir erzählen, was vorgeht?«


    Tyen nickte. Es war jetzt still im Raum. Viele der Lehrer hatten sich wieder ihrem Essen zugewandt. Einige wirkten erfreut, andere besorgt. Manche von ihnen betrachteten ihre Teller, als bereite ihnen der Anblick plötzlich Übelkeit. Tyen griff nach seinem Besteck, obwohl sein Appetit auch nicht mehr sonderlich groß war, und begann zu essen. Bei der Aussicht auf die Schließung der Liftre durchfuhr ihn kalte Angst, und er begriff, dass er die Sicherheit der Schule und die Gesellschaft anderer Zauberer für selbstverständlich gehalten hatte. Er wünschte sie sich – brauchte sie vielleicht – mehr, als ihm bewusst gewesen war.


  




  

    2 Tyen


    Die Korridore der Liftre waren seit den letzten Feierlichkeiten zum Gründungstag nicht mehr so überfüllt und voller Lärm gewesen. Trauben von Lehrern, Schülern und Dienern formten sich so plötzlich, wie sie sich wieder auflösten, was das Hin und Her in den Gängen nur für kurze Zeit beruhigte. Obwohl die meisten Gespräche mit gedämpften Stimmen geführt wurden, hörte man gelegentlich auch Rufe, wenn jemand seine Freunde oder Verwandten suchte und fand.


    Tyen sah etliche Personen auftauchen und wieder verschwinden. In einigen erkannte er die Eltern von Schülern, die zweifellos hergekommen waren, um ihre Sprösslinge abzuholen. Einige waren Lehrer. Manche von ihnen hatten Dinge in der Hand, von denen er argwöhnte, dass sie der Schule gehörten, und er fragte sich, ob sie sich die Mühe gemacht hatten, um Erlaubnis zu bitten, sie mitzunehmen.


    Einer der jüngeren Lehrer nickte Tyen zu, und als er gerade vorbeigehen wollte, blieb dieser stehen.


    »Seid Ihr auf dem Weg zur Versammlung?«


    Tyen nickte. »Und Ihr?«


    »Nein, ich nicht.« Der junge Mann wirkte nervös. Seine Augen fanden immer wieder neue Ziele, um sich daran festzuhalten, und folgten jeder Bewegung im Korridor. »Die Rektoren werden uns entweder auffordern zu gehen, abzuwarten oder zu kämpfen. Kämpfen wäre Selbstmord, abwarten könnte sich als fatal erweisen, falls der Raen beschließt, ein Exempel an uns zu statuieren, und je eher wir fortgehen, desto besser stehen die Chancen, dass wir unser Ziel sicher erreichen.« Er runzelte die Stirn. »Könnt Ihr irgendwohin? Eure Heimat ist eine tote Welt, nicht wahr?«


    »Eine schwache«, korrigierte Tyen.


    »Nun, wenn Ihr nicht dahin zurückkönnt, braucht Ihr Zeit, um etwas anderes zu finden, wo Ihr sicher seid. Wartet nicht erst auf Erlaubnis. Geht.« Er verzog das Gesicht. »Viel Glück.« Er hastete weiter.


    Tyen hatte nur ein gutes Dutzend Schritte zurückgelegt, als eine Lehrerin ihn aufhielt. Sie wollte ihm für seinen Unterricht in mechanischer Magie danken und ihm viel Glück wünschen. Kurz darauf äußerte auch ein älterer Zauberer, der schon im Ruhestand war, den Rat, die Schule sofort zu verlassen. Tyen wünschte ihm alles Gute, ging aber doch weiter in Richtung Aula. Bei dem Tempo, mit dem er sich durchs Gedränge arbeitete, würde er genauso lange brauchen, um die Halle zu erreichen, wie er bis zu seinem Zimmer benötigen würde.


    Als er endlich eintrat, war es eine Erleichterung, in einen Raum relativer Ruhe zu kommen. Nur wenige Lehrer waren anwesend und etwa zwanzig Schüler. Eine große Gruppe von Dienern lief auf der einen Seite des Raumes hin und her. Dieses letzte Detail brachte das erste echte Kribbeln von Angst mit sich. Diener nahmen sonst nie an Versammlungen teil.


    Was würden sie tun, wenn man die Schule schloss? Sie waren keine Zauberer, deshalb vermutete er, dass sie vor dem Raen sicher waren. Aber sie waren, was ihr Einkommen betraf, von der Schule abhängig. Würde sie jemand in ihre Heimatwelten bringen oder zu einem neuem Zuhause? Und was war mit der Stadt außerhalb dieser Mauern, die nur wegen der Schule so groß geworden war?


    Weitere Zauberer und Schüler trudelten ein. Als die drei Rektoren eintrafen, traten sie vor ein Publikum, von dem Tyen schätzte, dass es nur ein Viertel derer umfasste, die diese Sache anging. Er beobachtete die abwartenden Rektoren genau, und ihm fiel auf, dass sie herumzappelten und miteinander tuschelten. Rektor Lerh richtete das Wort an jene, die sich versammelt hatten, um zu sagen, dass sie noch etwas warten würden, für den Fall, dass noch mehr Zuhörer kamen. Als ein paar Lehrer sich erhoben und kurz nacheinander verschwanden, kehrte Lerh auf das Podium zurück, um durchzusagen, dass sie nicht länger warten könnten. Er schaute auf ein Stück Papier, dann schüttelte er den Kopf, faltete es zusammen und schob es in die Tasche.


    »Wir sind hier, um zu bestätigen, dass die Berichte über die Rückkehr des Raen zutreffend sind«, begann er. »In der Annahme, dass die alten Gesetze wieder Gültigkeit bekommen werden, sehen wir keine andere Möglichkeit, als die Liftre zu schließen. Alle Schüler, die Unterstützung bei der Rückkehr zu ihren Familien benötigen, sollten hierbleiben, damit die entsprechenden Vorkehrungen getroffen werden können. Meine Kollegen werden außerdem die Diener in ihre Heimatwelten bringen. Darüber hinaus brauchen wir Freiwillige, um …« Der Rest seiner Worte fand kein Gehör mehr. Das Publikum gab ihm keine Zeit, seinen Satz zu beenden, da es bereits aus dem Raum eilte. Rektor Lerh hielt inne und schaute zu den beiden anderen Rektoren hinüber, die die Achseln zuckten. »Reist nur so weit, wie Ihr müsst«, rief er mit lauter Stimme, um das Getöse zu übertönen. »Möget Ihr sicher Eure Heimat erreichen.«


    Tyen beobachtete ungläubig die Massenflucht. Als der letzte Zauberer weg war, verließ auch er den Saal. Irgendwie kamen ihm die Korridore jetzt kälter vor. Er machte sich auf den Weg in das Stockwerk für die Lehrer, aber die Gänge zu seinem Zimmer waren immer noch überfüllt. Er wählte stattdessen einen Umweg zur entlegensten Ecke der Schule.


    Tarren, als einer der Gründungszauberer der Liftre, hatte schon vor langer Zeit Anspruch auf einen der Türme der leerstehenden alten Burg erhoben. Bei Tyens Klopfen erschien Cim an der Tür, die Dienerin des alten Mannes. Ihre ruhige Gefasstheit war ein willkommener Gegensatz zu den restlichen Schulbewohnern, und fast glaubte er, er hätte die Ankündigung in der Halle nur geträumt. Cim führte ihn die Treppe hinauf ins Arbeitszimmer.


    Tarren stand über einen Schreibtisch gebeugt, einen großen Pinsel in der Hand, mit dem er elegante Schriftzeichen auf ein Stück feinen weißen Stoffes malte, als bekäme er von dem Chaos unten nichts mit.


    »Die Schule wird also geschlossen«, sagte Tarren.


    Doch nicht so ahnungslos, ging es Tyen durch den Kopf. »Ja.«


    Der alte Mann deutete auf ein zweites Pult. Darauf befanden sich einsatzbereit ein Bogen Papier, eine Schale mit Tusche, ein Wasserglas, Tuch und Pinsel.


    »Nehmt Platz.«


    Tyen gehorchte; er wusste, je mehr Einwände er erhob, er habe für so etwas keine Zeit, desto halsstarriger würde der alte Mann werden. Außerdem reizte ihn die Normalität einer solchen Tätigkeit. Er holte tief Luft und kostete die Gerüche von Papier und Tusche aus.


    Tarren zufolge schärfte und verfeinerte Kalligrafie den Geist. Die Wände seines Zimmers waren geschmückt mit Spruchbändern mit seinen Lieblingszitaten. Einige davon waren weise, manche witzig, und andere schienen überhaupt keinen Sinn zu ergeben. Obwohl Tyen, seit er an die Liftre gekommen war, die Sprache der Fahrenden sprach, hatte er sie nicht ebenso gut zu schreiben gelernt. Tarren hatte darauf bestanden, dass Tyen jeden Abend hier verbrachte und übte, bis er die Schriftzeichen so formte, dass der alte Mann sie eines Gelehrten für würdig befand.


    Tyen bezweifelte, dass Tarren diesem Zeitvertreib nachgehen würde, wenn er dächte, der Raen stünde im Begriff, die Schule anzugreifen. Er nahm den Pinsel in die Hand.


    »Wie ist es dort unten denn so gewesen?«, fragte Tarren, ohne den Blick von seiner Arbeit zu heben.


    »Jede Menge Hin und Her, Eltern, die ankamen, Menschen, die fortgingen. Ich glaube, ein paar von ihnen haben sogar Sachen gestohlen.«


    Tarrens Hand war ruhig, als er mit seinem Pinsel einen vollendeten Kreis malte, blasser zuerst, bis der Strich sich am Ende zu einem vollen Schwarz verdunkelte. »Wie war die Versammlung besucht?«


    »Etwa ein Viertel der Schüler und Lehrer sind erschienen. Und eine ganze Menge Diener.« Er befeuchtete die Borsten seines Pinsels mit Wasser und tupfte dann, was zu viel war, an dem Tuch ab.


    »Was haltet Ihr von der ganzen Sache?«


    »Ich gebe zu, ich begreife es nicht. Wie kann ein einzelner Mann alles zerstören, was hier aufgebaut worden ist? Wer ist er, dass er entscheidet, was andere lernen und wo sie hingehen dürfen?«


    »Er ist ein sehr mächtiger Mann, dem Ihr nicht in die Quere kommen solltet, Tyen«, warnte Tarren. »Ganz gleich, was Ihr über sein Recht zu herrschen oder seine Methoden, es durchzusetzen, denkt.«


    Tyen tauchte die Spitze des Pinsels in die Tusche, dann strich er etwas am Rand der Schale ab. »Aber … ganz gleich, wie stark er ist oder wie alt, wie kann eine einzelne Person, die immer nur an einem Ort zugleich sein kann, alle Welten unter Kontrollen halten?«


    »›Magie ist nur eins der Werkzeuge, die einem König zu Gebote stehen‹«, zitierte Tarren.


    Dieser Satz stand auf einem der Spruchbänder unten geschrieben, wo Besucher es gleich beim Eintreten sahen. Tyen grübelte über die möglichen Bedeutungen nach. »Also ist er auch schlau.«


    »Ja. Obwohl alle wissen, dass er nicht zögern wird, jene zu bestrafen, die ihm trotzen oder den Gehorsam verweigern, oder dass er jene töten wird, die vielleicht zu einer Bedrohung für ihn werden könnten, ist Furcht nicht sein wichtigstes Mittel, um die Kontrolle aufrechtzuerhalten. Daneben macht er auch Geschäfte und handelt mit Gefälligkeiten. Manchmal tut er das, um seine Ziele zu erreichen, aber genauso oft tut er es, um die Ziele anderer durchzusetzen. Er hilft denen, die darum bitten, ob es ihnen nun um Gewinn geht oder ums Überleben. Er hat Menschen reich und Welten mächtig gemacht. Doch er hat außerdem unzählige Menschen vor Krankheiten gerettet, seien sie natürlichen oder künstlichen Ursprungs. Er hat Kriege angeführt, aber noch häufiger hat er sie verhindert oder sie beendet.«


    »Also, was er auch tut … er erwartet als Gegenleistung immer eine Gefälligkeit?«


    »Ja. Wenn nicht sofort, dann hält er sie sich in Reserve.«


    Tyen tauchte den Pinsel wieder ins Wasser, sodass die Tusche bis zum Ansatz der Pinselhaare zurückwich. »Ist der Preis hoch?«


    »Das kann immer nur die Gegenseite beurteilen. Es heißt, dass er nie um etwas bitte, das der andere nicht bereit wäre zu tun oder zu geben. Ich sage: Besser, ihm etwas anzubieten, das er haben will und das man bereit ist zu geben, als in seiner Schuld zu stehen.«


    »Noch besser ist es, gar nicht erst etwas zu brauchen.« Tyen betrachtete stirnrunzelnd das Papier. Ihm fiel nichts ein, was er schreiben könnte. Er blickte zu seinem Freund. »Wohin kann ich gehen, wo ich sicher bin, Tarren? Sein Einfluss muss irgendwo aufhören. Wenn ich weit genug reise, muss ich doch Orte finden, an die er nicht so oft kommt, um sie zu kontrollieren, oder wo er gar nicht hinkommt.«


    Der Arm des alten Mannes bewegte sich in einem neuen geschickten Bogen. »Die Welten sind für ihn wie Trittsteine in einem Fluss. Er überquert sie so mühelos, wie er atmet. An Orte, die zu erreichen Ihr einen halben Zyklus benötigen würdet, kann er binnen Augenblicken reisen.«


    Tyen starrte den alten Mann an. »Niemand ist so mächtig.«


    Tarren blickte auf. »Viele wären es, wenn sie nicht die Angewohnheit hätten, sich bereits in jungen Jahren umbringen zu lassen. Ihr habt vielleicht die Kraft dazu. Ich bin nur wenigen Zauberern mit Eurer Reichweite und Euren Fähigkeiten begegnet, und ich glaube nicht, dass Ihr je wirklich an Eure Grenzen gegangen seid.«


    Ein Stich von Angst durchfuhr Tyen. »Würde er mich deswegen töten wollen, wenn er mich fände?«


    Der Gesichtsausdruck des alten Zauberers war ernst. »Wenn Ihr ihm einen Grund dazu geben würdet … Das Problem ist, solange Ihr an keinen Ort gebunden seid, ist es schwer, einer Fähigkeit wie dem Reisen zwischen den Welten zu widerstehen. Es fühlt sich an wie eine Einschränkung Eurer Freiheit.«


    »Und Ihr ermahnt mich, dass ich mich einschränken muss«, vermutete Tyen.


    »Nicht zwangsläufig.« Tarren richtete sich auf. »Kik hatte recht, dass seine begrenzten Kräfte für den Raen nicht von Nutzen sind. Ihr dagegen habt viel zu bieten. Außerdem habt Ihr keinen persönlichen Grund, ihn zu hassen.«


    Tyen sah den alten Mann an. »Schlagt Ihr mir etwa vor, dass ich für ihn arbeite?«


    »Ich schlage Euch vor, ihm zu dienen. Er ist ein Herrscher, kein Arbeitgeber.« Tarrens Lächeln war grimmig.


    »Aber … ist das nicht Verrat?«


    »Ein Verrat an wem? Die Liftre wird es bald nicht mehr geben. Die Menschen hier haben viele verschiedene Bündnisse und Missionen, an denen Ihr keinen Anteil habt. Es würden ebenso viele Menschen Eure Entscheidung gutheißen wie missbilligen.« Tarren deutete mit dem Kopf auf das Spruchband, das er gerade gemalt hatte.


    Tyen sah hin und las die Worte: »Wähle deine Feinde mit Bedacht.«


    »Ihr habt mir nicht richtig zugehört«, fuhr Tarren fort. »Ihr wehrt Euch immer noch gegen die Vorstellung, dass es eine so mächtige Person tatsächlich gibt.«


    Tyen nickte. Er dachte über Tarrens Worte nach. »Ihr glaubt, dass er nicht so böse ist, wie die Menschen behaupten.«


    »Oder so gut. Schaut hinter die Fassade, und Ihr werdet feststellen, dass ihre Beschwerden meistens auf den Folgen von früheren Geschäften mit dem Raen gründen, die sie selbst oder andere mit ihm abgeschlossen hatten. Viele Dinge, deren man ihn anklagt, sind die Schuld seiner Verbündeten. Er handelt zielgerichtet und will nicht einfach aus Genuss anderen Schaden zufügen oder sinnlos Böses tun.«


    »Und was ist das für ein Ziel?«


    »Kontrolle und die Aufrechterhaltung der Ordnung, soweit sie vorhanden ist. Kontrolle, die er sich jetzt erst wieder aufbauen muss. Die Welten haben sich daran gewöhnt, dass er nicht da war. Er braucht vielleicht Hilfe.«


    Tyen wurde flau im Magen. »Um Welten zu erobern? Damit will ich nichts zu tun haben.«


    »Oh, die Welten waren nie nicht erobert, sie wurden nur ein wenig vernachlässigt.« Tarren lachte leise. »Ihr seid in der Kriegskunst unerfahren. Er wird Eure Gedanken lesen und das sehen. Aber Ihr habt andere Fähigkeiten. Vergesst nicht: Er bittet um nichts, was Ihr nicht bereit seid zu geben.«


    »Wenn er es täte, würde er mir Pergama wegnehmen, sobald er meine Gedanken gelesen hätte.«


    Tarren wusch seinen Pinsel aus. »Darüber habe ich nachgedacht. Er weiß wahrscheinlich bereits alles, was in ihr von Nutzen ist. Schließlich wurde sie von einem Mann erschaffen, der es an Stärke beinahe mit ihm aufnehmen konnte. Ein Mann, von dem es heißt, er habe ihn getötet.«


    »Roporien?« Tyen schnappte nach Luft. »Der Zauberer, der Pergama gemacht hat? Der Raen ist der Nachfolger Roporiens?«


    Tarren nickte.


    »Aber … sind seit Roporiens Tod nicht mehr als tausend Zyklen vergangen?«


    Der alte Mann kicherte. »Ihr sprecht von der Jahrtausendregel.«


    Pergama zufolge besagte die Regel, dass alle tausend Zyklen ein Zauberer an die Macht kam und dabei seinen Vorgänger tötete. Tyens Haut kribbelte plötzlich. Dass er so lange gelebt hatte … Er war zu dem Schluss gekommen, dass der Raen mächtig genug sein müsse, nicht zu altern, da die Lehrer über Zwischenfälle diskutiert hatten, die sich vor Hunderten von Zyklen ereignet hatten, aber es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass der Mann so lange gelebt haben könnte. »Also müsste er eigentlich bald abgelöst werden.«


    »Das ist überfällig.«


    »Dann … ist es nicht gewiss? Keine wahre Prophezeiung?«


    »Prophezeiung? Nein. Nur eine ungenaue Vorhersage einer unabwendbaren Veränderung.« Tarren gestikulierte geringschätzig mit der Hand, griff nach einem kleineren Pinsel und tauchte ihn in grüne Tinte. »Wie die Vorhersage, wann ein Vulkan ausbrechen wird. Man kann berechnen, wie oft er das tut, aber man weiß nicht genau, wann es geschehen wird. Mehr als tausend Zyklen sind vergangen, und er lebt immer noch.«


    »Aber das bedeutet auch: Je länger er lebt, desto größer ist die Chance, dass jemand ihn töten wird.«


    »Der dann der neue Herrscher der Welten wird«, fügte Tarren hinzu, während er mit einer schwungvollen Bewegung seine Unterschrift auf das Blatt setzte. »Was bedeutet, dass wir in der gleichen Position sind wie zuvor, nur diesmal mit jemand Neuem, der seine Macht etablieren muss, der Fehler machen wird, der vielleicht wirklich böse ist und Gefallen daran findet, anderen zu seiner Unterhaltung etwas anzutun. Roporien wurde durch den Hunger nach Wissen angetrieben, deshalb hat er Welten in Konflikte miteinander gestürzt. Es geht doch nichts über einen Krieg, um Fortschritt und Erfindungsgeist zu fördern. Wir sind mit dem Raen an der Macht besser dran als mit Roporien – oder einem Neuen.«


    Tyen schauderte. »Aber der nächste Herrscher könnte gütiger sein. Besser.«


    Der alte Mann zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber für wie lange? ›Das Aufrechterhalten der Kontrolle erfordert harte Entscheidungen; harte Entscheidungen schmieden harte Anführer‹«, zitierte er. Dann lächelte er schief. »Das Matriarchat von Roihe bietet ein paar der besten Sprichwörter zum Thema Kriegskunst.«


    »›Manche der schlechtesten Entscheidungen wurden aus den edelsten Gründen getroffen‹«, zitierte Tyen nun seinerseits.


    »Wie wahr. Stammt das aus Leratia?«


    »Ja. Aus einem Theaterstück.«


    »Schreibt es auf.«


    Tyen betrachtete seinen Pinsel, der immer noch mit Tusche vollgesogen war, dann das Papier und überlegte, wohin er die Worte schreiben sollte, um eine gelungene Komposition zu erschaffen. Er holte tief Luft, zwang sich, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, und begann zu schreiben.


    Als er fertig war, ertönte Tarrens Stimme direkt neben ihm. »Gute Arbeit. Jetzt unterschreibt es.« Während Tyen tat wie ihm geheißen, machte sich Tarren daran, sein eigenes neues Spruchband auf einen Stapel anderer zu legen. »Der Raen ist nicht nur der stärkste, sondern auch der älteste Zauberer. Er kann aus über tausend Zyklen Wissen schöpfen. Wenn er nicht weiß, wie man Pergama wieder zu einer Frau macht, dann weiß es niemand.«


    Prickelnde Erregung erfüllte Tyen. Plötzlich war Tarrens Vorschlag gar nicht mehr so abwegig. Es war immer noch riskant, aber er sah jetzt den Vorteil überwiegen. Etwas Verdienstvolles konnte daraus erwachsen. Etwas Gutes.


    »Glaubt Ihr, das würde er tun?«, sagte er.


    »Ihr müsst Euch folgende Frage stellen: Was seid Ihr bereit zu tun, um Euer Versprechen Pergama gegenüber einzulösen?«


    Tyen wusch seinen Pinsel aus und überlegte, warum er sich die Mühe machte, wo doch der Pinsel bald hier zurückgelassen werden würde. »Ich muss … ich muss darüber nachdenken.«


    »Das solltet Ihr wirklich.« Tarren trat an die andere Seite des Tisches, sein Blick fest und hart. »Ich weiß, es ist riskant, wozu ich Euch dränge. Wenn Ihr Euch dagegen entscheidet, lautet mein Rat wie folgt: Tut das Gleiche wie alle anderen hier. Geht entweder nach Hause – er wird Welten mit wenig Magie meiden –, oder sucht Euch ein neues Zuhause, so wie ich.« Er seufzte und wandte den Blick ab. »Es ist eine Schande, dass die Liftre schließen muss. Sie konnte nur während der Abwesenheit des Raen existieren.« Er schüttelte den Kopf. »In Zeiten wie diesen sind Menschen gezwungen, Partei zu ergreifen, und es geht oft schlecht aus für jene, die versuchen, sich herauszuhalten oder, schlimmer noch, sich mit beiden Seiten gut zu stellen.«


    »Wie lautet noch gleich dieses Zitat? ›Er, der in der Mitte steht, sollte lieber lernen, den Kopf einzuziehen‹?«


    Tarren verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ja, genau. Ich habe vor, so weit wie möglich aus der Schusslinie zu gehen. Ihr, denke ich, wärt gut beraten, Euch für eine Seite zu entscheiden. So oder so, wir werden uns wahrscheinlich nicht wiedersehen.« Tarren lächelte. »Ich werde Euch vermissen, mein lieber Tyen, und nicht nur deshalb, weil es so selten passiert, dass man einen Zauberer aus einer Welt mit wenig Magie kennenlernt, der einzigartige Erkenntnisse über Magie und die Menschen besitzt.«


    Tyen schaute hoch und sah Zuneigung im Blick des älteren Mannes. »Und ich Euch auch.« Seine Brust fühlte sich plötzlich so leer an. Er stand auf und wischte sich Tusche von den Händen. Wie vorsichtig er auch war, irgendwie hatte er am Ende immer irgendwo mindestens einen Fleck. »Wann brecht Ihr auf?«


    »Heute Nacht. Morgen. Wenn ich so weit bin. Sollte der Raen mich finden, wird er wissen, dass ich keine Bedrohung für ihn darstelle. Ein Blick, und er wird sehen, dass mir nur noch höchstens zehn Zyklen bleiben und dass ich nicht den Wunsch verspüre, Rebellen auszubilden.«


    Tyens Kehle war wie zugeschnürt. Er schaute auf das Papier, dann hob er den Blick zu den vielen Spruchbändern an der Wand. Seine eigenen Pinselstriche waren unbeholfen und schwerfällig im Vergleich zu der geübten Hand des alten Mannes. Er wollte nicht daran denken, dass sein Freund fortging, geschweige denn, dass er starb.


    »Wenn doch nur …«, begann er.


    Der alte Mann hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Verhöhnt mich nicht mit solchen Überlegungen. Ich bin nicht stark genug, und damit ist die Sache erledigt.«


    Tyen schloss den Mund. Als er Tarren von Pergama erzählt hatte, war der alte Mann überaus fasziniert davon gewesen, dass sie das Geheimnis in sich trug, wie man den Prozess des Alterns aufhalten konnte. Sie waren beide zutiefst unglücklich darüber gewesen festzustellen, dass das Tarrens Fähigkeiten überstieg.


    »Versprecht mir, dass Ihr es eines Tages versucht«, sagte Tarren.


    »Das werde ich«, erwiderte Tyen, obwohl ihn bei dem Gedanken ein Frösteln überlief. »Wenn ich meinen Anteil an sterblichen Zyklen hatte und der Preis und das Risiko die Sache wert sind.«


    »Hoffen wir, dass Euch nicht vorher die Zeit davonläuft«, entgegnete der alte Mann und machte die ersten Schritte in Richtung Treppe. »Glaubt mir, die Zeit hat die Angewohnheit, schneller zu verstreichen, wenn man nicht aufpasst.«


    Tyen nickte. »Wenn ich gewusst hätte, dass das alles geschehen würde, hätte ich schon vor mehreren Zyklen angefangen zu versuchen, Pergamas Körper wiederherzustellen.«


    »Ich bezweifle, dass Ihr Erfolg gehabt hättet, selbst wenn Ihr der Aufgabe die ganzen vergangenen fünf Zyklen gewidmet hättet. Wenn es einfach wäre, würde sie das Wissen bereits in sich tragen. Jetzt geht, packt Eure Sachen und brecht auf, Tyen Eisenschmelzer, und hört auf, einem alten Narren zu erlauben, Euch zu seiner selbstsüchtigen Unterhaltung hier festzuhalten.« Er trat auf die Tür zu. »Geht, bevor er hier ist.«


    Tyen blickte von der Tür aus zu seinem Freund. »Ich danke Euch«, sagte er. »Danke für alles.«


    Die Miene des alten Mannes wurde weicher. Er zog Tyen zu einer kurzen Umarmung an sich. »Wofür auch immer Ihr Euch entscheidet, ich wünsche Euch alles erdenkliche Gute.«


    »Wenn Ihr eine Möglichkeit findet, mich wissen zu lassen, wo Ihr Euch niederlasst …?«


    Tarren lachte leise. »Wenn mir eine einfällt, werdet Ihr einen ersten Anhaltspunkt hier finden. Und jetzt geht.« Er öffnete die Tür und scheuchte Tyen hinaus.


    »Wartet«, sagte Tyen, als die Tür sich schon fast hinter ihm geschlossen hatte. Tarren hielt inne und zog sie wieder auf.


    »Ja?«


    »Und wenn ich mich dafür entscheide … wie finde ich ihn?«


    Der alte Mann beugte sich aus der Tür und schaute nach, ob sonst noch jemand im Korridor war. »Oh, wenn es um mich ginge, würde ich für ein Weilchen die Welten durchstreifen«, murmelte er. »Würde feststellen, ob es wahr ist, dass er es spüren kann, wenn man sich zwischen den Welten bewegt.«


    »Wenn er herkommt, könnte ich warten.«


    »Falls sich Widerstand formieren sollte, wollt Ihr nicht darin verwickelt werden. Und es wäre nicht sehr geschickt, anschließend auf ihn zuzugehen, meint Ihr nicht auch?«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Ihr habt wahrscheinlich recht. Lebt wohl, Tarren.« Mit einem letzten Nicken zum Abschied wandte er sich um, und die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihm ins Schloss.


    Er seufzte und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Zimmer. Die Korridore waren jetzt still. Die wenigen Lehrer, denen er begegnete, eilten mit gesenktem Kopf auf ihre Ziele zu, und eine Lehrerin stieß einen spitzen Schrei aus, als Tyen in dem Moment um die Ecke kam, als die Frau gerade aus ihrem Zimmer spähte. Gelegentlich hörte er leise, eindringliche Stimmen, die gleich wieder verstummten, wenn er sich ihnen näherte. Das alles legte den Eindruck nahe, es handele sich um einen geschickt eingefädelten Streich und als würde gleich jemand aus einem Zimmer springen und ihm sagen, dass es eine Person wie den Raen gar nicht gäbe, und was für ein Narr er doch gewesen sei, darauf hereingefallen zu sein.


    Als er an der Treppe, die zum Erdgeschoss führte, vorbeikam, verlangsamte er seine Schritte und überlegte, ob er hinuntergehen und nachsehen sollte, ob dort noch Schüler zurückgeblieben waren. Kamen einige von ihnen genau wie er aus Welten, in die sie nicht zurückkehren konnten, sodass sie jetzt kein Ziel vor Augen hatten? Was sollte er ihnen raten?


    »Tyen!«


    Er zuckte zusammen. Er drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und als er die Frau erkannte, die jetzt auf ihn zutrat, schwanden seine Angst und Traurigkeit ein wenig.


    »Yira.«


    Sie sah gut aus, dachte er. Selbstbewusst. Stark. Ihre langen Glieder waren wieder gestählt vom Waffentraining, wie sie es gewesen waren, als sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Die Art, wie ihre braune Haut sich um Mund und Augen verdunkelte, betonte die Bräune noch, und sie hatte sich ihr glänzendes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Ihm fiel ein Glitzern von Metall ins Auge, und er vermutete, dass sie dazu übergegangen war, sich wie die Frauen aus Roihe Sporen ins Haar zu binden, um feindliche Kämpfer davon abzuhalten, während einer Auseinandersetzung nach ihren Zöpfen zu greifen.


    Er bemerkte, dass sie das Armband trug, das er ihr geschenkt hatte, einen grob gegliederten Reif, der auf einen Befehl hin aufging und zu einem Insektoid wurde – einem, das einen Angreifer stechen oder sich zu einem hübschen Spielzeug für ihre Kinder zusammenrollen konnte.


    Als er sah, wie sich ihr lässiger Gang zu einem vertrauten, einladenden Wiegen wandelte, musste er lächeln »Du hast dir eine schlechte Zeit für einen Besuch ausgesucht.«


    »Freust du dich nicht, mich zu sehen?« Yira schlang ihm einen Arm um den Hals und drückte ihren Mund auf seinen. Er genoss den Kuss, doch wenn sie auch nicht in Eile zu sein schien, nahm er doch eine gewisse Anspannung in ihren Bewegungen wahr.


    »Ich bin begeistert«, sagte er ein wenig atemlos, als sie sich voneinander lösten. »Aber die Aussicht auf einen weitaus weniger angenehmen Besucher hat alle anderen dazu gebracht zu flüchten.«


    »Der Raen?«, fragte sie und nahm seine Hand. »Deshalb bin ich hier. Ich dachte mir schon, dass die Neuigkeiten vor mir eintreffen, aber ich hatte recht mit der Vermutung, dass du sie nicht ernst nehmen würdest.«


    »Ich nehme sie ernst«, versicherte er ihr. »Ich wollte gerade in mein Zimmer zurück, nachdem ich mich mit Tarren darüber beraten habe, wohin ich gehen soll. Außerdem – wenn dieser Raen eine solch unmittelbare Gefahr darstellt, warum hast du es dann riskiert herzukommen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich lade meine Freunde ein, mich zu begleiten und in meiner Welt zu leben. Dich selbst eingeschlossen.«


    »Freunde« war der Ausdruck, den sie jetzt für ihre Liebhaber benutzte, nachdem einige Leute in der Liftre sich darüber entrüstet hatten, dass sie so offen damit umging. Sie war diesbezüglich immer ehrlich zu ihm gewesen. Er hatte zu Anfang mehr gewollt, im Gegensatz zu ihr, und er hatte das akzeptieren müssen. Jetzt passte wohl der Ausdruck »Freunde« besser auf sie, selbst wenn sie manchmal durchaus noch das Bett teilten.


    »Ich dachte, du ziehst es vor, dass sich deine Freunde nicht begegnen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Entweder ich mache es so, oder ich sehe keinen von ihnen jemals wieder. Kommst du mit?«


    Er dachte nach. »Vielleicht. Ich muss noch ein Versprechen einlösen. Ich habe jemandem gesagt, dass ich ihm helfen würde.«


    »Einem ehemaligen Schüler?«


    »Nein, aber … einige meiner Freunde und ehemaligen Mitschüler haben die Nachricht vielleicht noch nicht gehört. Ich muss sie warnen.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sei vorsichtig. Der Raen wird den Zauberern der Liftre vielleicht erlauben, nach Hause zu reisen, aber ich bezweifle, dass er viel mehr dulden wird.« Sie zog ihn am Arm auf sein Zimmer zu. »Ich lasse dich aber nicht ohne eine letzte Übungsstunde in die Welten verschwinden.«


    Er lachte. »Wer nimmt die Neuigkeit jetzt nicht ernst?«


    »Ich nehme sie ernst. Ich will ernsthaft, dass du mich in meine Welt begleitest, und ich werde dich ernsthaft daran erinnern, warum das Spaß machen würde.«


    Als sie die Tür erreichten, stieß sie ihn hindurch, und ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, Käfer Bescheid zu sagen, dass er nicht länger die Tür zu bewachen brauchte, während sie auf das Bett zustolperten. Yira küsste ihn erneut und begann sein Hemd aufzuknöpfen.


    Erst da fiel ihm wieder ein, dass er Pergama immer noch unter seiner Kleidung stecken hatte.


  




  

    3 Tyen


    Sie sagte nichts dazu, sondern legte Pergama nur mit einer hochgezogenen Augenbraue zur Seite. Anschließend sammelte sie ihre Kleider ein, küsste ihn, bekräftigte ihre Einladung, mit in ihre Welt zu kommen, und verschwand. Tyen genoss ihre zurückbleibende Wärme und ihren Duft im Bett und fragte sich, ob sie vorhatte, sich wieder anzuziehen oder ob sie splitternackt von einer Welt in die andere wechseln wollte. Doch nicht einmal sie war kühn genug für Letzteres.


    Als er das nächste Mal die Augen öffnete, verriet ihm das durch das kleine Fenster strömende Licht, dass es später Vormittag war und er das erste Läuten verschlafen hatte. Dann wurde ihm flau im Magen, als ihm klar wurde, dass keine Glocke geläutet hatte und woran das wohl lag.


    Er war viel länger in der Schule geblieben, als er das hätte tun sollen. Er stand auf, hängte sich schnell den Beutel mit Pergama um den Hals, wickelte sich eine Decke um die Hüften und spähte zur Tür hinaus. Die vollkommene Stille vor seinem Zimmer war beunruhigend. Er hatte sich schon früher mitten in der Nacht durch die Schule geschlichen, wenn alles ruhig war, aber das hier war anders. Es fühlte sich … leblos an. Tot. Er schauderte, und eine Erinnerung an einen zur Hälfte eingestürzten Turm, von oben gesehen, blitzte vor seinem inneren Auge auf. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen, während ein alter Albtraum über ihn hinwegflutete und dann wieder verblasste.


    Die Erinnerung an den Fall der Helmburg erfüllte ihn mit einem Gefühl von Dringlichkeit, das ihm zuvor gefehlt hatte. Er ließ den Blick über seine Besitztümer schweifen. Reise mit leichtem Gepäck. Das war es, was Professor Hofkrazner immer empfohlen hatte. Er erinnerte sich daran, wie Neel, ganz wie Mico es prophezeit hatte, einige lächerlich sperrige Dinge für die archäologische Expedition eingepackt hatte, bei der Tyen Pergama gefunden hatte.


    Neel. Mico. Hofkrazner. Er hatte seit langer Zeit nicht mehr an sie gedacht. Sie kamen ihm vor wie Figuren aus einem Märchen oder aus dem Leben eines anderen. Und schon wieder war er gezwungen, unter Gefahr für sein Leben abrupt eine Lehranstalt zu verlassen. Zumindest wurde er diesmal nicht persönlich bedroht, und seine Ausbildung hier war abgeschlossen.


    Bevor seine Gedanken sich Personen zuwenden konnten, deren Verlust er bedauerte – seinem Vater, Sezee –, konzentrierte er sich lieber aufs Packen. Unter seinem Bett zog er eine staubige alte Tasche hervor. Warme, strapazierfähige Kleidung war wichtig – eine Garnitur, die er anziehen konnte, und eine weitere zum Wechseln, wenn die andere gewaschen wurde. Aus dem hinteren Teil seines Schranks holte er die Fliegerjacke seines Luftwagens, das einzige Kleidungsstück, das er aus seiner Welt gerettet hatte. Sie war gut gearbeitet und würde noch lange halten; und obwohl er früher einmal über seine Kommilitonen von der Akademie gelacht hatte, weil sie mit ihren Jacken immer versucht hatten, Mädchen zu beeindrucken, war sie jetzt doch Teil seiner Identität. In den Taschen steckten noch Handschuhe und eine fellgefütterte Mütze mit Ohrenklappen, die er gekauft hatte, weil er sich einen neuen Luftwagen hatte bauen wollen.


    Wie im Falle der Wiederherstellung Pergamas war er nie dazu gekommen. Er hatte so viel zu lernen gehabt.


    Bedauerlicherweise würde er sein Chronometer zurücklassen müssen, aber es war zu groß, um es mitzunehmen. Käfer hatte jetzt ein kleines Chronometer in sich, und in Pergama standen die Berechnungen, die er angestellt hatte, um nicht den Überblick über die leratianischen Jahre zu verlieren, falls ihm Käfer jemals abhandenkommen sollte.


    Er schnappte sich Schreib- und Pflegegeräte, ein Mehrzweckmesser, eine kleine Decke und die Säckchen mit Edelmetallen, Edelsteinen, seltenen Gewürzen und Aromen, die er anstelle von Geld mitnehmen wollte, um damit zu handeln, wenn er die Welten bereiste.


    Schließlich schaute er auf eine Stelle über der Tür. »Käfer«, sagte er. »Rein mit dir.«


    Ein mechanisches Sirren und Summen ertönte, und schon hatte sich das Insektoid in der alten Tasche niedergelassen. Tyen warf noch eine kleine Werkzeugtasche für Reparaturen und Umbauten und die Flasche mit dem lähmenden Gift für Käfers Stacheln dazu.


    Zu guter Letzt schob er den Träger der Tasche über die Schulter, zog Magie in sich herein, atmete tief durch und stieß sich dann von der Welt ab.


    Leb wohl, Liftre, dachte er, während der Raum um ihn herum verschwand. Danke für das Wissen, das du mir gegeben hast. Möge man sich deiner entsinnen und dich eines Tages wiederbeleben. Dann berührte er die rechteckige Erhebung unter seinem Hemd. Also, Pergama, was hältst du von Tarrens Rat?


    Wie immer, wenn sie sich zwischen den Welten befanden, sprach sie in seinem Geist mit klarer und femininer Stimme. »Nach dem, was ich vor einem Zyklus in Tarren gelesen habe, würde er dich nicht drängen, an den Raen heranzutreten, wenn er das nicht für die beste Lösung hielte.«


    Weil ich geringere Überlebenschancen habe, wenn ich keinen Handel mit dem Raen schließe?


    »Das ist eine Möglichkeit, seinen Rat zu deuten.«


    Tyen dachte über ihre Worte nach. Tarren hat gesagt, der Raen würde um nichts bitten, was ich nicht bereitwillig geben würde. Was ist, wenn der Raen sich verändert hat? Was, wenn er sich nicht mehr auf Geschäfte einlässt?


    »Das kann ich nicht beantworten.«


    Nein. Du hast nicht genug Informationen. Wir sollten nach Antworten suchen, aber das bedeutet, gegen das Gesetz des Raen zu verstoßen, das das Reisen zwischen den Welten verbietet. Trotzdem kann ich nicht an der Liftre bleiben. Ich habe keine andere Wahl, als das Reisen zu riskieren, also kann ich genauso gut nach diesen Antworten suchen. Und wenn ich schon dabei bin, kann ich auch noch einige ehemalige Schüler warnen, dass der Raen zurück ist – ich glaube, das mache ich zuerst, und schaue, was ich unterwegs über den Raen herausfinden kann.


    Er war jetzt von reinem Weiß umgeben. Als er den Sog der nächsten Welt spürte, zog er sich darauf zu. Der Pfad war klar erkennbar. Aufgrund der Benutzung durch die vielen Zauberer, die aus der Schule geflohen waren, war er nun so deutlich zu sehen wie ein Feld, über das eine ganze Armee hinweggetrampelt war. Schatten formten sich und fügten sich zusammen, um einen nächtlichen Marktplatz zu enthüllen. Der Ankunftsort war ein Podest in der Mitte, wo man dem Verkehr, der hier normalerweise herrschte, nicht in die Quere geriet. Kalte Luft berührte seine Haut, als er ankam. Er atmete tief durch, zog noch mehr Magie in sich hinein und stieß sich erneut ab.


    Als er wieder in das Dazwischen kam, suchte er nach einem anderen Pfad, der weiter wegführte. Diesem Pfad folgend, erreichte er eine andere Stadt, die jetzt im Tageslicht vor ihm lag. Der Ankunftsort war eine Insel mitten in einem breiten Kanal, und er sah Boote, die in alle Richtungen trieben; einige fuhren in die Seitenkanäle, die die Straßen der Metropole bildeten, oder verließen diese gerade.


    Der Pfad, den er als Nächstes wählte, war noch nicht so oft benutzt worden, und die Luft in der nächsten Welt war dünn und kalt. Er nickte den Mönchen zu, die den Ankunftsplatz der gebirgigen Tempelstadt bewachten, während er innehielt, um zusätzlich zweimal Luft zu holen, bevor er weiterzog.


    Helle und dunklere Schatten zeigten ihm, dass er sich seinem ersten Ziel näherte. Sie wurden zu einer Wand aus Blättern und Blüten. Darüber befand sich das mit Schiefer gedeckte Dach eines Gartenhäuschens. Der plötzliche, intensive Duft war überwältigend, als er hinaustrat und sich seine Umgebung ansah. Die Laube lag mitten auf einem Innenhof zwischen mehreren hohen Gebäuden. Er ging zu einer prächtigen Tür hinüber, die doppelt so groß wie er selbst und golden angemalt war, und klopfte.


    Ein Mann in Livree öffnete die Tür.


    »Tyen Eisenschmelzer«, begrüßte er ihn. Sein langer Schnurrbart reichte ihm fast bis zu den Knien, als er sich verbeugte. »Willkommen zurück. Der junge Parel ist im Sandhaus.« Er trat zur Seite.


    »Danke.« Tyen ging an ihm vorbei. Das Gebäude war mehrere Jahrhunderte alt und folgte einem alten Prinzip in der Architektur, das ihm sein ehemaliger Mitschüler sehr oft stolz und in allen Einzelheiten beschrieben hatte, bevor Tyen überhaupt eine Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu Hause zu besuchen. Ein »Fluss«, der in regelmäßigen Abständen von Brücken überspannt wurde, verlief hier – mitunter sogar buchstäblich – mitten durch die Häuser. Auf der linken Seite lagen die privaten, auf der rechten Seite die öffentlichen Räume. Weil kein richtiges Wasser floss, war hier das Bett des »Flusses« ausgefüllt mit Gärten, Bädern und anderen Räumen, die dem Zweck dienten, die Hausbewohner zu verwöhnen.


    Das Sandhaus war vier Räume weiter. Dort fand er Parel halb vergraben in feinen weißen Körnern – ein beeindruckender Kontrast zu seiner braungrauen Haut. Die Augen des jungen Mannes waren geschlossen, während Diener ihn mit frisch gewärmtem Sand überschütteten.


    »Dein Vater lässt dich hart arbeiten, wie ich sehe«, bemerkte Tyen und stellte seine Tasche ab.


    Parel öffnete die Augen und grinste. »Tyen!«, rief er. »Weißt du das denn nicht: Warmer Sand ist wunderbar für die Knochen. Komm her und leg dich zu mir.«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht lange bleiben.«


    »Also, was gibt es Neues … Quatsch! Wem will ich denn etwas vormachen? Ich hatte bereits fünf Besucher, die die gleiche Geschichte erzählt haben. Der Raen ist zurück.« Er wedelte geringschätzig mit der Hand.


    »So sagte man mir.« Tyen seufzte. »Man hat die Schule geschlossen.«


    Parel verzog das Gesicht. »Ein Jammer. Aber es wäre Wahnsinn gewesen, sie geöffnet zu lassen.«


    »Was wirst du jetzt machen?«


    »Ich? Gar nichts! Vater sagt, jetzt wird alles wieder so werden wie früher. Nicht dass sich hier nach dem Verschwinden des Raen tatsächlich viel geändert hätte. Für die Schulen der Umgebung ist es wahrscheinlich eine gute Nachricht. Sie konnten mit der Liftre nicht konkurrieren.«


    »Wird sie der Raen nicht genauso schließen?«


    Parel schüttelte den Kopf. »Dort wurde nie das Weltenreisen gelehrt, und um dort angenommen zu werden, muss man schwören, Troff und ihrem Volk lebenslänglich zu dienen – was bedeutet, das Bündnis anzuerkennen, das sie vor dreihundert Zyklen mit dem Raen geschlossen haben. Also wird er wohl kaum Einwände dagegen erheben.« Er zuckte die Achseln, und Sand rieselte von seinen Schultern. »Was wirst du tun?«


    Tyen wandte den Blick ab. »Ein paar Freunde warnen.«


    »Und danach?«


    »Keine Ahnung.«


    »Nun, du solltest nicht herumstromern. Und halte dich von diesen Narren fern, die von Rebellion reden.« Parel stützte sich auf die Ellbogen, und der Sand auf seiner Brust rutschte weg. »Mein Rat ist folgender: Such dir eine ruhige Welt, in der Zauberer schwach und unwissend sind. Verdiene ein Vermögen, finde zwei oder drei Ehefrauen und gründe eine große Familie. Dann wirst du viel zu beschäftigt sein, um die Schule oder die Erkundung der Welten zu vermissen.«


    Tyen kicherte. »Mit drei Ehefrauen und einer großen Familie wäre ich mit Sicherheit beschäftigt.« Er hob seine Tasche wieder auf die Schulter. »Ich muss noch ein paar andere warnen. Pass auf dich auf, Parel.«


    »Du auch.«


    Tyen presste sich direkt in das Dazwischen. Es war nicht schwer, den festgelegten Pfad wiederzufinden; er flog über die Welt hinweg, bis er den großen Innenhof entdeckte. Es war immer höflicher und manchmal auch sicherer, eine Welt über ihren offiziellen Ankunftsort zu betreten, aber ein Zauberer konnte sie gewöhnlich von jeder beliebigen Stelle aus verlassen. Er kehrte wieder zu der Welt mit den Mönchen zurück. Die nächste Route zu finden war heikler.


    Niemand hatte ihm je erklären können, wie genau die Welten in Relation zueinander standen, obwohl viele es versucht hatten. Das beste Erklärungsmodell, das ihm bisher zu Ohren gekommen war, fasste es folgendermaßen zusammen: Die Welten waren wie Murmeln verschiedener Größen in einem Glas mit Gelee. Manche drängten sich gegen eine Handvoll anderer Welten, andere schienen nur mit einer einzigen verbunden zu sein. Sicher war lediglich, dass die Anzahl der Welten, mit denen eine Welt sich verbinden konnte, begrenzt war – nicht alle Welten konnte man von allen anderen Welten aus erreichen –, und man konnte nicht von einer Seite des Geleeglases zur anderen gelangen, ohne durch die Welten dazwischen zu reisen.


    Tyen rückte ein wenig aus der Welt der Mönche heraus, bewegte sich dann an deren Rand entlang und passierte mehrere Berge. Weit im Süden entdeckte er einen weiteren Ankunftsort, diesmal zwischen den Ruinen einer Stadt. Von dort aus fand er einen Pfad in eine andere Welt.


    Es war ein in Eis erstarrter Ort, aber Tyen blieb nicht länger als notwendig. Er stieß sich vorwärts, sechs, dann sieben Welten weiter, bis er ein Sumpfgebiet erreichte. Er blieb im Dazwischen, stieg hoch über die steinerne Ankunftsplattform und begann über die Welt zu fliegen, auf der Suche nach Hinweisen auf hier lebende Menschen.


    Ein Stück vom Ankunftsort entfernt fand er, was er suchte. Von oben hätte man sie für die Nester der riesigen, plumpen Eidechsen halten können, die drumherum grasten, aber Tyen wusste es besser. Die Nester waren Häuser und die Eidechsen das Transportmittel für die Häuser und die Habe der Etilay.


    Weil sie Fremden gegenüber vorsichtig waren, hatten die Bewohner dieser Welt komplizierte Begrüßungsrituale. Tyen landete hundert Schritte vom Lager entfernt, die Stiefel fest auf einem Hügel aus Moos. Er wartete in der feuchten Luft.


    Kurz darauf trat ein Mann mit dunkelrotem Haar, der fast genauso blass war wie Tyen, unter dem Vordach eines der Häuser hervor.


    »Tyen!«, rief er, während er von Hügel zu Hügel sprang. Hinter ihm sah man mehrere Köpfe hinter den Häusern hervorspähen.


    »Ahlen«, erwiderte Tyen. Er hob die Hände, die Innenflächen nach oben gerichtet. »Ich erbitte die Erlaubnis, näher treten zu dürfen.«


    »Pah! Du brauchst doch dieses Ritual nicht noch einmal zu durchlaufen«, erklärte ihm Ahlen. »Wir haben dich bereits einmal empfangen, also musst du nicht wieder fragen.«


    Tyen lächelte. »Das ist schön zu hören. Ich kann nicht lange bleiben.«


    »Wir auch nicht. Im Westen sind Dem-Herden gesichtet worden, deshalb brechen wir auf.« Ahlen winkte Tyen heran und führte ihn dann zu den Häusern hinüber.


    Vom Boden aus sahen die Häuser der Etilay aus wie Lederbälle, aus denen man die Hälfte der Luft gelassen hatte. Ihre Wände bestanden aus einer Hülle aus biegsamem, faserigem Material. Innen aber waren sie mit einem kunstvollen Gitter aus starkem, getrocknetem Schilf ausgekleidet, das sich je nach Bedarf vergrößern oder verkleinern ließ. Das Herz des Gebäudes, der Herd, stand auf einem festen Sockel, und dieser befand sich auf einer Holzplatte, die genau auf den Rücken einer Eidechse passte.


    Tyen folgte Ahlen und sah, dass eins der Gebäude zusammengelegt und eine Eidechse daruntergeführt worden war. Das Tier schlüpfte ohne Widerstreben in das Geschirr, und sobald die Gurte festgemacht worden waren, kamen Kinder herbeigelaufen und kletterten auf die stämmigen Schultern des Tieres. Die weichen Borsten, die aus dem geschuppten Hals der Eidechse wuchsen, benutzten sie, um sich festzuhalten. Der Mann, der die Leine der Eidechse hielt, kraulte das Geschöpf unter dem Kinn, worauf ein tiefes Grollen den Boden unter Tyens Füßen vibrieren ließ.


    »Hast du die Neuigkeiten schon gehört, Ahlen?«, fragte Tyen.


    »Neuigkeiten?«, wiederholte der junge Mann. Tyen drehte sich zu seinem ehemaligen Mitschüler um. Ahlen sah ihn mit seinen hellen Augen an und legte die Stirn in Falten. »Schlechte Neuigkeiten, wie ich sehe.«


    Tyen nickte. »Die Liftre sah sich gezwungen zu schließen.«


    Ahlen öffnete erschrocken den Mund. »Wann?«


    »Gestern Nacht.«


    »Wie? Warum?«


    »Der Raen ist zurück.«


    Ahlen schloss die Augen, und seine Schultern sackten nach unten. »Natürlich. Ich hätte es mir denken können. Nur das könnte die Schließung der Schule bewirken.«


    Tyen seufzte. »Kennt denn jeder diesen Mann, nur ich nicht?«


    Ahlen brachte ein Lächeln zustande. »Wahrscheinlich, obwohl ich gedacht hätte, dass du ein paar Geschichten über ihn gehört hast.«


    »Das muss ich wohl, aber wenn es ungezählte Geschichten aus ungezählten Welten gibt, schätze ich, ist es schwerer, sich einzelne Namen von Leuten zu merken – vor allem wenn sie angeblich schon tot sind.«


    Ahlens Gesichtsausdruck veränderte sich, und er sah wieder besorgt aus. »Ich habe Angst vor dem, was das für uns bedeutet. Der Boden hier ist so salzig und nass, dass Ernten und Vieh darauf nicht gut gedeihen. Wir handeln jetzt seit über zehn Zyklen mit den drei Welten, die an unsere angrenzen, mit Salz, so wie schon lange, lange vor den Gesetzen des Raen. Seit wir das Salz zu ihnen bringen können, ist es uns möglich, einen besseren Preis auszuhandeln. Das ist auch der Grund, warum ich an die Liftre geschickt wurde. Wir hatten das Wissen um das Weltenreisen verloren.«


    »Was wird dein Volk jetzt tun?«


    Ahlen seufzte. »Einige werden aufhören wollen, Handel zu treiben, andere weitermachen, bis man uns befiehlt, damit aufzuhören.« Er schüttelte den Kopf. »Aber was wirst du tun? Du kannst nicht in deine eigene Welt zurück. Wohin wirst du gehen?«


    »Fürs Erste verbreite ich die Neuigkeiten.«


    Ahlen nickte. »Danke. Jetzt haben wir mehr Zeit, um uns vorzubereiten. Aber du solltest schnell weiter, um die anderen zu warnen. ›Neuigkeiten und der Raen reisen zügig‹, wie es heißt.«


    »Heißt es so? Dieses Zitat habe ich noch nie gehört.«


    »Es war etwas aus der Mode gekommen.« Der junge Zauberer lächelte. Dann schlug er Tyen auf die Schulter. »Viel Glück, Tyen Eisenschmelzer. Und sei auf der Hut vor den Schatten im Dazwischen.«


    Die warnenden Worte seines Freundes zum Abschied beschäftigten Tyen immer noch, als er sich auf den Weg zu seinem nächsten Ziel machte. Er ertappte sich dabei, wie er ins helle Weiß spähte und es nach Bewegungen oder menschlichen Gestalten absuchte, die deutlicher waren als jene aus der Welt, die er gerade verlassen hatte oder der er sich näherte. Er war erleichtert, als er sein Ziel endlich erreichte.


    Der Ankunftsplatz war eine runde, in festen schwarzen Fels gehauene Grube, um deren Rand vier Wachposten verteilt waren. Hekkirg hatte Tyen gesagt, dass er sich bei seinen Besuchen die Mühe der üblichen Förmlichkeiten sparen könne. Wie sie ihn angewiesen hatte, flog er über die Welt hinweg zu der bescheidenen Gruppe von Gebäuden, die sie und ihr Ehemann bewohnten. Mehrere Anbauten waren vorgenommen worden, bemerkte er, darunter ein großer, neuer Seitenflügel, aus dessen Schornsteinen Rauch aufstieg.


    Es waren viel mehr Diener dort unterwegs, als er es in Erinnerung hatte, aber als er in der kleinen Eingangshalle im vorderen Bereich des Hauptgebäudes auftauchte, war die Halle wie ausgestorben. Er wollte gerade rufen, als ein Krabbeln an sein Ohr drang. Es kam aus den Nischen, die unten in die Wände eingelassen waren. Das Geräusch war ihm vertraut, aber er wusste nicht recht, warum.


    Dann war die Halle plötzlich erfüllt mit einem ohrenbetäubenden Summen und Klappern, und ein Strom von metallischen Leibern strömte in den Raum.


    Insektoiden! Spindeldürre Apparate mit krallenbewehrten und dolchähnlichen Gliedmaßen stürmten auf ihn zu. Ohne zu überlegen, brachte er die Luft um sich herum zum Stillstand und formte einen unsichtbaren Schild, gegen den sie klirrend anrannten und dessen Widerstand sie wild attackierten. Obwohl er nicht in Gefahr war, starrte er sie voller Entsetzen an.


    Eine Pfeife durchdrang den Lärm. Sofort kam der Angriff zum Erliegen. Ein weiteres durchdringendes Geräusch ließ die Insektoiden zurück in ihre Nischen huschen. Tyen bemerkte, dass die Tür zum Nebenzimmer geöffnet worden war. Eine untersetzte Frau stand auf der Schwelle und starrte ihn an.


    »Wer seid Ihr?«, blaffte sie.


    »Tyen Eisenschmelzer«, antwortete er. »Gekommen, um mit Hekkirg zu sprechen.«


    »Kommt!«, rief die Frau aus. Ihr ganzer Körper strahlte Erleichterung aus. Sie winkte ihn heran. Auf dem Weg in einen großen Raum mit einem riesigen Kamin rechtfertigte er vor sich selbst sein schlechtes Benehmen, ohne Erlaubnis ihre Gedanken zu lesen. Er musste erfahren, wer es wagte, das Wissen, das er an der Liftre weitergab, zu missbrauchen. Er sah, dass Hekkirg die Insektoiden selbst entworfen hatte, damit sie das Haus gegen Eindringlinge aus dem Königreich auf der anderen Seite der Meerenge bewachten. In den letzten Zyklen hatte ihr alter Feind wieder damit begonnen, von der Küste aus in ihr Land einzufallen. Deshalb mussten zu Besuch kommende Zauberer jetzt immer warten, bis sie ins Haus eingeladen wurden, sodass die Insektoiden angewiesen werden konnten, nicht anzugreifen.


    Ein Mann und eine Frau saßen vor dem Feuer. Sie waren beide breitschultrig und hatten sich ihr langes blondes Haar in vielen geflochtenen Zöpfen um den Kopf geschlungen.


    »Tyen!«, rief die Frau, stand auf und umarmte ihn überschwänglich. Es war eine Sitte, an die er sich, als sie beide noch Schüler gewesen waren, nie recht gewöhnen konnte, und die ihn jetzt in der Anwesenheit ihres Ehemannes noch mehr verunsicherte. »Ich habe dich so viele Gezeiten nicht gesehen, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann.«


    »Du siehst stark aus, Hekkirg«, erwiderte er und wandte sich dann dem Mann zu. »Genau wie du, Ekkich.« Hekkirg übersetzte.


    Ekkichs Stirnrunzeln galt, wie Tyen verstand, als Ausdruck guter Manieren – es sollte zeigen, dass der Mann seinen Gast ernst nahm. »Was führt dich nach Gam?«, fragte er jetzt in seiner Muttersprache und verließ sich darauf, dass seine Frau übersetzte, statt sich mit der Sprache der Fahrenden abzumühen.


    »Schlechte Nachrichten«, antwortete Tyen. »Die Liftre ist nicht mehr. Sie wurde von den Rektoren geschlossen, als bekannt wurde, dass der Raen zurückgekehrt ist.«


    Das Paar wechselte mit großen Augen einen Blick, dann fingen sie an, sich in einer hitzigen Diskussion in ihrer Sprache über die Neuigkeit auszutauschen. Tyen hörte mehrmals das Wort »Insektoid« und suchte nach Hekkirgs Gedanken. Er sah, dass sie darüber sprachen, ob sie aufhören sollten, Insektoiden in andere Welten zu verkaufen.


    Tyen drehte sich der Magen um. »Ihr habt Insektoiden als Waffen verkauft?«


    Sie nickte mit einem stolzen Lächeln. »Wir nennen sie Verteidiger. Sie sind nicht so schlau wie menschliche Kämpfer, aber seit wir sie etwas angepasst haben, sind uns fast keine Wachen mehr an Angreifer verlorengegangen. Roup, den ich in der Liftre kennengelernt habe, lebt in einer unserer Nachbarwelten. Sein Land wird ständig von einem angrenzenden Land angegriffen, und deshalb haben wir begonnen, Insektoiden an ihn zu verkaufen, und er wiederum kennt ein anderes Volk in der nächsten Welt, das sich gegen Sklavenhändler zur Wehr setzen musste. Wir haben natürlich deine Regel gegen Geschosswaffen beherzigt.«


    »Aber …« Tyen öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ihm fehlten die Worte.


    »Du wolltest nicht, dass andere deine Erfindungen zur Kriegsführung benutzen, nicht wahr?«, fragte Ekkich. Sein Ton war unerwartet mitfühlend.


    Tyen seufzte. »Nein, aber ich nehme an, das war unvermeidlich.« Magie für mechanische Objekte einzusetzen war die einzige Fähigkeit gewesen, die er als Gegenleistung für seine Ausbildung in der Liftre hatte anbieten können.


    »Die Rückkehr des Raen wird die Vermittlung von Wissen erschweren«, fügte Ekkich hinzu. Dann lächelte er. »Was gut für uns wäre, wenn wir eine Möglichkeit finden, weiter Handel zu treiben, denn dann haben wir weniger Konkurrenten.«


    Als Tyen sichtlich zusammenzuckte, trat Hekkirg vor, um ihn noch einmal zu umarmen. »Danke, dass du uns gewarnt hast«, sagte sie. »Du hast dafür dein Leben riskiert. Es tut mir leid, dass wir dich durch unser Handeln verärgert haben.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wie sehen deine Pläne aus?«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Ich habe noch keine; zunächst einmal werde ich meinen alten Freunden die Neuigkeiten überbringen.«


    »Du könntest hierbleiben.«


    Tyen, der den Blick auffing, mit dem Ekkich seine Frau bedachte, verkniff sich ein Lächeln. »Danke, aber ich muss noch ein Versprechen einlösen, und hier kann ich das nicht. Außerdem muss ich noch andere warnen. Ich sollte jetzt gehen.«


    Hekkirg nickte. »Dann wünsche ich dir eine sichere Reise bis zu dem Ort, wo du dich endgültig niederlassen wirst.«


    Als sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte, stieß Tyen sich von ihrer Welt ab. Parel, Ahlen und Hekkirg waren unter seinen Mitschülern in der Liftre seine engsten Freunde gewesen. Er konnte jetzt noch andere Klassenkameraden aufsuchen oder sich ehemaligen Schülern zuwenden. Bei denjenigen, die am weitesten von der Liftre entfernt lebten, war es weniger wahrscheinlich, dass sie die Neuigkeiten schon gehört hatten … was eigentlich gar nicht stimmen musste, denn wer wusste schon, woher die Neuigkeit ursprünglich kam. Trotzdem reiste er weiter in die Richtung, in der es wahrscheinlicher war, Menschen zu begegnen, die noch nichts von der Rückkehr des Raen wussten.


    Auf dem Weg kam er bei Yulei vorbei, einer ehemaligen Schülerin, die in einer Welt lebte, in der er früher schon gewesen war. Der direkteste Weg zu ihrer Welt führte durch ein paar ihm weniger bekannte Welten, die er noch nicht oft besucht hatte. Ein Pfad, den man gut kannte, war normalerweise sicherer, aber das galt vielleicht jetzt nicht mehr, da es möglich war, dem Raen zu begegnen. Wenn er vorhatte, sein Gesetz gegen das Reisen von Zauberern zwischen den Welten durchzusetzen, würde er mehr von ihnen erwischen, wenn er die bekannten Pfade überwachte statt die weniger oft benutzten.


    Also machte Tyen sich auf den Weg zu den Welten, die ihm weniger vertraut waren. Während seiner Reise musste er daran denken, was Tarren über die Fähigkeit des Raen gesagt hatte, sich so mühelos zwischen den Welten zu bewegen, als ginge er einen geraden Weg entlang. »Ihr habt vielleicht die Kraft dazu. Ich bin nur wenigen Zauberern mit Eurer Reichweite und Euren Fähigkeiten begegnet, und ich glaube nicht, dass Ihr je wirklich an Eure Grenzen gegangen seid.«


    Eine Fähigkeit wie diese würde ihm eventuell das Leben retten. Vielleicht sollte er sie jetzt ausprobieren. Tyen stemmte sich stärker gegen die vorige Welt und erhöhte seine Geschwindigkeit. Er passierte den Punkt, an dem die Anziehungskraft keiner der beiden Welten überwog, dann zog er sich kräftig in Richtung der nächsten. Statt bei seiner Ankunft langsamer zu werden, stürzte er jäh auf die nächste Welt zu, griff nach Magie, atmete aus, atmete ein und stieß sich dann sofort wieder ab.


    Er erreichte die folgende Welt in weniger als der Hälfte der Zeit, die er normalerweise dafür brauchte, und die nächste dann noch schneller. Es schien ihm jedoch etwas kopflos und verbrauchte mehr Magie als notwendig. Aus Sorge, er könnte beim Aufkommen auf ein Hindernis treffen, passierte er die beiden nächsten Welten in seiner gewohnten Geschwindigkeit. Die folgende hatte er noch nie zuvor besucht, deshalb verlangsamte er sein Tempo wieder genau in der Mitte zwischen zwei Welten, um seine Sinne auszustrecken und sich einen Pfad zu suchen.


    Irgendetwas störte ihn, und er ertappte sich dabei, dass er die Umgebung absuchte. Seine Augen nahmen eine Abweichung in dem Weiß um ihn herum wahr: ein Schatten, höher als breit. Es könnte eine Person sein, die in der Ferne stand, jemand, der ihn beobachtete …


    Der Raen? Sein Herz machte einen Satz. Nein, sagte er sich. Das bilde ich mir nur ein, oder ich sehe einen besonders dunklen Umriss aus der nächsten oder der letzten Welt. Als er seine Position überprüfte, stellte er fest, dass die Anziehungskraft der beiden Welten an diesem Punkt so ausgeglichen war, dass es überhaupt keinen Sog gab.


    Doch der Schatten blieb. Als er sich nicht weiter abmühte, ihn genauer zu erkennen, wurde das Gefühl nur umso stärker, dass dort irgendetwas war. Was ist das?


    »Ein Zauberer«, antwortete Pergama, und ihre Stimme kam so unerwartet, dass er nach Luft geschnappt hätte, hätte er geatmet. »Im Dazwischen, aber weit genug entfernt, dass deine Augen nicht wissen, wie sie deuten sollen, was dein Geist spürt.«


    Wer?


    »Ich weiß es nicht.«


    Er konnte nicht länger bleiben, wo er war; er würde ersticken. Den Blick auf die Abweichung geheftet, begann er sich in Richtung der letzten Welt zurückzuziehen. Wenn er einem anderen Zauberer entgegentreten sollte, war es besser, es in einer Welt zu tun, von der er wusste, dass sie sicher und reich an Magie war.


    Der Ankunftsort hier war ein riesiger, verlassener Marktplatz, der unter einer dicken Schneedecke lag. Er war zuvor nur schwach beleuchtet gewesen, aber jetzt tauchten ihn die Zwillingssonnen, die über den Dächern aufgingen, in ihr goldenes Licht. Tyen atmete tief die eisige Luft ein und stieß sie langsam wieder aus, während er seinem Herzen den stummen Befehl gab, ruhiger zu schlagen. Sein Atem erzeugte eine riesige Dunstwolke.


    Als sie sich aufgelöst hatte, stand ein Mann an ihrer Stelle.


  




  

    4 Tyen


    Tyen fuhr zurück. Sein Herz setzte einen Schlag aus und fing dann an, sehr schnell zu schlagen. Der Dunst hatte jeden Hinweis auf die Ankunft des anderen Zauberers verborgen, aber es war nicht die Plötzlichkeit seines Auftauchens, die Tyen erschreckte, sondern der Blick des Mannes: Direkt und ohne einen Wimpernschlag, gab er nichts von der Gemütslage des Fremden preis, nur sein Interesse.


    Es könnte ein ganz gewöhnlicher Zauberer sein, versuchte er sich zu beruhigen. Möglicherweise einer, der die nächste Welt bewacht. Vielleicht ist es gar nicht der Raen.


    Der Mann lächelte. Das Lächeln zeigte keinerlei Herzlichkeit, nur Belustigung. »Vielleicht aber doch«, sagte er in der Sprache der Fahrenden. »Was würdest du dann tun?«


    Tarrens Rat schoss Tyen durch den Kopf, dann seine eigenen Zweifel und Ängste. Er hatte keine Zeit gehabt, sich zurechtzulegen, was er tun wollte. Aber was er nicht wollte, war, in einer Welt festzusitzen. Das sollte nicht heißen, dass er sich den Gesetzen des Raen widersetzen wollte, nur um frei umherzustreifen, aber selbst wenn er sich dafür entschied, sich in der Welt mit dem größten magischen Wissen niederzulassen, würde er dort vielleicht keine Lösung für Pergama finden.


    Wenn das der Raen war, konnte dieser Mann Pergama vielleicht am ehesten helfen.


    Wenn das der Raen war, würde er vielleicht gleich dafür sterben, dass er durch die Welten gereist war. Bestenfalls schloss er gleich einen Handel ab, den er später bereuen würde.


    Um Pergamas willen und um seiner selbst willen musste er das Risiko eingehen.


    Dann wurde ihm bewusst, dass der Mann seine Gedanken gelesen hatte.


    Sein Magen machte einen Salto. Er war noch nie jemandem begegnet, der durch seine mentale Blockade schauen konnte. Wer immer dieser Mann war, er war stärker als Tyen.


    »Ich …«, setzte Tyen an. »Wer …?«


    Der Mann streckte eine Hand aus, die Innenfläche nach oben gedreht, einen Finger ausgestreckt, mit dem er auf Tyens Brust deutete. »Das Buch.«


    Tyen erstarrte.


    »Du bekommst es zurück«, versicherte ihm der Mann.


    Habe ich eine Wahl? Als Tyen unter seinem Hemd nach dem Beutel griff, zitterten seine Hände. Es gelang ihm, Pergama herauszuziehen, dann hielt er sie für einen Moment fest. Wenn das schlecht ausgeht, tut es mir sehr leid. Er schaute auf und öffnete den Mund, um den Fremden zu warnen, dass sie Gedanken lesen konnte, dann wurde ihm klar, dass er gar nichts zu sagen brauchte. Der Mann zog die Hand nicht zurück, das Wissen darum beunruhigte ihn nicht weiter. Tyen legte Pergama in die ausgestreckte Hand.


    Eine gründliche Untersuchung folgte. Einband. Bindung. Der Seitenschnitt. Als der Mann Pergama aufschlug, hielt Tyen den Atem an. Er konnte nicht sehen, ob Text auf ihren Seiten erschien. Die Augen des Mannes bewegten sich hin und her, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


    Tyen nutzte die Gelegenheit, sich den Fremden genauer anzusehen. Er war eine Spur kleiner als er selbst und von schlankem Wuchs, doch etwas an seiner Körperhaltung ließ ihn imposanter wirken. Seine Kleidung war schlicht – ein langer Mantel aus dunklem Stoff, ein knopfloses Hemd mit hohem Kragen, Hose, Stiefel. Dunkles, kurzes Haar. Seine Hautfarbe glich der Tyens, wenn er in der Sonne gewesen war. Sie war so glatt und makellos wie die eines Kindes, aber ohne das darunterliegende Fett, sodass seine Wangenknochen und sein Kinn betont wurden. Er sah extrem gut aus, und Tyen konnte nicht umhin, ein wenig neidische Bewunderung zu verspüren.


    Der Mann klappte Pergama zu. Zu Tyens Erleichterung hielt er sie ihm wieder hin. Tyen widerstand dem Drang, das Buch an sich zu reißen, nahm Pergama entgegen und schob sie wieder in den Beutel. Seine Gedanken rasten wild durcheinander. Wenn das der Raen ist, hatte Tarren recht. Er hat nichts genommen, was ich nicht zu geben bereit gewesen wäre. Wenn er nicht der Raen ist, ist er auf jeden Fall sehr mächtig. Kann er – wird er – Pergama wiederherstellen?


    Er holte tief Luft und sagte sich, dass er, wenn das der Raen war, nur hoffen konnte, sein alter Freund würde recht behalten oder der Tod schnell kommen und Pergama in gute Hände fallen. Er schluckte, dann zwang er sich, dem Mann in die Augen zu sehen. Sie waren so dunkel, dass er nicht erkennen konnte, wo die Iris auf die Pupille traf.


    »Könnt Ihr uns helfen?«, fragte er.


    »Vielleicht.« Eine winzige Falte erschien zwischen den Brauen des Mannes, und sein Blick war auf Tyens Brust gerichtet. »Ich brauchte mich mit den Schöpfungen meines Vorgängers schon seit mehreren hundert Zyklen nicht mehr zu befassen, und damals hat man mich um deren Zerstörung gebeten. Wenn ich den Körper dieser Frau wiederherstellen soll, würde ich das nicht versuchen, ohne die Methode zuerst zu prüfen, und zwar mehrmals. Ein einziger Fehler, und sie könnte zerstört werden.«


    Tyen nickte. Einzelne Worte wiederholten sich in seinem Geist: »meines Vorgängers«, »seit mehreren hundert Zyklen«. Plötzlich wollte er nicht allzu gründlich darüber nachdenken, weil er Angst hatte, wenn er das täte, würde er den Mut verlieren.


    »Es wird einige Zeit dauern«, fuhr der Raen fort. Er kniff die Augen zusammen. »Als Gegenleistung hast du nichts zu bieten, als mir zu dienen.«


    Für einen flüchtigen Moment war Tyen versucht darauf hinzuweisen, dass er jetzt einen Gegenstand besaß, der die Gedanken des Raen gelesen hatte, aber er kam zu dem Schluss, dass er diese Verhandlungsmasse nicht lange besitzen würde, wenn er es erwähnte.


    »Kein besonders vorteilhafter Tausch, ich weiß«, erwiderte er.


    Der Mann gab einen leisen Laut von sich. Ein Kichern, begriff Tyen. Der Raen hatte Sinn für Humor.


    »Wenn du dazu bereit bist, könntest du mir von Nutzen sein. Eine Gruppe von Zauberern, von denen einige die gleiche Schule besucht haben wie du, tut sich mit der Absicht zusammen, meinen Gesetzen zuwiderzuhandeln und meine Herrschaft infrage zu stellen. Ich möchte, dass du dich ihnen anschließt und mir über ihre Aktivitäten berichtest.«


    Tyen wurde flau im Magen. Konnte er gegen Menschen arbeiten, mit denen zusammen er einst gelernt und gearbeitet hatte? Sie belügen? Sie verraten? Was war, wenn seine wahre Funktion bei ihnen irgendwann herauskommen würde? Was, wenn sein Handeln zu ihrem Tod führte?


    »Es wäre besser, wenn es so weit nicht kommen würde«, sagte der Raen. »Wenn du klug bist, könntest du sie von ihren gefährlichsten Bestrebungen abbringen. Wenn nicht, könntest du wenigstens die Zahl derer verringern, die als Folge einer direkten Konfrontation ums Leben kommen.«


    Eine direkte Konfrontation? Dann planen sie also, ihn anzugreifen? Sie müssen ihn wirklich sehr hassen. Tyen dachte an die Auseinandersetzungen zwischen den Lehrern und fragte sich, wer von ihnen wohl recht hatte. War er ein Ungeheuer? Dann zuckte er zusammen, da er wusste, dass der Raen den Gedanken gesehen hatte.


    »Sie sind zornig darüber, die Freiheit zu verlieren, zu tun und zu lassen, was immer sie wünschen«, fuhr der Mann fort. »Sie erkennen nicht, dass meine Gesetze verhindern, dass der Hader zwischen den Welten sich zu größeren Konflikten auswächst. Wenn sie mir gehorchen, werde ich sie am Leben lassen.«


    Tyen nickte. Er erinnerte sich an Tarrens Worte: »Was seid Ihr bereit zu tun, um Euer Versprechen Pergama gegenüber einzulösen?« Er holte tief Luft.


    »Ich werde niemanden für Euch töten.«


    »Darum bitte ich dich auch nicht.«


    »Wie lange soll diese Abmachung zwischen uns gelten?«


    »Bis Pergama wiederhergestellt ist oder ich mich davon überzeugt habe, dass ich ihr nicht helfen kann.«


    Tyen schaute auf den Beutel um seinen Hals herunter. Er wünschte, er hätte sie fragen können, was ihr lieber wäre, aber er wusste schon, was sie sagen würde: Nur er konnte das entscheiden. Sie war kein Ganzes, deshalb hatte sie keine Gefühle, so wie er. Sie wusste nur, dass sie unvollständig war und das, was man ihr angetan hatte, Unrecht.


    Er nickte. »Ich werde es tun.«


    »Dann haben wir eine Abmachung: Ich versuche, Pergama wiederherzustellen, und du behältst für mich als Gegenleistung die Rebellen im Auge. Du brauchst nicht nach mir zu suchen, um deine Berichte abzuliefern, solange du von Zeit zu Zeit ihren Stützpunkt verlässt. Ich finde dich.«


    »Wo ist dieser Stützpunkt?«


    »Such nach deinen alten Freunden, und du wirst ihn finden.«


    Nur leere, kalte Luft füllte plötzlich die Stelle, an der der Raen gerade noch gestanden hatte. Tyen starrte auf den Schnee dahinter, und ihm wurde bewusst, dass er zitterte. Ob vor Kälte oder wegen seiner Begegnung mit dem Herrscher der Welten, wusste er nicht. Ich lebe. Ich habe Pergama noch immer in meinem Besitz. Mehr noch: Der mächtigste Zauberer der Welten hatte sich bereit erklärt, nach einem Weg zu suchen, sie für ihn wiederherzustellen. Das bedeutet wahrscheinlich, dass die Situation gerade eine Wendung zum Besseren genommen hat. Nicht dass es nicht viele, viele Möglichkeiten gäbe, wie das Ganze schiefgehen könnte. Er musste darauf vertrauen, dass der Raen sein Wort halten würde, und hoffen, dass es nicht zu einer Katastrophe für ihn selbst, Pergama oder seine Freunde führen würde, wenn er sie »im Auge behielt« – oder besser gesagt ausspionierte.


    Dann beschlichen ihn Zweifel, und in ihm wuchs die Gewissheit, dass er eine schlechte und überstürzte Entscheidung getroffen hatte. Aber welche Wahl hatte ich denn, als ich dem Raen gegenüberstand? Hätte ich sagen sollen: »Tut mir leid, dass ich Eure Gesetze gebrochen habe«, und hoffen, dass er mich nicht tötet? Vielleicht hätte der Raen ihn leben lassen. Der Mann hatte immerhin durchblicken lassen, dass er den Rebellen verzeihen würde, wenn sie ihre Widerstandspläne aufgaben und sich seinen Gesetzen fügten.


    Er nahm Pergama wieder aus ihrem Beutel und schlug sie auf.


    Was hast du von dem Raen gehalten, Pergama?


    Nichts. Ich konnte nicht in seinen Geist eindringen.


    Nein? Aber du warst doch in der Lage, Roporiens Gedanken zu lesen, nicht wahr?


    Ja.


    Er hielt nachdenklich inne. Es lag auf der Hand, dass der Raen mächtiger war als Roporien, da er seinen Vorgänger getötet hatte. Falls Roporien wirklich so ums Leben gekommen war. Es war durchaus möglich, dass die Menschen das nur angenommen hatten, weil die Jahrtausendregel es prophezeit hatte und der Raen zur selben Zeit an die Macht kam, als Roporien starb. Er schaute wieder auf Pergamas Seiten.


    Hat der Raen dich irgendetwas gefragt?


    Nein. Noch hat er nach speziellem Wissen gesucht. Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich gründlich erforscht wurde. Ich habe ihm Fragen in der Sprache der Fahrenden gestellt, da er sie sprach, aber er hat nicht geantwortet.


    Diese Neuigkeit war zugleich enttäuschend und vielversprechend. Er hatte gehofft, Pergama könnte ihm sagen, ob es wahrscheinlich war, dass der Mann Wort halten würde.


    Nun, ich werde darauf vertrauen müssen, dass Tarren recht hat und er sich an seine Seite unseres Abkommens halten wird. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich an meine zu halten.


    Wie schwer würde es sein, diesen Rebellen auszureden, dem Raen entgegenzutreten? Er konnte es ihnen nicht einfach vorschlagen, sonst würden sie sich fragen, warum er sich ihnen überhaupt angeschlossen hatte. Auch wenn ihm die Vorstellung verhasst war, seine ehemaligen Mitschüler und Lehrer auszuspionieren – was war, wenn der Raen recht hatte? Was, wenn er sie dadurch rettete? Und vielleicht konnte er, falls sich eine Auseinandersetzung als unvermeidlich erwies, den Raen dazu überreden, seine Freunde zu verschonen.


    Aber zuerst muss ich sie finden, sagte er sich.


    Er dachte darüber nach, wer von seinen Freunden sich den Rebellen angeschlossen haben könnte. Parel schien mit seinem Leben zufrieden zu sein. Er war Patriot und würde es nicht riskieren, seiner Welt aus Eigennutz Schaden zuzufügen. Außerdem hatte er sich bei ihrem letzten Gespräch abfällig über Rebellen geäußert. Ahlen war zu beschäftigt damit, seinem Volk dabei zu helfen, die Konsequenzen der neuen Lage für ihren Handel zwischen den Welten zu überwinden. Das Hauptziel von Hekkirg und ihrem Mann war der Schutz ihres Volkes vor Überfällen.


    Yira dagegen würde sich nicht gern auf ihre Welt beschränken lassen. Dazu genoss sie es viel zu sehr, die Welten zu erkunden. Als er an ihre letzte Begegnung zurückdachte, wurde ihm bewusst, dass ihre Einladung mitzukommen, um bei ihr und ihren »Freunden« zu leben, ziemlich untypisch, ja, geradezu verdächtig war. Yira hatte dafür gesorgt, dass ihre Liebhaber einander nie kennenlernten. Männer kämen gegen ihre angeborene Eifersucht nicht an, hatte sie gesagt, und man müsse sie voneinander getrennt halten, wenn es keine Schwierigkeiten geben sollte. Er bezweifelte, dass sie je von ihnen erwarten würde zusammenzuleben.


    Was denkst du, Pergama. Sollte ich auf Yira setzen?


    Von deinen Freunden an der Liftre ist sie die Einzige mit einer Ausbildung zur Kriegerin. Es wäre nur folgerichtig, dass sie sich dafür entscheidet zu kämpfen.


    Er nickte. Dann gehe ich als Nächstes in ihre Welt.


    Er holte tief Luft, zog ein wenig Magie in sich hinein und katapultierte sich davon. Um zu Yiras Welt zu gelangen, musste er ein paar Welten zurückgehen und sich dann in eine Richtung aufmachen, die ihn wieder näher an die Liftre brachte. Der Ankunftsort befand sich auf einer Plattform aus Stein, die in die obere Kante eines gewaltigen Felsens gehauen war, aber Tyen blieb nicht lange dort. Er flog dicht über der Welt dahin. Die Bäche, die um den Felsen herumflossen, sammelten sich zu einem Fluss, der sich durch Wälder und Felder schlängelte, bevor er sich wieder in mehrere Nebenflüsse aufteilte. An der Gabelung zweier dieser Nebenflüsse lagen unter der Krone eines riesigen Baumes mehrere weiße Dächer.


    Als er sich über einer freien Fläche mit Steinbögen, die mit Gitterstäben aus Eisen versehen waren, nach unten sinken ließ – dem einzigen Ort, an dem es einem Zauberer erlaubt war, innerhalb der Stadt zu landen –, tauchte er in der Welt auf. Eine Wächterin in einer kleinen, in einen dieser Bögen eingebauten Kammer rief ihn an und verlangte, dass er seinen Namen nannte. Tyen erinnerte sich an die Sitte, die man ihm beigebracht hatte, drehte die Hände mit den Innenflächen nach oben und ließ sich auf ein Knie fallen.


    »Tyen Eisenschmelzer erbittet untertänig Zutritt«, sagte er, den Blick auf den Boden geheftet. »Ich komme auf Einladung von Yira Oni.«


    »Yira Oni hat Anweisungen hinterlassen …«, sagte die Frau und schaute in ein Buch. Tyen las aus ihren Gedanken, dass seine Freundin eine Liste mit Namen von Menschen hinterlegt hatte, die man zu ihrem Haus schicken sollte, wenn sie nach ihr suchten, obwohl sie sich nicht länger in ihrer Heimatwelt aufhielt. Die Wächterin wies einen Mann, der im Schatten der Kammer verborgen gewesen war, an, Tyen zu seinem Bestimmungsort zu bringen.


    Das Tor wurde aufgeschlossen, und sein Führer machte sich auf den Weg durch die Straßen der Stadt. Während Tyen ihm folgte, bemerkte er einmal mehr die Eigentümlichkeiten, die ihm stets ins Auge sprangen, wenn er in die Heimatwelt von Yira kam. Ein äußerst gepflegter junger Mann stand auf der Schwelle eines Hauses, einen Säugling auf dem Arm und ein weiteres Kind neben sich. Er musterte Tyen mit unverhohlener Neugier und fragte sich, wie ein Mann, der so wenig Wert auf sein Äußeres legte, jemals eine Frau für sich gewinnen konnte. Zwei Kaufleute, die über Geschäfte sprachen, hielten inne, um ohne Scheu über Tyens bleichen Teint zu reden und zu mutmaßen, ob eine Frau bereits Ansprüche auf ihn erhoben hatte.


    Er hatte sich oft gefragt, ob Sezees Inselheimat auch so gewesen war, bevor das leratianische Reich sie erobert hatte. Die Frauen hier hinterfragten ihre Überlegenheit gegenüber den Männern nicht, und nur wenige Männer schienen je mehr zu tun, als über diese Ungerechtigkeit zu murren. Wegen ihrer Annahme, dass alle Welten so seien wie ihre, hatte Yira zuerst Mühe gehabt, sich in der Liftre anzupassen. Nur Tyen hatte sie verstanden und jene, die sie für arrogant gehalten hatten, darauf hingewiesen, dass sie sich nicht anders benahm als die Männer, die aus Welten kamen, in denen sie die meisten Vorteile genossen. Er war allerdings schon erleichtert gewesen, als sie langsam einsah, dass die Männer aus ihrer Welt manchmal guten Grund zur Klage hatten.


    Viele der Häuser waren ausgedehnte Gemeinschaftsgebäude. Frauen erhoben häufig Anspruch auf mehr als einen Ehemann, die sich um alle ihre Kinder kümmerten, ganz gleich, wer sie gezeugt hatte. Es war Nachmittag, und auf Straßenhöhe war es ziemlich warm, weshalb etliche Frauen den leichten Wind genossen, der die Balkone der oberen Stockwerke kühlte.


    »Tyen Eisenschmelzer. Ich erinnere mich an Euch.«


    Er blickte hoch und sah, wie Mirandra, die Matriarchin von Yiras Haus, sich über das Balkongeländer über ihm beugte.


    »Es ist mir eine Ehre, dass Ihr Euch an mich erinnert, Matriarchin«, erwiderte er. »Darf ich heraufkommen?«


    Sie nickte. Der Führer war neben einer offenen Tür stehen geblieben. Tyen dankte dem Mann, was ihm ein verblüfftes, aber erfreutes Lächeln und eine Verbeugung eintrug, dann ging er in einen Innenhof. In dessen Mitte wuchs einer der riesigen Bäume der Stadt, seine Äste schwer von großen grünen Früchten. Ein Diener kam ihm entgegen und reichte ihm eine Schale und ein Tuch. Tyen unterdrückte ein Seufzen und folgte dem Mann zwei Treppenfluchten hinauf, wo Mirandra auf ihn wartete. Nachdem er den Balkon betreten hatte, kniete er sich vor sie hin und wusch ihre nackten Füße. Als zusätzliche Geste guten Willens und seiner Unterwürfigkeit zog er Magie in sich hinein, um die Luft um ihre Füße herum zum Stillstand zu bringen und damit die Hitze zu verringern.


    »Was gibt es Neues in den Welten?«, fragte sie.


    Er lächelte. Die meisten Frauen in Yiras Welt würden einem Mann eine solche Frage niemals stellen, weil sie annehmen würden, dass er auf solche Dinge nicht achtete.


    »Sie sind seit der Rückkehr des Raen in heller Aufregung«, erklärte er ihr, obwohl er aus ihren Gedanken las, dass sie das bereits wusste.


    »Habt Ihr jemanden getroffen, der ihn gesehen hat?«


    »Nein.«


    Sie seufzte enttäuscht. »Wirklich seltsam, sich vorzustellen, dass ein Mann so mächtig ist.«


    »Das finde ich auch«, stimmte er ihr von Herzen zu. »Ich konnte es zuerst auch nicht glauben. Nur wenige Stunden nachdem wir die Neuigkeit gehört hatten, war die Liftre bereits wie ausgestorben.«


    Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Wenigstens hat Yira ihre Ausbildung zu Ende gemacht. Was uns jetzt, da sie weggegangen ist, wenig nutzen wird.« Sie schüttelte den Kopf, dann schaute sie auf ihn herab. »Sie hat eine Nachricht für Euch hinterlassen. Ihr findet sie in ihren Räumlichkeiten. Tal wird Euch hinbringen. Tal!« Der Mann erschien wieder und ließ sich vor ihr auf ein Knie fallen. »Bring Tyen Eisenschmelzer zu Yiras Haus.«


    Sie beugte sich zu Tyen herunter und reichte ihm die Hand. Obwohl er mühelos ohne ihre Hilfe hätte aufstehen können, wäre es unhöflich gewesen, das Angebot abzulehnen.


    »Danke.« Er verneigte sich. »Möge Euer Baum gut wachsen; möge Euer Baum groß werden.«


    Sie nickte anerkennend. »Ihr dürft gehen.«


    Yiras Zimmer lagen nicht weit entfernt auf demselben Stockwerk. Als Beschützerin der Matriarchin musste sie in der Nähe sein. Die Tür zu ihren Räumlichkeiten stand offen. Beim Eintreten sagte Tal etwas, und ein anderer Mann antwortete ihm. Drei Kinder saßen auf dem Boden und spielten, und zwei davon sahen sich so ähnlich, dass sie Zwillinge sein mussten. Yiras Kinder. Der Mann war einer ihrer Ehemänner. Als er Tyen erblickte, kniff er die Augen zusammen. »Noch einer«, dachte er und deutete mit einer Hand auf eine der Wände.


    Als Tyen dem Blick des Mannes folgte, musste er ein Lachen herunterschlucken.


    Weiße Spruchbänder hingen ringsum an den Wänden. Jedes war mit eleganter Schrift bedeckt. Also verachtet sie Tarrens Kunst doch nicht so sehr, wie sie vorgibt. Er ging von einem Spruchband zum nächsten. Jedes zeigte ein gereimtes Gedicht. Für jeden ihrer Freunde eins? Er widmete sich jedem mit dem gleichen Interesse und dem gleichen Zeitaufwand, um einem Beobachter nicht zu offenbaren, welches das für ihn war, und damit ihre Bemühung um Geheimhaltung zunichtezumachen. Erst dann konnte er sich sicher sein, dass seine erste Vermutung, welches Spruchband für ihn da hing, zutreffend war.


    Alle bis auf eins ergaben keinen Sinn für ihn.


    »Ich gab unsren zwölf Kindern Namen. Ein schwarzes, ein rotes, zehn weiße. Wo du den Baum gewässert hast, das sollen meine Worte dir sagen.«


    Er stieß sich aus der Welt ab.


    Die Kinder konnten nur die Monde einer Welt sein, die sie zusammen besucht hatten, als sie damals ein Paar geworden waren. Sie hatte ihnen allen Namen gegeben. Die Sonne dort war klein und fahl gewesen, und nur die Wärme des Bodens hatte verhindert, dass er gefror. Sie hatte ihm ihre Wasserflasche gegeben und ihn angewiesen, den Inhalt auf den Boden zu gießen. Ein winziger Baum war aus dem Sand gesprossen, und in den Stunden, die sie dort verbracht hatten, war er schnell gewachsen. Seine Blüten hatten mit einem inneren Licht geleuchtet, bevor sie zusammengeschrumpelt und heruntergefallen waren. Als sie schließlich gingen, hatte sich der Lebenszyklus des Baums vollendet, und er war umgestürzt und hatte seine Samen verteilt.


    Hatten die Rebellen sich dort versammelt? Er bezweifelte es. Jene Welt war zu unwirtlich, um lange dort zu bleiben. Etliche Menschen hatten es in der Vergangenheit versucht, aber der Mangel an Licht und der unberechenbare Regen bedeuteten, dass Feldfrüchte nicht gediehen. Von Zeit zu Zeit hatte man sich mit Vorräten ausgestattet und Mineralien dort abgebaut, aber sobald die Quelle erschöpft war, hatte man die Welt wieder verlassen.


    Sie lag außerdem in einer weniger oft besuchten Gruppe von Welten, was die Reise erschwerte und die Reisezeit auf viele Stunden verlängerte. Obwohl ihm jetzt keine Gefahr mehr von dem Raen drohte, konnte er sich nicht davon abhalten, bei seinen Reisen nach Schatten im Dazwischen Ausschau zu halten. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu seiner Begegnung mit dem Herrscher der Welten zurück und blieben an dessen Anweisung hängen, nicht nach ihm zu suchen. Wie würde der Raen erfahren, wo und wann er mit Tyen zusammentreffen konnte? Beobachtete er Tyen ständig, oder hatte er dafür seine Spione?


    Genau zwischen der Welt der zwölf Monde und der Welt davor suchte Tyen nach Spuren von Reisenden, die vor ihm hier gewesen waren. Der einzige Pfad, den er fand, war seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden, und er begann an seiner Deutung von Yiras Vers zu zweifeln. Doch kurz vor seiner Ankunft stieß er auf einen frischeren Pfad und wechselte auf diesen. Er hatte irgendwie das Gefühl, er könne etwas von Yira darin spüren, so schwach wie ein dort hängen gebliebener Duft. Der Pfad machte einen Bogen, bevor er Tyen an den Ort führte, an dem sie seinerzeit ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    Niedrige, umgestürzte Mauern waren alles, was von einem verlassenen Gebäude übrig geblieben war. Die Luft, die er in seine Lunge sog, war trocken und warm. Er nahm seine Wasserflasche aus dem Rucksack und erkundete die Ruinen, bis er ihren alten Lagerplatz wiederfand. Der steinerne Bogen, der hier einst gestanden hatte, war vor nicht langer Zeit zusammengebrochen. Er hatte sich über die Stelle gespannt, an der der Baum gewachsen war, erinnerte er sich. Schließlich ging Tyen zu einem Steinhaufen, zog Magie in sich hinein und schob die Steine beiseite. Dann entkorkte er die Flasche und goss fast das ganze Wasser auf den Boden, bevor er sich hinsetzte, um zu warten.


    Es war beim letzten Mal sehr schnell gegangen, aber damals waren sie hier gewesen, um sich auf andere Weise zu vergnügen. Jetzt, da er nichts anderes zu tun hatte, als zuzuschauen, schienen Stunden ohne eine Spur von Wachstum zu verstreichen. Er nahm einen Schluck von dem in der Flasche verbliebenen Wasser und wartete.


    Als der Boden sich endlich doch bewegte, tat er es nicht, um einen Sprössling erscheinen zu lassen. Stattdessen hob sich der Sand und rutschte zur Seite weg, um eine harte Oberfläche freizugeben. Tyen trat näher heran und wischte mehr von dem Sand beiseite. Darunter lag ein Bruchstück des Steinbogens. Er hob es an, um den wachsenden Spross freizulegen, umgebogen, wo er sich gegen das Gewicht des Steines gestemmt hatte. Er wollte den Stein gerade wegwerfen, als er bemerkte, dass dessen Unterseite leuchtete.


    Er drehte den Stein um und pfiff voller Erleichterung und Anerkennung durch die Zähne. Jemand hatte dort mit dem Saft einer bereits verblühten Blume ein Symbol aufgemalt, das jetzt langsam verblasste, als er es ins Mondlicht hielt. Es war ein Schriftzeichen in einem Kreis, das Symbol von Worweau, einem der größten Märkte in den Welten.


    Er hatte den Worweau-Markt nie selbst gesehen. Es wird Zeit, dass ich daran etwas ändere.


    Das Symbol war verschwunden. Tyen legte den Stein wieder auf die Erde, stand auf und stieß sich von der Welt der zwölf Monde ab. Erschöpfung machte sich in ihm breit, und sein Körper erinnerte ihn daran, dass er Schlaf brauchte. Sein Magen knurrte. Er sollte eigentlich in einer Welt haltmachen, in der bald Abend sein würde, um sich eine Mahlzeit und ein Bett für die Nacht zu besorgen, aber es trieb ihn weiter.


    Als er sich dem Markt näherte, konnte er unter vielen Routen und viel benutzten Pfaden wählen, auch wenn einige davon seit Tagen nicht mehr betreten worden waren. Er entschied sich für einen, den jemand in den letzten Stunden durchreist hatte. Der Ankunftsort war ein gepflasterter Kreis, in den das Schriftzeichensymbol des Marktes mit dunkleren Bodenplatten in der Mitte eingelegt war. In Reihen zusammengestellte Marktstände gingen strahlenförmig davon aus, und es schien, als seien sie so sehr von Waren und Kunden überschwemmt, wie man es ihn zu erwarten gelehrt hatte, ungeachtet der Rückkehr des Raen, die das Ende des Handels zwischen den Welten befürchten ließ.


    Ein Mann kam mit langen Schritten zum Ankunftsort. Er trug ein schlichtes, gegürtetes Gewand, das sich über seinem üppigen Bauch spannte, und er hatte sich das Marktsymbol als großen goldenen Anhänger um den Hals gehängt. Der Mann musterte Tyen hochnäsig und hielt ein Brett hoch, auf dem mehrere Blätter festgesteckt worden waren.


    »Name?«, fragte er in der Sprache der Fahrenden.


    Tyen sah sich den Fremden genau an. Sein Benehmen und der Anhänger ließen darauf schließen, dass er irgendein offizielles Amt bekleidete. »Tyen Eisenschmelzer.«


    »Tyen Eisenschmelzer.« Der Mann kritzelte seinen Namen auf ein Blatt Papier. »Wollt Ihr kaufen oder verkaufen? Oder beides?«


    »Kaufen«, entschied Tyen. Zu sagen, ihn interessiere keines von beidem, würde Verdacht erregen, und der Mann würde die Waren vielleicht in Augenschein nehmen wollen, wenn Tyen behauptete, welche dabeizuhaben.


    »Wie bezahlt Ihr die Gebühr?«


    »Gebühr?«


    »Für die Benutzung des Ankunftsortes.«


    Niemand hatte je eine Gebühr erwähnt, soweit Tyen sich erinnern konnte. Er blickte in den Geist des Mannes und sah, dass er ein Zauberer war und sich für stark genug hielt, um mit den meisten Besuchern fertigzuwerden. Seine Aufgabe war bisher einfach gewesen; die meiste Zeit hatte er Besucher zu dem Bereich des Marktes geschickt, den sie suchten. Aber seit der Raen befohlen hatte, die Namen und die Vorhaben aller Besucher aufzuzeichnen, hatte sein Arbeitspensum sich verdoppelt. Dabei war die Zahl der Neuankömmlinge allerdings zurückgegangen, ebenso wie sein Einkommen durch Trinkgelder und Bestechungen, und deshalb hoffte er, Tyen zu überlisten, indem er ihn glauben lassen wollte, die Gebühr sei erheblich höher als gewöhnlich.


    »Ich habe einen grünen Stein«, sagte Tyen. »In Eurer Muttersprache heißt er ›Aemera‹.«


    Der Mann stutzte, als ihm klar wurde, dass Tyen seine Gedanken gelesen hatte. Er schaute auf, befeuchtete sich die Lippen und nickte dann. »Ah … darf ich mal sehen?«


    Tyen zog seinen Beutel mit Halbedelsteinen aus der Tasche, suchte die kleinsten grünen heraus und legte sie sich auf die Handfläche.


    Der Mann nickte. »Einer genügt«, sagte er ehrlich. Tyen gab ihm den Stein. »Und ich würde die an Eurer Stelle nicht in Eurer Tasche aufbewahren. Zumindest nicht, ohne sie mit Magie zu schützen. Wir würden den Markt gern von Dieben freihalten, aber bei dem Kommen und Gehen so vieler Menschen ist das unmöglich.«


    »Danke für die Warnung.«


    Tyen trat von der Ankunftsplattform auf die überfüllte Straße. Eine Mischung von Gerüchen, anziehenden wie abstoßenden, stieg ihm in die Nase, und die angenehmeren erinnerten ihn daran, dass er schon seit geraumer Zeit nichts mehr gegessen hatte. Er kaufte etwas gegrilltes Fleisch und Gemüse und war gerade mit dem Essen fertig, als ein kleines Mädchen ihm in den Weg trat, ihn mit eindringlicher Miene ansah und sich dann an die Stirn tippte. Er suchte in ihrem Geist nach einer Erklärung.


    Geht nach Norden zum Eis, ließ sie ihn wissen. Er erfuhr, dass sie taub war und Lippen lesen konnte. Sie war beauftragt worden, nach Neuankömmlingen Ausschau zu halten und festzustellen, ob sie auf einer Namensliste standen, die man ihr gegeben hatte. Dann sollte sie die Nachricht überbringen. Er nickte, und sie schlüpfte schnell zurück ins Gedränge.


    Sobald er außer Sichtweite der Ankunftsplattform war, schob er sich tief genug in das Dazwischen, dass man ihn vom Markt aus nicht so leicht sehen konnte. So viele andere hatten das in jüngster Zeit getan, dass man unmöglich erkennen konnte, ob ein Pfad häufiger benutzt wurde als andere. Als er sich nach Norden wandte, bemerkte er weitere Ankunftsorte auf dem Markt. Von jedem einzelnen gingen mehrere Straßen strahlenförmig ab und bildeten so ein schönes Muster miteinander verbundener Linien. Auf einem befand sich eine im Kreis aufgestellte Gruppe von Planwagen, die von jeweils zwei gewaltigen Tieren gezogen wurden. Der Wagenkreis war gerade im Begriff sich aufzulösen, als die Wagen in einen Gang auf dem Markt holperten. Die anderen Ankunftsorte waren leer, und als er an den entlegensten Rändern des Marktes vorbeiflog, fielen ihm die vielen Gänge mit leeren Ständen auf.


    Die Rückkehr des Raen machte sich bereits bemerkbar. Wie lange würde es dauern, bevor der ganze Markt aufgegeben wurde? Würde man ihn überhaupt aufgeben? Der Raen hatte angeordnet, dass die Namen und Vorhaben aller Besucher aufgezeichnet wurden. Er hatte nicht befohlen, den Markt zu schließen, oder der Mann, der Tyen empfangen hatte, hätte sich Sorgen gemacht, seine Arbeit zu verlieren – oder wäre überhaupt nicht dort gewesen.


    Vielleicht wusste der Raen, dass die Rebellen hier waren, und wollte sie nicht aufschrecken, damit sie nicht irgendwo anders hinzogen, wo er sie nicht finden würde.


    Der Markt wurde hinter ihm kleiner, während er einen Flickenteppich bebauten Landes überquerte, das von einem Verbund von Aquädukten bewässert wurde. Er überflog eine Stadt. Dahinter konnte er den Schatten ferner Berge erkennen. Er hatte unzählige Pfade überquert, die vorbeiziehende Zauberer hinterlassen hatten, und weil er vermutete, dass die ganze Welt so aussah, begann er ihnen zu folgen, um seine Spuren zu verwischen, wodurch er sich im Zickzackkurs den Berggipfeln näherte.


    Das Land wurde erst hügelig, dann wurden die Hügel durch Bergkämme und Täler verdrängt. Schnee bestäubte die Erde. Schließlich erreichte er ein großes Kliff und fand oben ein Eisplateau, das hier und da von Berggipfeln durchstoßen wurde. Sein Weg kreuzte einen frischen Pfad, und er wechselte die Richtung, um auf ihm hinunter zu einem der vielen Steilhänge zu fliegen.


    Dieser führte zu einer dunklen Öffnung im Fels. Als Tyen am Fuß des Felsens ankam, bereute er sofort, dass er nicht früher in die Welt eingetaucht war. Die Luft, die er in seine schmerzende Lunge sog, war schneidend kalt, und er musste husten. Er zog Magie in sich hinein, schuf um seinen Körper herum eine Barriere stillstehender Luft und wärmte sie an.


    Sobald er sich erholt hatte, näherte er sich der Öffnung im Fels. Er schuf einen Funken: Vor ihm lag jetzt ein steil abfallender eisiger Untergrund. Auf einer Seite war eine Treppe gehauen worden, während der flache Bereich lange Furchen aufwies. Er erhielt seine Barriere stark genug aufrecht, um sich gegen einen Angriff zu schützen, und stieg langsam die Stufen hinab. Der Durchgang wurde schnell ebenerdig und verbreiterte sich zu einer Höhle, die bis auf eine Reihe von Schlitten leer war. An diesen waren keine Geschirre befestigt, deshalb vermutete er, dass sie entweder durch Körperkraft oder Magie angetrieben wurden.


    Es war unwahrscheinlich, dass die Rebellen Pfade im Dazwischen hinterließen, die direkt zu ihrem Versteck führten, also musste es eine Etappe der Reise geben, die nicht durch das Reisen zwischen den Welten bewältigt werden konnte. Hier kamen vielleicht die Schlitten ins Spiel.


    Aber wenn er am falschen Ort war, nahm er möglicherweise Einheimischen die dringend benötigten Schlitten weg. Er sah sich in der Höhle um, fand jedoch keinen Hinweis auf die Besitzer der Schlitten. Er verließ die Höhle und blickte über die umliegende Landschaft. Es führten keine Spuren im Schnee vom Eingang weg. Wenn er einen Schlitten nahm, wohin sollte er fahren? Obwohl er vermutete, dass niemand in der Nähe war, dessen Gedanken er lesen konnte, versuchte er es trotzdem.


    Und nahm sofort jemanden hinter sich wahr.


    Er wirbelte gerade rechtzeitig zur Höhle herum, um zu sehen, wie dort ein junger Mann in einem gefütterten Mantel auftauchte. Der Mann runzelte die Stirn und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte er.


    »Ich bin auf der Suche nach Yira Oni aus Roihe«, antwortete Tyen. »Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, die mich hierhergeführt hat.«


    Auf dem Gesicht des Fremden zeichnete sich ein Lächeln ab. »Wer bist du?«


    »Tyen. Tyen Eisenschmelzer.«


    »Ah! Tyen. Wir haben schon viel von dir gehört. Komm herein. Ich bin gerade auf dem Sprung, aber ich kann dich noch in die richtige Richtung weisen. Es ist zwar noch eine ziemlich weite Fahrt, doch du kannst dich schnell fortbewegen, wenn du den Bogen raushast. Ich bin übrigens Brev.«


    Der Mann ging die Treppe wieder hinunter. Als Tyen ihm folgte, sah er, dass jetzt ein weiterer Schlitten neben den anderen stand. Der Mann schob diesen Schlitten auf die hintere Wand zu. Zu Tyens Überraschung – und zu seinem Verdruss, weil er es nicht bemerkt hatte – war da ein Vorsprung im Fels, hinter dem sich ein Tunnel verbarg. Der Boden und die Wände dieses Tunnels waren aus Eis, glatt bis auf die Furchen, die die Schlittenkufen darin hinterlassen hatten. Der Lichtfunke, den Brev erzeugt hatte, reichte nicht besonders tief in den Tunnel hinein.


    Brev deutete in die Dunkelheit. »Lass es beim ersten Mal lieber langsam angehen. Es gibt scharfe Kurven. Halte Ausschau nach Rillen in den Wänden; sie zeigen an, dass eine Kurve kommt.« Er deutete auf den Sitz. »Nimm Platz und stoß dich an den Wänden ab. Zu Anfang nicht zu fest, sonst zerquetschst du dir die Nachfahren.«


    »Danke«, erwiderte Tyen leicht verständnislos.


    Brev zuckte die Achseln und wandte sich ab. »Bis bald«, rief er über die Schulter.


    Tyen erzeugte eine Flamme und sandte sie voraus, sodass die Schatten zurückwichen. Er stieg auf den Schlitten, sammelte Magie und drückte gegen die Wände und die Decke. Sein Gesäß wurde fest in die Sitzfläche gepresst, und die Kraft übertrug sich durch seine Lenden auf den Schlitten, und plötzlich ergab Brevs Warnung einen Sinn. Nachfahren. Klar. Aber der Druck ließ nach, sobald die Kufen über das Eis zu gleiten begannen.


    Tyen stemmte sich mit den Füßen vorn gegen den Schlitten, sammelte noch mehr Magie und stieß sich in die schwindende Dunkelheit hinein.


  




  

    5 Tyen


    Eine ganze Weile später erschien vor ihm ein Licht, das die Wände zum Glitzern brachte. Tyen vermutete, dass er sich dem Ende des Tunnels näherte, und verringerte das Tempo, aber es waren nur zwei gewöhnliche Öllampen. Ein junger Zauberer trat aus einer Nische und fragte argwöhnisch nach seinem Namen. Sobald Tyen ihn genannt hatte, entspannten sich die Züge des Mannes, und er wies ihn an weiterzufahren – aber ja nicht zu schnell, und er solle bei der Brücke aufpassen.


    Tyen starrte auf der Suche nach irgendeiner Veränderung in den Eiswänden in die Dunkelheit. Eine Brücke musste über etwas hinwegführen. Gab es hier einen unterirdischen Fluss? Er lauschte auf andere Geräusche als das Zischen der Schlittenkufen, hörte aber nichts. Dann wurden die Wände vor ihm schlagartig schwarz.


    Er drosselte erneut sein Tempo und fuhr vorsichtig weiter. Der Tunnel wurde breiter, und an seiner Wand sah er abgestellte Schlitten. Die Wände dahinter waren gar nicht schwarz, sondern dunkle Leere erstreckte sich nun nach oben, nach unten und zu beiden Seiten. Er machte seine Flamme heller und sandte sie aus. Sie beleuchtete einen großen Riss im Eis, durch den der Tunnel sich grub. Tyens Licht drang nicht bis auf den Boden der Kluft – oder bis nach oben –, und die Erdspalte machte zu beiden Seiten eine Biegung, weshalb er nicht sehen konnte, wie weit sie sich erstreckte.


    Eine Brücke überspannte den Spalt. Ihre Stützen waren tief in die Wände zu beiden Seiten der Schlucht gegraben und formten zwei Hälften eines Bogens. Zwar liefen sie aufeinander zu, trafen sich jedoch nicht in der Mitte. Vielleicht waren sie in der Vergangenheit noch verbunden gewesen, vielleicht hatten sich die Wände auch verschoben, bevor die Brücke fertiggestellt worden war, oder die Erbauer waren einfach unfähig gewesen. Es spielte keine Rolle. Die Kluft zwischen den beiden Brückenbögen wurde durch ein Zwischenstück überspannt, das gegen die beiden anderen Teile angewinkelt war.


    Ein Geländer gab es nicht. Die Brücke war zu schmal für den Schlitten. Wenn Tyen nicht gewarnt worden wäre, wäre er über den ersten Halbbogen gerast und in den Abgrund gestürzt.


    Er parkte seinen Schlitten hinter den anderen, kletterte heraus, schulterte seine Tasche und machte sich auf den Weg über die Brücke. Sie war spiegelglatt, und er zog zur Sicherheit zusätzliche Magie in sich hinein, schaffte es aber hinüber, ohne den Halt zu verlieren. Im Tunnel auf der anderen Seite standen wieder Schlitten. Er wählte einen aus und fuhr weiter.


    Die nächsten beiden Lampen, an denen er vorbeikam, offenbarten nichts Neues, aber als er an ihnen vorüberglitt, hörte er in der Ferne Glocken läuten. Kurz darauf sah er ein Licht am Ende des Tunnels. Einige Hundert Schritte davor trat eine Gestalt heraus, um ihm den Weg zu versperren. Sie war vor dem hellen Licht nur als Silhouette erkennbar. Tyen hielt an.


    »Wer da?«, fragte ein Mann.


    »Tyen Eisenschmelzer.«


    »Ah! Yiras Freund. Gut, dann darfst du rein.«


    »Danke«, erwiderte Tyen, als die Gestalt zur Seite trat. Nach einer Weile erreichte Tyen das Ende des Tunnels und kam in eine hell glitzernde Höhle.


    Wie bei der Spalte im Eis waren die Enden der geschwungenen Höhlenwände nicht einsehbar. Falls es eine Decke gab, blieb sie im Dunkel weit oben verborgen.


    Einige Hundert Menschen saßen auf behelfsmäßigen Betten, Hockern und Stühlen in der Mitte des Raumes, und der einzige Durchgang zwischen ihnen führte zu einer anderen Höhle. Es waren überwiegend Frauen, fiel ihm auf; männlich waren nur Greise oder Kinder. Er suchte in einigen Geistern und fand die Bestätigung, dass sie die Angehörigen der Rebellen waren. Ein paar schauten zu ihm herüber, aber niemand schien über sein Erscheinen erschrocken zu sein. Es zeigte sich allerdings auch niemand bereit, ihn zu begrüßen. Als er etwas Luft durch seine Barriere dringen ließ, brachte sie den Geruch von Schweiß, ungewaschenen Leibern, Essen und Abfall mit sich.


    Das konnte nicht der Stützpunkt sein, befand er. Es musste eine Art Scheinstützpunkt sein, und wahrscheinlich hatte er erst eine Prüfung zu bestehen, um zu dem eigentlichen Stützpunkt zu kommen. Das machte es für die Rebellen zwar nicht weniger gefährlich, ihre Angehörigen hier zu haben, aber vielleicht war es ein Risiko, das sie nicht umgehen konnten.


    Eine weitere Reihe von Schlitten säumte die Wand am Eingang des Tunnels, durch den er gerade gekommen war. Also stellte er seinen Schlitten dazu, stieg ab und griff nach seiner Tasche. Inzwischen hatte er eine kleine Schar von Kindern angelockt. Er ließ sich sein Missfallen nicht anmerken. Er hatte eine wachsame Gruppe von Erwachsenen erwartet, nicht so etwas.


    »Wer bist du?«, fragte ein Junge.


    Er lächelte in die strahlenden, neugierigen Gesichter, und die Kinder grinsten zurück. »Tyen.«


    »Bist du hier, um zu kämpfen?«


    »Vielleicht.«


    »Wir machen den Rrrraen platt«, knurrte der Junge. Er stach mit dem Finger in Tyens Richtung. »Wir werden ihn weg-, weg-, wegknallen.«


    »Na, dann sieht es wohl so aus, als würde ich hier nicht gebraucht.« Er blickte sich um. »Aber es wäre unhöflich zu gehen, ohne ›Hallo‹ zu sagen. Weiß einer von euch, wo ich Yira finde?«


    »Yira!«, rief eines der Mädchen, drehte sich um und schaute suchend in den Raum. Ein anderes Mädchen deutete auf die Höhlenöffnung.


    »Da hindurch?«, fragte Tyen.


    Alle Kinder nickten. Er verbeugte sich zum Dank, was ihm Gekicher eintrug, dann machte er sich auf den Weg zu der Öffnung, gefolgt von der Kinderschar.


    Die Menschen, an denen er vorbeikam, beäugten ihn nachdenklich. Er nickte höflich. Viele von ihnen waren mit Hausarbeiten beschäftigt. Zwei Frauen wuschen Wäsche, die ältere bis zu den Ellbogen in einem Zuber heißen Wassers, während die jüngere Kleidungsstücke hochhielt, die unter ihrem prüfenden Blick dampften.


    Als er nur noch wenige Schritte von der Öffnung entfernt war, erschien Yira zusammen mit einem Mann. Der musterte Tyen von Kopf bis Fuß – der Erste, der sich beunruhigt über den Fremden in ihrer Mitte zeigte. Yira grinste, als sie ihn sah.


    »Tyen! Ich wusste doch, dass du dich uns anschließen würdest. Das ist Ceilon.«


    Ceilon war etwas älter als Tyen, größer und mit einem fahlen Teint und hohen, dünnen Augenbrauen, die ihm einen ständig entsetzten Ausdruck verliehen.


    »Willkommen, Tyen«, sagte er. »Kennst du den Zweck unserer Zusammenkunft hier?«


    Tyen sah Yira an. »Ich weiß immerhin, dass das, was Yira mir erzählt hat, nicht stimmt.«


    »Nein?« Ceilon sah sie an. »Was hat sie dir denn erzählt?«


    »Dass sie und all ihre Freunde an einem sicheren Ort zusammenleben wollten. Das war so untypisch für sie, dass ich wusste, sie musste etwas anderes meinen, und die beste Erklärung, die mir einfiel, war eine Zusammenkunft von Zauberern zu einem anderen Zweck – und bei den jüngsten Nachrichten war es nicht schwer zu erraten, was das sein könnte.«


    Yira schnaubte. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, bis du dahintergekommen bist, aber du warst ja schon immer etwas langsam.«


    Ceilon blickte von Tyen zu Yira und schüttelte dann den Kopf. »Ja, jetzt, da der Raen zurück ist, gibt es nirgendwo einen wirklich sicheren Ort. Komm mit in unseren Planungsraum.« Er winkte Tyen, neben ihm herzugehen. »Einige unserer Anhänger sind gerade nicht da, aber mit denen mache ich dich später bekannt. Wir haben noch keinen endgültigen Anführer gewählt. Wir erwarten, dass noch viel mehr Zauberer sich uns anschließen werden und dass einige von ihnen mehr Erfahrung im Kampf und in der Strategie haben.«


    »Und in der Menschenführung«, fügte Yira leise hinzu.


    Die zweite Höhle war kleiner und von kreisförmigem Grundriss. Holzkisten waren im Kreis aufgestellt, und darauf saßen mehrere, überwiegend junge Männer. Alle musterten Tyen mit unverhohlener Neugier.


    »Das ist Tyen Eisenschmelzer«, erklärte Ceilon, als er in die Mitte des Kreises trat. »Der stärkste Zauberer der Liftre, der ehemaligen Schule für Magie.«


    »Also, das ist nie bestätigt worden«, wandte Tyen ein. Dann sah er mit zusammengekniffenen Augen Yira an, die zu einer der Kisten gegangen war. Sie grinste. Was hat sie ihnen wohl von mir erzählt?, fragte er sich.


    »Du willst dich also der Rebellion anschließen?«, fragte einer der Männer und erhob sich von seiner Kiste. Er war einen halben Kopf kleiner als Tyen, hatte aber breite Schultern, muskulöse Arme, und seine Haut war von einem ungleichmäßigen Braun.


    »Das ist Ayan«, ließ Ceilon Tyen wissen. »Er ist für die Sicherheit dieses Stützpunktes verantwortlich.«


    Tyen drehte sich um und starrte Ceilon an. »Das hier ist euer Stützpunkt?« Als Ceilon es nicht bestritt, sah Tyen fragend Ayan an. Der Mann nickte.


    »Das Leben hier ist hart«, gab Ceilon zu und straffte dann die Schultern. »Aber wir sind bereit, uns mit noch Schlimmerem abzufinden, um die Welt von der Herrschaft des Raen zu befreien.«


    Tyen schaute zum Eingang des größeren Raumes. »Das Gleiche gilt für mich. Aber wenn ich euch schon innerhalb eines Tages finden kann, ist ihm das ebenfalls möglich.«


    »Ich habe dir einen Hinweis gegeben, den nur du verstehen konntest«, rief Yira ihm ins Gedächtnis. »Die Boten auf dem Markt wissen, dass sie nur bestimmte Leute nach Norden ins Eis schicken sollen, und sie haben keine Ahnung, warum. Und ich habe allen hier gesagt, dass ich dich erwarte.«


    »Und wenn mich jemand auf dem Weg hierher abgefangen oder meine Gedanken gelesen hätte und mir gefolgt wäre?«, fragte er.


    Sie zog die Brauen zusammen und sah Ayan an, der die Stirn runzelte, aber nichts dazu sagte.


    Tyen wandte sich wieder Ceilon zu. »Warum habt ihr eure Angehörigen hier?«


    »Wir müssen sie bei uns behalten, damit man sie nicht gegen uns einsetzen kann«, erklärte Ceilon steif.


    Tyen sah ihn staunend an. Hat denn niemand das Ganze richtig durchdacht? Dann musste er seine Erleichterung verbergen, als ihm klar wurde, dass das hieß, dem Raen würde keine Gefahr von ihnen drohen. Wenn ich ihm das sage, wird er ihnen dann erlauben, eine Zeitlang herumzupfuschen, bis ihnen langweilig wird und sie wieder nach Hause gehen? Dann kam ihm ein unangenehmer Gedanke. Reicht das aus, um ihn dazu zu bringen, mir bei der Wiederherstellung von Pergama zu helfen?


    »Wir haben noch andere Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, sagte Ayan. »Wenn du dich uns anschließen willst, musst du beweisen, dass du vertrauenswürdig bist. Du musst uns deinen Geist öffnen.«


    Tyens Schultern sackten herunter. Das konnte er nicht zulassen. Nicht ohne den wahren Grund dafür preiszugeben, warum er sich ihnen angeschlossen hatte. Nicht ohne Pergama preiszugeben. Und das ging nicht.


    Doch der Raen erwartete von Tyen, dass er sich den Rebellen anschloss, und ein Mann, der tausend Zyklen gelebt und wahrscheinlich unzählige Aufstände überstanden hatte, konnte sich denken, dass die Rebellen verlangen würden, seine Gedanken zu lesen. Es muss eine Möglichkeit geben, das zu umgehen. Noch während der Gedanke ihm durch den Kopf ging, sah er einen Weg, wie es vielleicht klappen könnte.


    Er drückte die Schultern durch und sah Ayan in die Augen. »Von allen lächerlichen Dingen, die ich hier gesehen und gehört habe, setzt das dem Ganzen die Krone auf.«


    Der Mann kniff die Augen zusammen. »Du weigerst dich.«


    »Natürlich.«


    Tyen hörte mehrere der Männer nach Luft schnappen. Sie müssen sich fragen, ob das bedeutet, dass ich ein Spion bin, den sie in das Zentrum ihres Stützpunktes gelassen haben.


    »Dann bist du hier nicht willkommen.«


    Tyen nickte und machte einen Schritt rückwärts, in Richtung des Eingangs. »Ich akzeptiere eure geltenden Vorsichtsmaßnahmen und werde durch den Tunnel zurückgehen.«


    »Warte!« Yira kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Ihr Blick war ernst. »Bleib, Tyen. Es mag dir nicht zusagen, wie die Dinge hier im Moment gehandhabt werden, aber wir sind alle noch Neulinge, was das betrifft. Wir müssen irgendwo anfangen.« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern drehte sich zu den Männern um. »Ihr braucht Zauberer wie Tyen. Nicht nur, weil er stark, sondern auch, weil er klug ist. Er hat die mechanische Magie erfunden. Er wird uns auf jeden Fall von Nutzen sein, wenn es zum Kampf kommt.«


    Tyen unterdrückte einen Schauder, als er an Hekkirgs Insektoiden dachte. Würden die Rebellen von ihm das Gleiche verlangen? Vielleicht konnte er mit Absicht Fehler einbauen, sodass sie zu dem Schluss kamen, dass die Insektoiden doch nicht so nützlich waren.


    »Die Regeln müssen befolgt werden«, entgegnete Ayan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben alle mehrmals bewiesen, dass wir es ehrlich meinen.«


    »Mehrmals? Willst du damit sagen, ihr macht das regelmäßig?« Tyen schüttelte ungläubig den Kopf. »Auch bei den Leuten, die nur weggehen, um Proviant zu holen?«


    »Bei denen ganz besonders«, erwiderte Ceilon.


    Tyen öffnete den Mund, schloss ihn wieder, drehte sich um und ging.


    »Komm zurück«, sagte Yira und hielt ihn grob zurück. »Ihr müsst darüber reden. Einen Kompromiss finden. Wie wäre es, wenn Tyen euch seinen Geist nur ein einziges Mal öffnen würde?«


    »Nein«, erklärte Tyen entschieden.


    »Wir haben alle private Dinge, die wir lieber nicht mit anderen teilen würden«, sagte sie. »Aber wir haben uns geschworen, Geheimnisse nicht weiterzutragen.«


    »Bis der Raen einen von euch schnappt und alles über jeden erfährt.« Tyen schaute in der Gruppe von einem zum anderen und sah jedem der Männer in die Augen. »Sollte er tatsächlich spüren können, wenn Menschen sich zwischen den Welten bewegen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis einer von euch gefangen wird. Wenn das geschieht, wird der Raen nicht alles über meine Freunde erfahren. Und auch nicht, wo meine Familienangehörigen sind, welche Welten ich für gute Verstecke halte oder welche Strategien ich am besten finde, um ihn zu besiegen. Und, das Wichtigste von allem, er wird nicht alles herauskriegen, was ich über mechanische Magie weiß. Das kann ich nur sicherstellen, indem ich niemandem erlaube, meine Gedanken zu lesen.«


    In der Stille, die folgte, wurden Blicke gewechselt. Zuerst sah man fragende Mienen, während die Männer die Reaktion ihrer Kameraden abwarteten, dann verbreitete sich ein widerspenstiges Glitzern von einem zum anderen, das sich zu wütenden Blicken wandelte, mit denen jetzt Ayan und Ceilon bedacht wurden.


    So, das macht klar, wer hier die vorläufigen Anführer sind.


    Die beiden Männer, der eine schlank, der andere untersetzt, musterten einander.


    »Er hat nicht ganz unrecht, Ayan«, sagte Ceilon herausfordernd.


    Ayan runzelte finster die Stirn. »Aber woher sollen wir sonst wissen, ob man ihm trauen kann?«


    »Wie wär’s mit der guten, alten Art: beobachten und abwarten. Loyalität, die durch Taten bewiesen wird. Empfehlungen von Leuten, die wir als vertrauenswürdig kennen.«


    »Ich kann mich für ihn verbürgen«, fügte Yira hinzu.


    Ayan blickte von einem zum anderen. »Vielleicht sollten wir ein zweistufiges System einführen. Nur vertrauenswürdige Mitglieder dürfen an strategischen Besprechungen teilnehmen. Neue Mitglieder müssen sich dieses Recht erst verdienen.«


    Ceilon nickte. »Und da wir bereits wissen, dass man dem Rest von uns trauen kann, gehören natürlich alle hier zu der vertrauenswürdigen Gruppe, und alle Neuen, Tyen eingeschlossen, kommen zunächst in die zweite Gruppe.« Er schaute zu den anderen Männern. »Sind alle einverstanden?«


    Zustimmendes Gemurmel folgte.


    »Ist jemand dagegen?«


    Stille.


    Die beiden Anführer drehten sich zu Tyen um. »Das bedeutet, dass du fürs Erste nicht an den strategischen Besprechungen teilnehmen darfst. Ist das für dich hinnehmbar, Tyen Eisenschmelzer?«, fragte Ayan.


    Tyen tat so, als denke er darüber nach, dann nickte er. »Ja.«


    »Dann heiße ich, wenn niemand etwas dagegen hat, Tyen Eisenschmelzer bei der Rebellion willkommen«, sagte Ceilon. Er wandte sich an Yira. »Kannst du dich um seine Unterbringung kümmern?«


    Ihre Lippen zuckten, und sie antwortete nicht, sondern hakte Tyen einfach unter. »Komm mit.«


    Unter den stummen Blicken der anderen gingen sie hinaus. Sobald sie in der größeren Höhle waren, stöhnte Yira verärgert und ließ seinen Arm los.


    »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, du oder sie«, sagte sie.


    Tyen lächelte. »Du findest, ich hätte ihnen erlauben sollen, meine Gedanken zu lesen, oder?«


    Sie presste die Lippen aufeinander und musterte ihn. »Nein. Ich finde, du hast recht. Wenn jeder alles weiß, wird auch alles aufgedeckt, sollte der Raen einen von uns erwischen. Aber wie sonst können wir sicher sein, dass keiner der neuen Rekruten ein Spion ist?«


    Er zuckte die Achseln. »Würde es denn einen Unterschied machen, wenn es tatsächlich einen Spion gäbe? Jeder der Rebellen hier drinnen könnte in der Zeit, da er fort ist, zum Informanten werden, sei es freiwillig oder gegen seinen Willen. Neue Mitglieder wissen nur wenig über eure Pläne, und wenn ihr – wir – klug seid, wird das auch so bleiben.«


    »Sie sollen, was unsere Pläne betrifft, im Dunkeln gelassen werden? Damit werden sie sich möglicherweise nicht zufriedengeben. Welchen Sinn hat es, der Rebellion beizutreten, wenn man kein Mitspracherecht hat?«


    »Sie werden erkennen, wie vernünftig das ist, sobald man ihnen den Grund erklärt.« Er schaute zurück zum Eingang der anderen Höhle. »Nicht jeder muss über die Details Bescheid wissen. Viele werden sich damit zufriedengeben zu wissen, dass Pläne geschmiedet werden und was das Ziel des Ganzen ist. Jene, die die Details kennen, sollten hierbleiben. Das würde es unwahrscheinlicher machen, dass ihre Gedanken gelesen werden. Oder sie sollten sich vielleicht sogar ein besseres Versteck suchen ohne all die Angehörigen, die ernährt werden müssen. Je mehr Proviant ihr braucht, je mehr Streifzüge nach draußen erforderlich sind, desto größer ist die Gefahr, dass irgendjemand euch hierher folgt.«


    Yira seufzte. »Du hast recht. Ich war zu beschäftigt damit, sie dazu zu bringen, mich ernst zu nehmen, um darüber nachzudenken.« Sie brach ab. Sie waren an einer Höhlenwand angekommen. »Ich schlafe hier«, sagte sie und zeigte auf eine freie Stelle auf dem Boden zwischen der Wand und einem älteren Ehepaar, das gerade eine dampfende Flüssigkeit aus angeschlagenen Tassen trank. Eine sorgfältig zusammengeschnürte, dünne Matte lag dort. Yira konnte jeden Moment abreisen, wie es von jeder guten Roihanerin mit einer Kriegerausbildung zu erwarten war. »Du wirst dich neben mich quetschen müssen.«


    Er nickte und legte sein Bündel neben ihres. Als das alte Ehepaar zu ihnen hochschaute, neigte Tyen höflich den Kopf. Die beiden lächelten.


    »In einem Trog am Ende der Höhle haben wir Eis geschmolzen.« Yira zeigte nach links. »Und wir haben Trennwände aufgestellt, damit die Leute sich ungestört waschen und ihre Notdurft verrichten können. Nach dem Essen findest du dort häufig eine Schlange. Zauberer wechseln sich ab, jeden Tag etwas zu essen herbeizuschaffen – ja, ich weiß, das ist riskant. Es ist nicht nötig, dass du mir einen Vortrag darüber hältst. Es steht jeder Person oder Familie frei, um spezielle Sachen zu bitten und das Kochen zu organisieren.«


    Von dem kleinen Brenner, den das ältere Ehepaar benutzt hatte, um sein Getränk heiß zu machen, stieg immer noch Rauch auf. Tyen blickte nach oben. »Ist die Höhle vernünftig belüftet?«


    »Manchmal ist es hier ein wenig verqualmt. Dann pressen wir Luft durch den Tunnel, sodass der Qualm durch die Spalten geblasen wird. Roll dir die Matte aus, damit du etwas hast, worauf du dich setzen kannst. Ich muss zurück zur Versammlung.« Sie trat einen Schritt von Tyen weg, dann hielt sie noch einmal inne, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ist es der Anhänger, den du neulich getragen hast, von dem du nicht wolltest, dass sie ihn da sehen …« Sie tippte sich an die Stirn.


    Tyens Herz setzte einen Schlag aus. Mit »Anhänger« meinte sie bestimmt den Beutel, in dem Pergama steckte.


    »Ja und nein«, murmelte er. »Es wäre mir lieber, wenn sie nichts darüber wüssten, aber da du es gewusst hast, bevor du dich ihnen angeschlossen hast, und da sie deine Gedanken gelesen haben, haben sie bestimmt schon davon erfahren.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Bis zu deiner Ankunft hatte ich das vollkommen vergessen. Kannst du mir erzählen, was es ist?«


    »Ein Buch.«


    Sie verdrehte die Augen. »Das habe ich gesehen. Was steht drin?«


    »Wissen, von dem mir lieber wäre, dass andere es nicht missbrauchten, was ziemlich wahrscheinlich wäre, wenn sie es hätten.«


    »Steht irgendetwas drin, das ihnen helfen könnte, den Raen zu besiegen?«


    Er überlegte und schüttelte dann den Kopf. Roporien hätte andere nicht dazu ermutigt, Pergama zu lesen, wenn sie Informationen darüber enthielt, wie man ihn besiegen konnte, und er war beinahe so mächtig gewesen wie der Raen.


    »Also, ich verstehe, dass du deine zukünftigen Chancen auf ein einträgliches Einkommen nicht zunichtemachen willst«, sagte sie. »Solange du deine Erfindungen und Entdeckungen nicht zurückhältst, wenn sie uns offensichtlich im Kampf unterstützen könnten, sage ich kein Wort.«


    »Danke.«


    »In meiner Tasche ist etwas zu essen. Nimm es ruhig – ich habe schon Nachschub bestellt. Und du siehst aus, als könntest du ein wenig Schlaf gebrauchen.«


    »Tatsächlich?«


    Sie nickte, drehte sich um und ging zum Höhleneingang zurück. Tyen rollte die Matte aus und setzte sich. Dann nahm er Käfer aus seiner Tasche und sah auf das Chronometer im Rücken des Insektoids. Es waren fast anderthalb leratianische Tage vergangen, seit er die Liftre verlassen hatte. Als er Käfer wieder weggepackt hatte, fand er in Yiras Bündel getrocknete Früchte und gesalzene Nüsse und aß gerade so viel, dass sein knurrender Magen zum Schweigen gebracht wurde. Die Erschöpfung war wie ein Schmerz, und als er sich schließlich hinlegte, fühlte sich das wunderbar an.


    Aber die Stimmen um ihn herum hielten ihn davon ab einzuschlafen. Er konnte Gespräche durch das Gelächter und die Streitereien von Kindern hören. Er versuchte auszumachen, was die Menschen direkt in seiner Nähe sagten, und als ihm das nicht gelang, ertappte er sich dabei, dass er stattdessen nach ihren Gedanken suchte und sie fand.


    Wie ein richtiger Spion, dachte er. Ein Frösteln überlief ihn. Wenn es hier Zauberer gab, die stärker waren als er und in diesem Moment seine Gedanken lasen, würden sie von seinem Handel mit dem Raen erfahren. Da er das Lesen seiner Gedanken abgelehnt hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass ihn tatsächlich jemand beobachtete. Wenn es so ist und der Zauberer stärker ist als ich, ist das Spiel ohnehin verloren. Also kann ich mich auch umschauen.


    Die Entfernung, über die ein Zauberer Gedanken in einem Geist lesen konnte, hing von seiner magischen Reichweite ab, aber je weiter entfernt ein Geist war, desto schwerer wurde es, ihn unter anderen auszusondern – vor allem wenn viele Geister zwischen dem Gedankenleser und der Person standen, deren Geist er lesen wollte. Aber da Yiras Platz an der Höhlenwand lag, war niemand zwischen ihm und den Rebellen in der kleineren Höhle, und das erleichterte es, ihr Gespräch zu belauschen. Die Diskussion drinnen, mitgehört von vielen Ohren und verarbeitet von mehreren Köpfen, wurde dadurch seltsam verstärkt.


    Sie debattierten über Möglichkeiten, wie sie alle dem Raen entfliehen könnten, sollte er einen von ihnen dabei erwischen, wie er zwischen der Höhle und dem Markt hin- und herreiste, um Proviant zu beschaffen.


    »Es heißt, er könne schneller reisen als jeder andere Zauberer und brauche nicht völlig in einer Welt anzukommen, bevor er in die nächste weiterreist«, sagte jemand gerade.


    »Das kann nicht stimmen. Selbst der Raen muss atmen.«


    »Muss er das?«, fragte ein anderer. »Er ist unsterblich. Vielleicht braucht er nicht zu atmen.«


    »Ob es wahr ist oder nicht, wir sollten damit rechnen, dass er schneller ist als wir«, sagte Ceilon. »Und dann müssen wir eben klüger sein. Wenn wir zu zweit oder zu dritt reisen, können wir uns aufteilen, wenn wir glauben, verfolgt zu werden. Er kann nicht mehr als einer Person nachjagen.«


    »Ah!«, sagte der erste Sprecher. »Wenn jeder von uns mit zwei neuen Rebellen reist, die nichts Wichtiges wissen, dann könnten sie als Köder fungieren und ihn weglocken, während wir sicher entkommen.«


    Ein vertrauter Geist erregte Tyens Aufmerksamkeit. Yira. Sie dachte, dass sich niemand der Rebellion würde anschließen wollen, wenn man bereit war, ihn so leicht zu opfern. Aber Tyen sah, dass der Mann, der das vorgeschlagen hatte, glaubte, es sei weniger wahrscheinlich, dass der Raen unwissende Rebellen bestrafen würde.


    »Sie könnten versuchen, ihn in eine tote Welt zu locken«, schlug ein anderer Mann vor. »Manche haben gedacht, genau das sei passiert, als er verschwand.«


    »Dann haben sie sich geirrt«, bemerkte Ceilon. »Sonst wäre er immer noch dort.«


    »Es sei denn, seine Verbündeten hätten herausgefunden, wo er war, und mit vereinten Kräften genug Magie gesammelt, um die Welt zu betreten und ihn wieder herauszuholen.«


    Ceilon schüttelte den Kopf. »Können wir bitte zum Thema zurückkommen?« Er schaute in die Runde, und sein Blick begegnete dem von Yira.


    Sie wirkte jetzt angespannt, und Tyen begriff, dass Ceilon sie gern nach ihrer Meinung fragte, wenn sie offensichtlich nichts beizutragen wusste, sie aber ignorierte, wenn es der Fall war.


    »Was meinst du, Yira? Was würden die Kriegerinnen von Roihe vorschlagen?«


    Alle anderen Möglichkeiten zu erkunden, bevor man es zu einem Kampf kommen lässt, dachte sie. Aber das kommt hier bestimmt nicht gut an.


    »In einer größeren Gruppe unterzutauchen«, antwortete sie. »Einen stark besiedelten Ort zu finden und sich unter die Einwohner zu mischen.«


    Ceilon nickte. »Ja, er würde nicht wollen, dass die Leute mit ansehen, wie er unschuldige Zauberer abschlachtet.«


    Sie schnaubte. »Soweit ich gehört habe, wäre er begeistert, ein Exempel an uns zu statuieren.« Tyen war fasziniert zu sehen, wie tief Yiras Hass auf den Raen saß, obwohl sie gar keinen persönlichen Grund dafür hatte, ihn zu verabscheuen. »Und in den Augen seiner Verbündeten sind wir wohl kaum ›unschuldig‹.«


    »Da hast du wohl recht«, erwiderte er. Als er Yira mit einem wissenden Lächeln bedachte, widerstand sie dem Drang, die beiden Rebellen anzuschauen, die ihre ehemaligen Liebhaber waren, doch sie bildete sich ein, spüren zu können, wie es ihre Stimmung verdüsterte, an ihre Verbindung zu ihr erinnert zu werden. Neugierig zu sehen, ob sie recht hatte, suchte Tyen nach den Gedanken dieser Männer. Und tatsächlich, er fand die zornigen, verbitterten Überlegungen eines Mannes namens Piello, der sich in seinem Stolz verletzt sah und zugleich immer noch hoffte, ihre Gunst zurückzugewinnen. Er hatte geglaubt, sie habe ihre anderen »Freunde« nur erfunden, damit er eifersüchtig wurde und nicht das Interesse an ihr verlor, und war entsetzt gewesen zu erfahren, dass sie das nicht getan hatte.


    Der andere, Frell, hatte angenommen, dass sie ihre Freunde zusammengebracht hatte, damit sie um ihre Gunst kämpften. Er war zu einer Auseinandersetzung bereit gewesen, nur um gesagt zu bekommen, dass Konflikte zwischen Rebellen nicht geduldet würden. Und jetzt taucht dieser dritte auf. Der, von dem sie unaufhörlich gesprochen und dessen Fähigkeiten sie so übertrieben dargestellt hat. Aber … vielleicht hat sie auch gar nicht übertrieben, was Tyen betrifft. Ich konnte nicht in seinem Geist lesen, und bei allen anderen habe ich da keine Schwierigkeiten.


    Darüber hätte Tyen beinahe laut gelacht. Er war nicht der Einzige, der insgeheim in die Gedanken anderer Rebellen eindrang. Und doch hatte Frell es offensichtlich vermieden, Yiras Gedanken zu lesen, bevor er hergekommen war, oder er hätte gewusst, dass sie ihn nur eingeladen hatte, um gegen den Raen zu kämpfen, und nicht die Absicht hatte, sonst irgendetwas mit ihm zu tun.


    Sie werden ihre Einladung, mich zu ihr auf die Matte zu legen, als Zeichen der Bevorzugung werten. Ich sollte mir so bald wie möglich einen neuen Schlafplatz suchen.


    Er würde später mit ihr darüber sprechen. Er suchte noch einmal Ceilons Geist und sah, dass der Mann die finsteren Blicke bemerkt hatte, die die Rebellen gewechselt hatten. Das ist der Grund, warum wir keine Frauen in unserer Gruppe haben sollten, überlegte er. Zu Tyens Erstaunen erinnerte der Mann sich daran, andere Zauberinnen zurückgewiesen zu haben. Selbst diese hässliche Kriegerin ist eine Ablenkung. Eine, die wir nicht gebrauchen können. Aber vielleicht wird der Neue eine Möglichkeit liefern, sie auszuschließen: Wenn ich ihr den Auftrag gebe, ein Auge auf ihn zu haben, wann immer wir Versammlungen einberufen, kommen sie uns beide nicht in die Quere. Und eine zweistufige Mitgliedschaft bedeutet, dass wir noch andere Frauen dazuholen können, ohne dass sie Schwierigkeiten machen …


    Einmal mehr schwanden Tyens Zweifel gegenüber der Aufgabe, die er übernommen hatte. Zusammen stellten diese Narren nicht die geringste Bedrohung für den Raen dar. Das Problem ist, dass sie hier nicht sicher sind. Wenn sie den Raen provozieren, könnte er gezwungen sein zurückzuschlagen. Soll ich sie darin bestärken, einen sichereren Ort sowohl für sich als auch für ihre Familien zu suchen? Er wünschte, er hätte Pergama nach ihrer Meinung fragen können, aber es war zu riskant, sie herauszuholen und in ihr zu lesen. Jemandem könnten die Worte auffallen, die auf der Seite erschienen. Erst einmal muss ich hier eine Position finden, in der ich genug Einfluss habe, um sie zu bremsen, aber auch nicht so viel, dass sie von mir erwarten, sie zu einer größeren Bedrohung für den Raen zu machen. Wenn sein Geist der einzige war, den Frell nicht lesen konnte, musste er hier der stärkste Zauberer sein, also sollte er am besten seine mangelnde Kampferfahrung betonen, um sie davon abzubringen, ihm eine Schlüsselrolle in ihren Schlachtplänen zu geben.


    Und wenn er sie davon überzeugen konnte, ihre Familien wegzuschicken, würde er sich erheblich besser in seiner Position als Spion fühlen.


  




  

    6 Tyen


    Tyen sah sich von einem im Halbkreis um ihn herumstehenden Publikum umgeben, das ihn mit verzückter Aufmerksamkeit anblickte.


    »Also, habt ihr alle die Regeln verstanden?«, fragte er. Er sah der Reihe nach von einem zum Nächsten, auf der Suche nach Hinweisen dafür, dass es nicht so war. Nicht alle in der Höhle beherrschten die Sprache der Fahrenden, und ihm war aufgefallen, dass einige der älteren Kinder für die jüngeren übersetzten.


    Alle nickten, und er sah nirgends Verwirrung. Also öffnete er seine Tasche und schaute hinein. Die Versammlung verhielt sich vollkommen still. Voller Erwartung. Er blickte lächelnd zu ihnen hinüber.


    »Komm raus, Käfer. Komm raus und lass mich dich meinen neuen Freunden vorstellen.«


    Auf den Befehl »Komm raus« huschte Käfer sofort auf Tyens Arm. Ein allgemeines Aufkeuchen begrüßte ihn. Keins der Kinder wirkte ängstlich, wie er zu seiner Erleichterung feststellte. Angst war eine nachvollziehbare Reaktion, wenn man sich einem Käfer gegenübersah, der die Größe der Hand eines Erwachsenen hatte. In der erleuchteten Höhle reflektierten die Deckflügel des Insektoids in schillerndem Blau, aber seine Beine und Fühler waren schmutzig, was an der Mischung aus Staub und Öl in seiner Tasche lag.


    »Dreh dich im Kreis, Käfer«, befahl Tyen seiner Schöpfung.


    Die Deckflügel schnippten hoch, und die Hinterflügel sprangen hervor und verschwammen vor den Augen der Betrachter, als sie zu vibrieren begannen. Während das Insektoid über die Köpfe der Kinder hinwegflog, brachen sie in begeistertes Geschrei aus. Tyen hob den Arm, als Käfer seine Runde vollendete, und er landete, seine Flügel sorgsam wieder einfaltend.


    »Noch mal!«, rief eins der Kinder, und die anderen fielen ein. Tyen grinste. Er hob den Arm und wiederholte den Befehl. Käfer erwachte erneut summend zum Leben und begann seine zweite Runde. Auf halbem Weg sprang einer der Jungen auf und grabschte nach ihm. Käfer schlug einen Haken und wich ihm mühelos aus, aber bei seiner Landung öffnete Tyen seine Tasche.


    »In die Tasche, Käfer.« Einstimmiger Protest folgte. »Ich habe es euch gesagt«, rief Tyen ihnen ins Gedächtnis. »Niemand darf Käfer anfassen. Er sticht euch, wenn ihr nach ihm greift.« Der Junge, der das Insektoid zu fangen versucht hatte, wirkte weder beschämt noch besonders besorgt angesichts der Gefahr, gestochen zu werden. Tyen hatte den Verdacht, dass die Familie des Jungen, wie es bei so vielen Kindern von Zauberern der Fall war, wohlhabend war und ihn sehr verwöhnt hatte.


    Von Käfer waren immer alle Kinder begeistert. Nach ein paar bedauerlichen Zwischenfällen hatte er Teile des Insektoids aus kräftigerem Material nachgebaut und die Deckflügel sowie die Fähigkeit, Beine und Fühler unter den Panzer einzuziehen, hinzugefügt. Wenn er Käfer über die Köpfe einer Gruppe wie dieser fliegen ließ, wusste er für gewöhnlich, wen er im Auge behalten musste. Aber die Stacheln waren nicht dazu gedacht, Kinder abzuschrecken, sondern als Vorsichtsmaßnahme gegen Diebstahl – den Diebstahl Käfers selbst oder des Eigentums, das er bewachte.


    Damit nicht ungehorsame Kinder alle anderen um ihr Vergnügen brachten, hatte Tyen sich noch eine Reihe von Tricks einfallen lassen, wie er Käfer dazu bringen konnte, seine Fähigkeiten zur Schau zu stellen, ohne in ihre Nähe zu kommen. Er hatte sein Repertoire an Kunststücken schon zur Hälfte erschöpft, als er Yira mit finsterer Miene aus dem Versammlungsraum kommen sah. Sie schaute sich um, erblickte ihn, machte schon einige Schritte auf ihn zu, als sie die Kinder bemerkte und daraufhin die Richtung wechselte und zu ihrer Matte ging.


    »Das reicht für heute«, sagte Tyen. »Zeit für Käfers Nickerchen«, erklärte er den Kindern, als sie Einwände erhoben. »Käfer braucht viel Ruhe. In die Tasche, Käfer.«


    Sobald das Insektoid sicher verstaut war, ließ er die aufgeregt plappernden Kinder zurück und ging zu Yira hinüber. Sie saß im Schneidersitz auf ihrer Matte und trank aus ihrer Feldflasche.


    »Du trinkst jetzt schon?«, fragte er, als er bei ihr war.


    Sie nickte, dann hielt sie ihm die Flasche hin. Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh für so etwas Starkes. Außerdem gehen deine Vorräte wahrscheinlich bald zur Neige. Ich habe Angst vor dem, was du tust, wenn du nichts mehr hast.«


    Sie drückte den Stöpsel wieder in die Flasche und steckte sie weg. »Wahrscheinlich jemanden umbringen.«


    »Was haben sie denn diesmal gemacht?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich soll wieder auf dich aufpassen. Als würdest du das brauchen.«


    »Irgendjemand muss mich im Auge behalten.« Er zuckte die Achseln. »Obwohl – wenn sie meine engste Freundin damit beauftragen, macht das deutlich, dass nicht ich derjenige bin, der ihnen Sorgen bereitet.«


    »Ist das denn für jeden so offensichtlich?« Sie runzelte finster die Stirn. »Dass Ceilon mich von allen Entscheidungen fernhält?«


    »Ja.«


    Sie seufzte. »Ein paar mächtige, kluge Frauen haben versucht, sich uns anzuschließen, und er hat sie abgewiesen. Ich bin mir nicht sicher, warum er mich hat mitmachen lassen, obwohl offensichtlich ist, dass er diese Entscheidung jetzt bereut.« Sie ballte die Fäuste. »Es ist so frustrierend! Das Leben in der Liftre hat mir gezeigt, warum die Männer in meiner Welt sich so oft beklagen, aber bis jetzt hatte ich nicht verstanden, wie sie sich fühlen. Und ich weiß, dass es unmöglich ist, irgendetwas zu ändern, weil ich es zu Hause versucht habe und alle gelacht und einfach so weitergemacht haben wie bisher.« Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt bilden sich auch noch anderswo Rebellengruppen, denen wir uns anschließen könnten. Oder du und ich gründen einfach unsere eigene Gruppe. Oder ich gehe wieder zurück nach Roihe.«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Die Roihaner leben schon seit … Hunderten von Zyklen so, oder? Diese Rebellengruppe ist noch nicht einmal dreißig Tage zusammen. Veränderungen sind möglich. Es ist sogar wahrscheinlicher, dass sich etwas tut, als dass alles so bleibt. Selbst wenn du weggehen, dich einer anderen Rebellengruppe anschließen oder deine eigene gründen würdest, werden wir uns an irgendeinem Punkt alle vereinen müssen, wenn wir den Raen besiegen wollen. Besser, du überwindest ihre Vorurteile hier und jetzt.«


    Ratlos zog sie die Schultern hoch. »Aber wie? Für so einen Kampf wurde ich nicht ausgebildet.«


    Tyen schaute zum Eingang des Versammlungsraumes. »Wende die Energie deines Gegners gegen ihn selbst. Konzentrier dich auf etwas, von dem sie erwarten, dass du dir darüber Sorgen machst, weil du eine Frau bist. Überzeuge sie davon, ihre Familien an einen sichereren Ort zu bringen. Lass Ceilon glauben, dass du auf diese Weise für eine Weile weg sein wirst, und wenn du dann die Zustimmung der Anführer hast, reich die Aufgabe an jemand anderen weiter, wie ein wahrer Anführer es tun würde.«


    Sie straffte sich. »Das könnte vielleicht klappen. Aber an wen gebe ich die Aufgabe weiter?« Sie riss die Augen auf. »An dich. Natürlich!«


    Tyen wurde ein wenig flau, als er seinen Fehler erkannte. Die Rebellen würden vielleicht beschließen, dass er bei ihren Familien bleiben sollte, um sie zu beschützen. Er wüsste dann nicht, was sie planten, und wäre nicht in der Lage, ihre Entscheidungen zu beeinflussen. »Es muss jemand sein, dem sie vertrauen.«


    »Das ist die perfekte Gelegenheit für dich, ihr Vertrauen zu gewinnen«, erklärte ihm Yira. Ihre Augen leuchteten vor Eifer. »Die Kinder hast du bereits für dich gewonnen, und du bist erst seit ungefähr zehn Tagen hier. Benutz deinen Charme, um dich mit den Familien anzufreunden. Und wenn du sie davon überzeugst, dass sie hier nicht sicher sind und andere in Gefahr bringen, werden sie darauf bestehen, woanders hinzugehen.« Sie lächelte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die Rebellen dir am Ende so dankbar dafür wären, dass du ihre Familien aus der Gefahrenzone gebracht hast, dass sie dich zum Anführer machen.«


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Ich will kein Anführer sein. Dazu bin ich nicht der Typ.«


    Yira nickte. »Und als was siehst du dich dann selbst?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht als Ratgeber?«


    »Also, ich bin froh, dass du mein Ratgeber bist.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Danke.« Dann schnupperte sie und sah sich im Raum um. »Es wird gekocht, das rieche ich. Es ist schon fast Essenszeit. Die Rebellen werden bald zum Essen herauskommen. Warte noch eine Weile, bevor du jemanden ansprichst. Ich werde schon mal vorschlagen, dass wir die Familienangehörigen wegbringen. Wir erhöhen ganz langsam den Druck. Die Chancen stehen gut, dass Ceilon nicht begreift, was wir da machen, bis es zu spät ist. Und wenn er es begreift … dann schickt er mich vielleicht nicht weg, um auf dich aufzupassen, weil er befürchtet, dass wir noch mehr Komplotte aushecken. Ah, da kommen sie.«


    Als die Rebellen aus dem Versammlungsraum auftauchten und herüberschlenderten, schlossen Yira und Tyen sich ihnen an. Jede Familie war selbst für die Zubereitung ihrer Mahlzeiten verantwortlich, und das bedeutete, dass die meisten Rebellen nicht zu kochen oder abzuwaschen brauchten.


    Ist das vielleicht der wahre Grund, warum es ihnen so sehr widerstrebt, ihre Familien wegzuschicken?, fragte sich Tyen. Sie würden dann ihre eigenen Mahlzeiten zubereiten und selbst abwaschen müssen. Riskieren sie das Leben ihrer Angehörigen, um sich vor der Hausarbeit zu drücken?


    Wenn dem so war … dann war Ceilons Behauptung, sie seien bereit, um der Sache willen ein hartes Leben in Kauf zu nehmen, eine Lüge. Aber er bezweifelte, dass sie das mit Absicht taten. Es war ihnen bisher einfach nicht in den Sinn gekommen.


    Wie standen ihre Familienangehörigen zu ihrer Situation? Nun, es wird Zeit, das herauszufinden. Als Yira und die anderen in den Versammlungsraum zurückkehrten, nahm er ihre Schale und ihr Besteck zusammen mit seinem Geschirr und brachte sie zu zwei Frauen, die gerade abwuschen.


    Eine von ihnen blickte auf und streckte die Hand nach den Schalen aus. Tyen schüttelte den Kopf.


    »Ich kann meine Sachen selbst abwaschen«, sagte er.


    »Es macht uns nichts aus«, entgegnete sie. »Das gibt uns allen eine nützliche Beschäftigung.«


    »Ich könnte ebenfalls eine nützliche Beschäftigung gebrauchen«, gab er ihr zur Antwort.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nun … wenn du Magie hast, könntest du dich nützlich machen, indem du Proviant für uns beschaffst.«


    Er seufzte und schaute zum Versammlungsraum hinüber. »Ich darf nicht ohne Erlaubnis weggehen.«


    »Nun …« Sie blickte sich um. »Illy und Tandila erledigen die meisten Arbeiten, die Magie erfordern, da sie nicht an den Versammlungen teilnehmen dürfen …«


    »Ich habe auch Hände«, bemerkte er, hielt sie hoch und wackelte mit den Fingern.


    Sie lächelte. »Na gut, nimm das hier« – sie deutete mit dem Kopf auf die Schüssel, in der sie das Geschirr abgewaschen hatte – »und kipp das Wasser in eine der Latrinen. Ich frage Rea, was sonst noch zu tun ist.«


    Von da an stellte er sicher, dass die Frauen ihn mit Arbeit versorgten, zuerst mit den kleinen Aufgaben, die sie vor sich hergeschoben hatten, weil sie dazu hätten schwer heben oder Magie benutzen müssen; dann, als sie sich daran gewöhnt hatten, dass er bei ihnen arbeitete, half er ihnen auch bei ihren täglichen Aufgaben.


    Schon bald wurde er in ihr Schwatzen miteinbezogen. Er fragte einige Frauen, ob sie glücklich darüber seien, hier zu sein, oder ob sie Angst um ihre Sicherheit hätten. Die meisten sagten, sie wollten der Sache dienen und sich um ihre Angehörigen kümmern. Sie wussten durchaus, wie gefährlich es war, im Stützpunkt zu leben, und waren sich über die Tatsache im Klaren, dass, wenn viele Münder zu füttern waren, das noch mehr Streifzüge zur Proviantbeschaffung nötig machte und sich die Gefahr der Entdeckung des Stützpunktes dadurch vergrößerte.


    Er hörte außerdem einige Geschichten über den Raen und musste zugeben, dass der Groll, den sie gegen ihn hegten, gerechtfertigt klang. Wenn er ihre Gedanken las, wusste er, wo sie übertrieben oder welche Geschichten sie aus erster Hand und welche sie nur vom Hörensagen kannten. Es war unwahrscheinlich, dass jemand, der sich einer Rebellion anschloss, Gutes über seinen Feind zu erzählen hatte. Wenn sie ihn fragten, warum er sich der Rebellion angeschlossen habe, sagte er, er glaube, dass es allen Zauberern freistehen solle, die Welten zu durchstreifen und andere zu lehren, wie man das machte. Schließlich würde er, hätte er es nicht gelernt, immer noch in einer Welt mit wenig Magie festsitzen.


    Als er gerade dabei war, drei Frauen die Luftwagen aus seiner Heimatwelt zu beschreiben, sprach ihn von hinten jemand an. Er drehte sich um und sah Brev hinter sich stehen, den Rebellen, der ihm den Tunnel zum Stützpunkt gezeigt hatte.


    »Du sollst mich begleiten.« Brev drehte sich auf dem Absatz um und ging mit langen Schritten auf die Schlitten zu.


    Tyen legte den Nussknacker beiseite, den er gerade benutzt hatte, und verbeugte sich vor den Frauen. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte er und eilte dann hinter Brev her. Das aufkommende Lachen, das schnell wieder unterdrückt wurde, und das darauf folgende Geflüster brachten ihn zum Lächeln.


    Aber seine Befriedigung löste sich nur zu bald in Luft auf, als er bedachte, was den Frauen zustoßen könnte, würde der Stützpunkt entdeckt werden. Sie sollten nicht hier sein. Außer sie beabsichtigen wirklich, am Kampf teilzunehmen, und dann sollten sie als Gleichberechtigte behandelt werden, nicht als Dienerinnen. Er hatte nicht gesehen, dass die Rebellen die Hilfe ihrer Familienangehörigen je gewürdigt hätten. Sie sollten ihnen wenigstens sagen, dass sie ihre Mühe zu schätzen wissen.


    Dann rief er sich in Erinnerung, dass alle ihn hassen würden, wenn sie wüssten, warum er hier war. Er konnte nicht sagen, ob er sich unbehaglicher gefühlt hatte, als man ihn in seiner Welt zu Unrecht als Dieb abgestempelt hatte, oder hier und jetzt, als heimlicher Spion. Aber ich habe gute Absichten, sagte er sich. Wenn alles nach Plan verläuft, kann ich sowohl Pergama retten als auch diese Menschen beschützen.


    Brev blieb bei den Schlitten stehen, stellte seinen Rucksack auf den vorderen und begann ihn auf den Tunnel zuzuschieben. Tyen folgte seinem Beispiel und beeilte sich, ihn einzuholen.


    »Wohin fahren wir?«, fragte er.


    Als der Mann nicht antwortete, lief es Tyen kalt den Rücken hinunter.


    »So ist das also«, murmelte er, als Brev seinen Schlitten in die Dunkelheit lenkte. Er suchte nach dem Geist des anderen Mannes. Zu seiner Erleichterung waren die Anweisungen, die man Brev gegeben hatte, nichts Finstereres, als Tyen von den Frauen wegzuholen. Einem der Ehemänner war etwas aufgefallen, und seine Eifersucht hatte Ceilon veranlasst, sich Sorgen zu machen, es könne zu Dummheiten verführen, wenn man die neueren Mitglieder der Rebellion untätig herumsitzen ließ.


    Und wenn Tyen wirklich nur deshalb hier ist?, überlegte Brev. Für jemanden, der einem fast völlig Fremden gezeigt hatte, wie man den Stützpunkt erreichte, war dieser Gesinnungswechsel ziemlich überraschend. Während Tyen den Gedanken des Mannes lauschte, wurde ihm einiges klar: Die Weigerung, seine Gedanken lesen zu lassen, und die Tatsache, dass Brev nicht begriff, dass Tyen derjenige gewesen war, der auf ihre schlechten Sicherheitsvorkehrungen hingewiesen hatte, führten dazu, dass der Mann ihm jetzt misstraute und ihn fürchtete.


    Während der ganzen Reise durch den Tunnel bewahrte Brev mürrisches Schweigen, und seine einzige Anweisung war eine Geste zum Zeichen, dass Tyen die Brücke als Erster überqueren sollte. Sie hatten beide große, leere Rucksäcke auf dem Rücken. Als sie am anderen Ende aus dem Tunnel kamen, lag eine nächtliche Landschaft vor ihnen. Brev fasste Tyen am Arm und manövrierte sie beide in den Raum zwischen den Welten.


    Das Tempo, das der Mann vorlegte, und der Mangel an Licht machten es schwer, etwas von der Landschaft zu erkennen, aber Tyen spürte, dass sie sich nach links und nach rechts bewegten, nach oben und nach unten, während sie durch die zahlreichen bereits oft genutzten Pfade in dieser Welt streiften. Brev hielt ab und zu inne, damit sie ein paar Mal tief durchatmen konnten. Als sie den Markt erreichten, wählte er eine dunkle Gasse zwischen zwei Reihen von Marktständen, um dort aufzukommen. Sie schlüpften hinaus und mischten sich auf der Hauptstraße ins Gedränge.


    Wenn überhaupt, schien der Markt bei Nacht noch geschäftiger zu sein als bei Tag. Brev verschwendete keine Zeit und ging direkt zu den Ständen, die er bevorzugte. Dort feilschte er mit kenntnisreichem Geschick. Er schaute auf seine Liste, bezahlte mit Goldstreifen aus seiner Börse, die an seinem Gürtel befestigt war, und füllte zügig ihre Rucksäcke. Die Waren kamen zuerst in Tyens Rucksack, bevor Brev begann, auch seinen zu füllen – eine Entscheidung, die dem Mann ein billiges Gefühl der Befriedigung verschaffte. Tyen sagte nichts, sondern konzentrierte sich darauf, sich die Position der Stände und die Namen ihrer Besitzer sowie die Preise der Waren einzuprägen. Er bezweifelte, dass er sich alles würde merken können, aber beim nächsten Mal würde er noch mehr aufschnappen.


    Als sie den Höhleneingang erreichten, beschloss Tyen, eine Frage zu riskieren: »Wie stehst du dazu, dass die Rebellen deine Welt als Stützpunkt benutzen?«


    Brev blieb auf halbem Weg die Treppe hinunter stehen und drehte sich zu Tyen um. »Woher weißt du, dass das hier meine Heimatwelt ist?«


    Tyen versuchte, die Achseln zu zucken, aber der schwere Rucksack verhinderte, dass seine Schultern sich bewegten. »Die Rebellen sind noch nicht lange genug in dieser Welt, als dass du dich sonst so gut auf dem Markt auskennen würdest. Einige der Standbesitzer kannten dich, und das nicht, weil du nur ein paar Mal bei ihnen eingekauft hast. Einer hat sich sogar nach deiner Familie erkundigt.«


    Brev runzelte die Stirn und wandte sich ab. »Dir ist aber eine Menge aufgefallen.«


    »Ich hatte sonst nicht viel zu tun«, erwiderte Tyen, während sie in die Höhle hineingingen. »Also, willst du meine Frage beantworten?«


    Der Mann streifte den Rucksack ab und schwang ihn auf einen Schlitten. »Der Raen hat erlaubt, dass der Markt weiter geöffnet bleibt. Das bedeutet, dass jede Menge Menschen in diese Welt reisen. Und das bedeutet wiederum, dass man sich hier gut verstecken kann.«


    Tyen wählte einen Schlitten aus und legte seinen Rucksack darauf. »Aber würde sich das ändern, wenn er wüsste, dass diese Welt Rebellen Unterschlupf gewährt?«


    »Das tut sie nicht. Niemand außerhalb des Stützpunktes weiß, dass wir hier sind«, antwortete Brev.


    »Also würde er auch niemanden bestrafen, der nichts über uns weiß?«


    Der Mann runzelte erneut die Stirn. »Ich weiß es nicht.« Sein Blick zuckte zu Tyen hinüber und dann wieder weg. »Was glaubst du?«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin in einer Welt mit sehr wenig Magie aufgewachsen. Wir hatten dort noch nie von ihm gehört. Bis vor wenigen Tagen wusste ich nicht viel über ihn. Die Menschen haben mir schreckliche Geschichten über ihn erzählt.« Er schauderte. »Ich weiß, es müssen Gefahren in Kauf genommen werden, aber je weniger Menschenleben wir aufs Spiel setzen, desto besser ist es natürlich.«


    »Das Problem ist, es ist leichter, sich zu verstecken, wo jede Menge oft benutzter Pfade zwischen den Welten sind und jede Menge anderer Gedanken«, erklärte Brev. »Das bedeutet, sich stets zwischen vielen Menschen aufzuhalten.«


    »Doch wir sind hier draußen nicht unter vielen Menschen. Ich mache mir Sorgen, dass der Raen, falls er so mächtig ist, wie man sagt, aus der Ferne die vielen Gedanken der Menschen in unserem Stützpunkt spüren könnte. Aber wir brauchen noch mehr Zauberer, wenn wir ihn besiegen wollen.«


    »Die Höhle bietet nicht für sehr viel mehr Zauberer Platz.«


    »Es sei denn, wir …« Tyen schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.


    Brev passierte den Vorsprung in der Wand, lenkte seinen Schlitten in den Tunnel, setzte sich auf den Sitz und drehte sich dann zu Tyen um. »Es sei denn, was?«


    Tyen verzog das Gesicht. »Etwas, das ich bei meiner Ankunft hier vorgeschlagen habe, was den anderen aber nicht gefallen hat.«


    »Ach ja? Was denn?«


    »Die Familienangehörigen irgendwo hinzubringen, wo sie sicherer sind.«


    Brev zog die Brauen zusammen, während er darüber nachdachte. Dann nickte er. »Wir müssten auch nicht so viel Proviant beschaffen. Warum schlägst du es nicht noch einmal vor?«


    »Sie werden nicht auf mich hören.«


    »Noch nicht, nein. Aber irgendwann, wenn sie sich dazu entschließen, dass man dir vertrauen kann, werden sie es tun.« Er richtete sich auf und schob seinen Schlitten vorwärts.


    Tyen, der ihm folgte, riskierte einen weiteren Blick in den Geist des Mannes. Nun, er hat mich nicht umgebracht und so getan, als hätte der Raen mich gefunden, obwohl er immer noch versuchen könnte, mich in die Schlucht zu stoßen, ging es dem Mann durch den Sinn. Aber er scheint eigentlich ganz nett zu sein – macht sich Sorgen um unsere Sicherheit und so. Außerdem hat er ein paar gute Ideen …


    Wenn der Rest der Rebellen so leicht umzustimmen war, würde Tyen die Familien binnen weniger Tage in Sicherheit bringen können. Er bezweifelte jedoch, dass das der Fall sein würde. Brev sagte nichts mehr, aber diesmal war das Schweigen nicht mehr so eisig. Als sie die Höhle erreichten, gab ihm der Mann eine Liste und Anweisungen, die Rucksäcke auszupacken und den Proviant für den jeweiligen Empfänger zusammenzustellen. Tyen merkte sich die Namen der Frauen und Männer, die kamen, um ihre Sachen abzuholen. Schließlich blieben nur noch wenige Stapel übrig.


    Brev drückte Tyen einen Sack in die Hand. »Das hier ist für Ayans Frau. Sie befindet sich am anderen Ende der Höhle. Es ist ein ziemlicher Marsch bis dorthin, und es wird schon spät, also flieg lieber dorthin.«


    »Fliegen?«, wiederholte Tyen. »Du meinst, ich soll ein wenig ins Dazwischen gehen?«


    »Ja.«


    »Aber es ist uns nicht gestattet, von hier aus zwischen den Welten zu reisen.«


    »Wenn man die Welt nicht richtig verlässt, sondern bloß ein kleines Stück fliegt, um schneller einen anderen Teil der Höhle zu erreichen, erzeugt das lediglich eine geringe Strömung.«


    Tyen hievte sich den Sack auf die Schulter, dann stieß er sich von der Welt ab, nur so weit, dass seine Umgebung ein wenig verblasste. Während er durch die Höhle flog, folgte er der gewölbten Wand bis ans andere Ende, wo er in die Welt zurückkehrte und die Vorräte einer Frau überreichte, die von der Mammutaufgabe abgelenkt wurde, eine Brut von acht Kindern dazu zu bringen einzuschlafen.


    Er stieß sich wieder aus der Welt ab und beeilte sich, zu Brev zurückzukehren. Als er ankam, starrte der Mann auf Tyens Bein und zog die Augenbrauen hoch.


    »Du hast da einen blinden Passagier.«


    Tyen schaute an sich herunter und blickte in ein Paar runder Augen, die zu ihm nach oben sahen. Ein Mädchen von etwa vier Zyklen klammerte sich an sein Hosenbein.


    »Hallo«, sagte Tyen. »Dich bringe ich besser gleich wieder zu deiner Mutter.«


    Er nahm die Hand der Kleinen und brachte sie zurück ans andere Ende der Höhle. Als er dort ankam, seufzte Ayans Frau, die sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck in der Höhle umgesehen hatte, vor Erleichterung.


    »Es tut mir leid«, sagte Tyen. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass sie sich an mir festgehalten hat.«


    Die Frau hockte sich neben ihre Tochter. »Nein, ich sollte mich entschuldigen, das macht sie immer.«


    »Solange sie auf dem Weg nicht loslässt … Aber es sieht nicht so aus, als sei das wahrscheinlich«, erwiderte Tyen, während er sich bemühte, die Hand des Mädchens von seinem Hosenbein zu lösen. Sie hatte einen beachtlichen Griff. »Allerdings solltet Ihr sie, wenn Ihr könnt, davon abhalten, sich an jeden zu klammern, der hier erscheint, nur für den Fall, dass er, nun, keiner von uns ist.«


    Die Frau blickte auf, einen Ausdruck entsetzter Erkenntnis auf dem Gesicht. »Daran habe ich noch nie gedacht …«


    Tyen zuckte zusammen. »Ich wollte Euch nicht beunruhigen …«


    »Nein. Wir sollten beunruhigt sein. Wir müssen besser aufpassen.« Sie richtete sich auf und zog die Decke fester um ihre Schultern. Aus ihrem Geist hörte er einen grimmigen Gedanken: Ich hasse das Leben hier!


    Das Mädchen fasste wieder nach seinem Hosenbein, und er machte einen Schritt zurück. »Tut mir leid«, war alles, was ihm zu sagen einfiel. »Ähm … ich muss zurück.«


    Sie nickte, aber ihre Gedanken waren bereits anderswo. Während Tyen zu Brev zurückreiste, grübelte er über die Wahrscheinlichkeit nach, dass viele andere hier genauso unglücklich waren. Vielleicht wäre es gar nicht so schwer, die Familien zu überzeugen von hier wegzugehen. Vielleicht konnte er hier doch etwas Gutes bewirken.


  




  

    7 Tyen


    Tyen lenkte den Schlitten an seinen Platz zwischen den anderen, dann schaute er zurück, um sich die Reaktion der beiden neuen Rekruten auf den Stützpunkt anzusehen. Daams helle Augen weiteten sich, als er die Eiswände betrachtete, dann senkte er den Blick zu den Menschen, die die Höhle füllten, und runzelte die Stirn. Coben zuckte lediglich die Achseln und schob seinen Schlitten neben den von Tyen. Seine beiden Diener stiegen jetzt ebenfalls aus und begannen, die zahlreichen Taschen herunterzuheben, die sie mitgebracht hatten.


    Die Rebellen hatten beschlossen, dass alle Rekruten auf dem Markt in Empfang genommen werden sollten, um sie zu befragen und zu prüfen, bevor man sie in den Stützpunkt ließ. Frell als der Stärkste der Anführer und deshalb imstande, die Gedanken der meisten zu lesen, verbrachte jetzt einen großen Teil seiner Zeit mit dieser Aufgabe, worüber er sichtlich unzufrieden war, da es bedeutete, dass er nicht in die Pläne der Rebellen eingeweiht wurde. Ceilon war der Meinung, damit würde er geschickt unterbinden, dass Yiras ehemalige Liebhaber aneinandergerieten, wenn auch keiner der beiden Anstalten gemacht hatte, das zu tun.


    Er hatte außerdem vor einigen Tagen die Idee gehabt, neu hinzugekommene Zauberer der zweiten Gruppe zu bitten, als Freiwillige in die Welten auszuziehen und Rekruten zu suchen, was den Vorteil hatte, dass es ihnen etwas zu tun gab und sie keinen Unfug machen konnten; zusätzlich erhöhte es die Zahl der Rebellen. Gefragt, warum er sich nicht freiwillig gemeldet habe, hatte Tyen darauf hingewiesen, dass die Einzigen, die er ansprechen könne, ehemalige Schüler und Lehrer der Liftre seien und Yira diejenigen, die der Sache zugeneigt waren, bereits rekrutiert habe.


    Als Folge der Bemühungen, weitere Leute zu gewinnen, war die Zahl der Neuankömmlinge dramatisch gestiegen. Tyen brachte auf seinen Proviantbeschaffungsfahrten immer ein paar Männer mit in die Höhle.


    »Überrascht?«, fragte Tyen Daam. Der stille Neuankömmling war jünger als Tyen damals bei seinem Eintritt in die Akademie, und sein rundliches Gesicht verstärkte noch seine jugendliche Ausstrahlung. Sein Vater hatte ihn zu den Rebellen geschickt, erzürnt, dass die Ausbildung seines Sohnes an einer der kleineren Schulen unabgeschlossen geblieben war; er hatte keine Verwendung für einen nur zur Hälfte ausgebildeten Zauberer.


    Daam nickte. »Ja. Ich hatte Angst, dass es bloß ganz wenige von uns geben würde.«


    »Das sind nicht alles Zauberer«, sagte Coben und sah sich unter den vielen Menschen um. »Das sind überwiegend Diener.« Er war groß und muskulös und der Sohn eines Prinzen. Tyen hatte vom ersten Moment an eine Abneigung gegen ihn gefasst.


    »Es sind Familienangehörige«, korrigierte ihn Tyen. »Und Zauberer, die sich noch nicht das Recht verdient haben, sich den Anführern anzuschließen. So wie ihr.«


    Coben schnaubte. »Das wird nicht lange so bleiben.«


    Tyen war sich nicht sicher, ob er über die Arroganz des Mannes erheitert oder verärgert sein sollte. Zauberer!, dachte er. Dermaßen überzeugt von ihrer eigenen Wichtigkeit und Überlegenheit. »Was macht dich da so sicher?«


    »Ihr braucht uns«, antwortete Coben.


    »Ich bin seit über zwanzig Tagen hier, und sie haben es noch nicht für angebracht gehalten, mich miteinzubeziehen«, eröffnete ihm Tyen.


    Coben schnaubte abermals. »Also, wo trainieren wir?«


    Tyen unterdrückte ein bitteres Lachen. »Frag die Anführer. Es gibt jetzt zwei von ihnen«, fügte er hinzu, als er Ceilon und Yira am Eingang zum Versammlungsraum stehen sah. »Ich werde dich ihnen vorstellen, sobald wir …«


    Aber Coben entfernte sich bereits.


    Tyen zuckte die Achseln. »Nun, er wird hier schnell Freunde finden«, murmelte er.


    Als er sich wieder zu Daam umdrehte, fragte der junge Mann lächelnd: »Was soll ich tun?«


    Tyen holte seine Liste hervor. »Zuerst teilen wir alles in einzelne Stapel auf – einen für jede Familie –, dann verteilen wir sie und sorgen dafür, dass niemand etwas nimmt, das er nicht bestellt hat. Zu guter Letzt gibt es noch ein paar Leute, die wir beliefern.«


    Zu seiner Erleichterung beklagte Daam sich nicht darüber, dass er ihn gebeten hatte, eine so niedere Arbeit zu verrichten. Als sie fast fertig waren, rief jemand Tyens Namen. Er sah Yira auf sich zukommen, ein strahlendes Lächeln im Gesicht.


    »Worüber bist du so glücklich?«, fragte er.


    »Sie haben zugestimmt, die Familienangehörigen irgendwohin zu bringen, wo sie sicherer sind.«


    Er lächelte. »Herzlichen Glückwunsch! Kommt jetzt der Moment, wo du mir die Aufgabe zuschiebst und davonschlenderst?«


    »Ehrlich gesagt, nein.« Ihr Grinsen erlosch, als sie sich umwandte. »Sie wollen, dass ich sie wegbringe. Jetzt.«


    »Du meinst, jetzt sofort?«


    »Ja. Sie haben einen Ort ausgewählt und mich losgeschickt, um die schlechten Neuigkeiten zu überbringen.«


    »Und wo ist es?«


    »Sechs Welten von hier entfernt. Ein abgelegener Tempel. Wie es aussieht, werden die Leute sich daran gewöhnen müssen, jede Menge Fisch zu essen.«


    »Also kommen alle an denselben Ort.«


    Sie nickte. »Ceilon hat darauf bestanden. Weil es bedeutet, dass man sich mit allen schnell in Verbindung setzen kann.«


    Tyen seufzte. »Wenn man sich schnell mit ihnen in Verbindung setzen kann, kann man auch schnell zu ihnen. Weiß dann auch jeder Anführer, wo dieser Ort ist?«


    »Ja. Sie haben Angst, dass, wenn nur wenige Bescheid wissen und sie getötet werden, niemand mehr seine Familie wiederfindet.« Ihr Blick wanderte zu den Dienern, die neben Cobens Taschen standen. »Sie sehen nicht aus, als seien sie Familienangehörige.«


    »Nein. Das sind Diener.«


    »Sie werden ebenfalls mitgehen müssen.«


    Tyen nickte. Daam himmelte, wie er sah, Yira voller Bewunderung an. Er verbarg ein Lächeln und blickte auf den restlichen Proviant, den sie noch auszuliefern hatten. »Dann war der Ausflug wohl ganz umsonst.«


    Yira zuckte die Achseln. »Ich bin mir sicher, wir Übrigen finden schon eine gute Verwendung dafür. Dort, wo die Familien hingehen, stehen genug Nahrungsmittel zur Verfügung. Die Schwierigkeit wird sein, sie alle gleichzeitig dorthin zu bringen.« Sie sah sich in der Höhle um und verzog angesichts des Chaos, das dort herrschte, das Gesicht. »Das wird nicht leicht.«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Und genau deshalb sind sie hier nicht sicher. Hat jemand angeboten, dir zu helfen?«


    »Nein.« Yiras Schultern sackten herunter.


    »Jetzt, wo du zu den Anführern gehörst, kannst du alle neuen Zauberer heranziehen – und die aus der ›zweiten Gruppe‹ auch.«


    Sie straffte sich. »Du hast recht. Zuerst sollten wir die Zauberer zusammentrommeln und sie wissen lassen, was wir vorhaben. Dann könnten wir die Familien in Gruppen einteilen und jeder Gruppe einen Zauberer zuweisen. Wir werden sie durch den Tunnel in die vordere Höhle bringen müssen, da wir von hier aus nicht aufbrechen können. Wir sollten alle Schlitten von der Brücke hierherschaffen …«


    »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Daam.


    Sie lächelte ihn an. »Natürlich! Wie heißt du?«


    »Daam.« Er wurde rot, als sie ihn von Kopf bis Fuß musterte.


    »Komm mit, Daam. Tyen, du gehst nach links und trommelst die Zauberer zusammen. Ich gehe nach rechts. Wir treffen uns dann an der Kochstelle.«


    Zu ihrer beider Überraschung schafften sie es, einundsechzig Zauberer unter den Neuankömmlingen und den Frauen zu rekrutieren. Nachdem sie erklärt hatten, was sie zu tun beabsichtigten, schickte Yira sie los, um den Familien zu sagen, dass sie packen und sich bereit machen sollten. Die Ersten, die wiederkamen, sandte sie in den Tunnel, damit sie den Rest der Fahrzeuge, die an der Brücke abgestellt worden waren, herbrachten.


    Nicht alle neu Rekrutierten konnten gut erklären oder hatten die Anweisungen richtig verstanden, und manche unter den Angehörigen waren nicht begeistert von der Aussicht fortzugehen. Yira und Tyen mussten überall in der Höhle Fragen beantworten, und es ging noch mehr Zeit verloren, als eine kleine Gruppe darauf bestand, die Anführer zu stören, um sich die Entscheidung noch einmal bestätigen zu lassen. Als die Elternpaare von zwei Rebellen versuchten, dagegen zu protestieren, sah Ceilon Yira verstimmt an, als habe sie sie zu ihm geschickt, damit sie ihn ärgerten.


    Sie zuckte die Achseln und ging hinaus, dann erinnerte sie die Familien mit lauter Stimme daran, sie dürften nur mitnehmen, was sie tragen konnten, einschließlich ihrer Kinder, also sollten sie besser ebenso klug wie schnell zusammenpacken. Das ließ die streitlustigen Eltern zurück in die große Höhle hasten, weil sie befürchteten, sie hätten nicht mehr genug Zeit, ihre Habe zu sortieren.


    Tyen hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als er schließlich auf dem Eis draußen vor der Höhle stand, umringt von mehreren Hundert Menschen, alle warm und sicher aufgehoben in einer Blase aufgeheizter Luft. Yira sorgte dafür, dass sie sich in mehreren konzentrischen Kreisen aufstellten und jeweils ihren Nachbarn im Ring und jemanden im Ring vor sich unterhakten. Die Zauberer verbanden noch einmal zusätzlich alle Kreise wie Speichen miteinander. Sollte jemand seinen Nachbarn loslassen, würde er hoffentlich immer noch mit der Hauptgruppe verbunden sein, und sollte eine ganze Gruppe vom Rest abgetrennt werden, würden die Zauberer, die noch mit ihr verbunden waren, sie in die nächste Welt bringen.


    Als Yira sich zu ihm in die Mitte gesellte, warf Tyen sich seinen Rucksack über die Schulter. Er hatte ihn gepackt, damit er Käfer benutzen konnte, um die Kinder wenn nötig abzulenken, hatte aber keine Zeit gehabt, etwas herauszunehmen, damit er leichter wurde.


    »Bist du sicher, dass es dir gelingt, alle gleichzeitig zu transportieren?«, fragte sie und ergriff seine Hände.


    »Der Transport von tausend Menschen macht nicht mehr Mühe als der Transport von einem einzigen«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Nur eine Reise bedeutet auch nur einmal die Gefahr, Aufmerksamkeit zu erregen, und dann zeigt der Pfad, den wir nehmen, lediglich eine Benutzung in jüngster Zeit an.«


    Yira nickte. »Manche Familien der Fahrenden nehmen auch diese Route. Der Raen hat ihnen vor langer Zeit die Erlaubnis gegeben, zwischen den Welten zu reisen. Wenn sie den Pfad das nächste Mal benutzen, werden sie unsere Spuren verbergen.«


    »Ist es klug, ihre Pfade zu benutzen, wenn sie seine Verbündeten sind?«


    »Oh, die Fahrenden sind mit niemandem verbündet außer miteinander.« Sie blickte sich um. »Wir haben sechs Welten zu durchqueren«, sagte sie und hob die Stimme, damit alle sie hören konnten. »Wir werden in jeder Welt haltmachen, um nachzusehen, ob noch alle da sind. Denkt daran, tief Luft zu holen, bevor wir eine Welt verlassen. Eltern, haltet eure Kinder gut fest. Wenn jemand von seiner Gruppe getrennt wird, werden die begleitenden Zauberer ihn in die nächste Welt bringen. Wartet dort. Wir kommen zurück, um euch zu holen.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Zwei Zauberer fassten Tyen an jeweils einem Arm. Zwei weitere ergriffen Yiras Arme.


    »Ist irgendjemand noch nicht so weit?«, rief sie.


    Niemand antwortete, obwohl viele von einem Fuß auf den anderen traten und irgendwo ein Kind fragte, ob nun alle anfangen würden zu tanzen.


    »Tief Luft holen«, befahl Yira. Überall um sie herum hörte man, dass eingeatmet wurde. »Los jetzt, Tyen.«


    Tyen zog Magie in sich hinein und stieß sich von der Welt ab. Es war beunruhigend, allerdings nur, weil es sich nicht anders anfühlte als sonst. Trotz seiner beschwichtigenden Worte Yira gegenüber machte es ihm Sorgen, so viele Menschen zu transportieren, nicht wegen der Anstrengung, sondern wegen der großen Verantwortung. Wenn jemand verlorenging, würde er das Gefühl haben, die Schuld daran zu tragen, und das doppelt, weil es seine Idee gewesen war, die Familienangehörigen woandershin zu bringen.


    Wie es wohl wäre, eine ganze Nation woandershin zu bringen? Er erinnerte sich daran, dass ein Lehrer von der Liftre erzählt hatte, der Raen hätte sein Volk vor einer Katastrophe in seiner Welt gerettet, indem er es in eine andere brachte. Nach all den Erklärungen, die wir heute abgeben mussten, wäre es kaum zu glauben, wenn alle verstanden hätten, dass sie sich an ihrem Nachbarn festhalten und tief Luft holen müssen. Der Raen hat wahrscheinlich auch ein paar Leute im Dazwischen verloren. Manche sind vielleicht erstickt, bevor sie ankamen – doch wenn der Raen so mächtig ist, wie man sagt, hat er sie vielleicht so schnell transportiert, dass die Gefahr gar nicht bestand.


    Die Angst, jemanden zu verlieren, trieb ihn zu einem schnelleren Tempo an. Die nächste Welt war eine Einöde, deshalb war es nicht schwer, einen Ort zu finden, der groß genug für so viele Menschen war. Zu seiner Erleichterung war niemand abhandengekommen oder zusammengebrochen.


    Der nächste Ankunftsort war ein kleines Podest in der Mitte einer Stadt, deshalb begab er sich lieber zu einem Feld und tauchte knapp über dem Boden auf, sodass sie direkt dort herunterkamen. Es gab Ausrufe und Beschwerden, aber als Yira fragte, ob jemand fehle, wurden alle still, während durchgezählt wurde.


    Als Nächstes brachte er sie an einen Strand, wo er das Gefälle ausgleichen musste. Aber diesmal beklagte sich niemand, obwohl es bedeutete, dass einige von ihnen zur Seite taumelten. Als Yira Luft holte, um zu fragen, ob sie vollzählig waren, begann eine Frau zu kreischen.


    »Wo ist sie?! Wo?«


    Tyen wurde flau im Magen. Die Stimme kam vom Rand der Gruppe. Er ließ Yira los und schüttelte den Griff der Zauberer ab, die seine Arme umklammerten. Dann stieß er sich ab zwischen die Welten und schoss auf die Frau zu, aber bevor er wieder an die Oberfläche kam, sah er aus dem Augenwinkel, dass sich am Saum des Wassers etwas bewegte. Ein Kind rannte auf die schäumenden, rosafarbenen Wellen zu. Zu seiner Belustigung war es dasselbe kleine Mädchen, das am Stützpunkt eine kleine Reise durch das Dazwischen gemacht hatte, indem es sich an seinem Hosenbein festgehalten hatte. Er flog weiter, holte das kleine Mädchen ein und tauchte vor ihm auf.


    Das Kind versuchte, um ihn herumzulaufen, aber er packte es und nahm es auf den Arm.


    »Nein!«, protestierte es. Er begab sich mit ihm ins Dazwischen und eilte zurück zum Rand des äußeren Kreises, auf der Suche nach der Mutter des Kindes.


    Als er sie fand, schaute sie sich immer noch suchend um, schwer beladen mit einem riesigen Rucksack und einem Säugling in einem Tragetuch an ihrer Brust. Sechs ihrer Kinder hielten sich an den Händen und bildeten einen Ring um sie herum. Als er neben ihnen auftauchte, blickte die Frau hoch und begann sich keuchend zu entschuldigen.


    »Wenn Ihr wollt, halte ich sie fest«, erbot er sich.


    Sie zögerte und nickte dann.


    Tyen ging mit dem Kind auf dem Arm wieder in die Mitte der großen Reisegesellschaft zurück und stellte sich neben Yira. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die Zauberer fassten ihn erneut an den Armen.


    »Es gibt da einen Ankunftsort im Norden in einer Ruinenstadt oben in den Bergen«, ließ sie ihn wissen. Sie hob den Kopf. »Sind alle so weit?«


    »Moment noch …«, sagte jemand und dann: »So, nur zu.«


    »Holt tief Luft«, instruierte Tyen sie, dann zählte er bis fünf, stieß sich von der Welt ab und flog los.


    Kaum dass sie die Ruinenstadt erreicht hatten, nahmen sie auch schon einen Pfad in die nächste Welt. Ein gepflegter Garten erschien, und Tyen bewegte sich weiter, bis er eine Fläche fand, die weit genug war, um dort aufzukommen. Eine Gruppe von Menschen in eleganter Kleidung beobachtete mit verhaltener Neugier die große Zahl von Fremden, die vor ihnen aufgetaucht war. Tyens Haut kribbelte angesichts so vieler Zeugen, die sich an sie erinnern würden, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Der nächste Ankunftsort befand sich auf einer Waldlichtung, also blieb Yira mit den anderen direkt außerhalb der Welt, während er vorging und ihnen dort eine Stelle zwischen den Pflanzen freimachte.


    Die letzte Etappe der Reise brachte sie oben auf einen sanften Hügel, aber das bedeutete trotzdem, dass der äußerste Ring von ihnen ein kleines Stück bis auf den Boden springen musste. Er wartete lange genug, dass sie sich mit dem Gedanken vertraut machen konnten. Ein paar von ihnen fielen auf die Knie, aber alle rappelten sich unverletzt wieder auf und klopften sich den Staub von den Kleidern.


    Tyen sah sich um. Jenseits des Hügels erstreckte sich in alle Richtungen ein ruhig daliegendes, blaugrünes Meer mit verstreut darin auftauchenden Inseln. Yira stieß einen Seufzer aus, dann fragte sie, ob alle da waren. Zu Tyens Erleichterung waren alle durchgekommen.


    »Das hier ist euer neues Zuhause«, rief Yira. »Auf einer der Inseln gibt es ein Dorf. Priester aus dem Tempel hier beobachten diesen Hügel und werden Boote schicken, um euch abzuholen.«


    Das Mädchen auf Tyens Arm begann zu zappeln, also schlüpfte er ein kleines Stück aus der Welt heraus und suchte nach seiner Mutter. Die Frau lächelte, als er an ihrer Seite erschien. Ihre anderen Kinder liefen herum und warfen sich in die weiche, von Farnen durchsetzte Vegetation, die den Hügel bedeckte.


    »Danke.« Dann verschwand ihr Lächeln. »Passt Ihr für uns auf Ayan auf?«


    »Ich werde es versuchen«, versprach Tyen, dann lächelte er schief. »Wenn er mich lässt.«


    Sie verzog mitfühlend das Gesicht. »Ja, er ist ein sturer Kerl. Ich wünsche Euch eine sichere Rückreise, Tyen Eisenschmelzer. Danke, dass Ihr uns alle sicher hergebracht habt.«


    Als er zurückkehrte, unterhielt sich Yira gerade mit dem älteren Ehepaar, das im Stützpunkt sein Lager in ihrer Nähe gehabt hatte.


    »Nein, sie werden sich freuen, Euch hier zu haben«, sagte sie in diesem Moment. »In den hiesigen Dörfern geht die jüngere Generation fort und sucht ihr Glück in den Städten dieser Welt. Ihr werdet zwar bescheidener leben müssen, als einige von Euch es gewohnt sind, aber das wird immer noch angenehmer sein als im Stützpunkt.«


    Tyen sah sich um und las Einsicht und Entschlossenheit in den Gedanken und auf den Gesichtern der Menschen. Nur wenige waren glücklich darüber, von dem Zauberer oder den Zauberern in ihrer Familie getrennt zu sein, aber sie erhoben keine Einwände. Die Lebensbedingungen hatten sich rapide verschlechtert, und sie wollten nicht, dass wegen der Notwendigkeit, sie mit dem Wichtigsten zu versorgen, ihre Angehörigen in Gefahr gerieten.


    »Tyen«, sagte Yira. »Du kannst jetzt wieder zurück. Lass alle wissen, dass wir sicher angekommen sind. Ich werde dafür sorgen, dass die Familien sich hier einrichten können, und dann später die Freiwilligen zurückbringen.«


    Er nickte. »Gute Reise.«


    Als er sich von der Welt abstieß, sah er, wie einige aufgeregt auf weiße Punkte auf dem ruhigen Meer zeigten. Boote, soweit er erkennen konnte.


    Wieder allein unterwegs, genoss er die einfache Freude, nicht länger für eine so große Anzahl von Menschen verantwortlich zu sein. Er fragte sich, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, mehrere Hundert Personen ohne Zwischenfall erfolgreich zu transportieren. Pergama wüsste es vielleicht …


    Pergama! Er drückte eine Hand auf die Brust. Was denkst du, Pergama?


    »Das hängt von vielen Faktoren ab, einschließlich des Talents des Zauberers, der Anstrengung, die aufgeboten wurde, um die Menschen vorzubereiten, die …«


    Warte. Ich muss stehen bleiben und mit dir reden. Wir haben vielleicht lange Zeit keine Gelegenheit mehr dazu. Er dachte darüber nach, wo er sie unbeobachtet lesen konnte. Wenn er in der Ruinenstadt Pause machte, würde er nicht weit zu gehen brauchen, um sich vor anderen Reisenden verstecken zu können.


    Er nahm denselben Weg, den er gekommen war. Als er in der Ruinenstadt auftauchte, füllte die kühle Bergluft seine Lunge und brannte auf seinem Gesicht, weshalb er die Luft um sich herum erwärmte. Er trat aus dem Ankunftsbereich und suchte sich einen Weg zwischen den halb eingestürzten Mauern der umliegenden Gebäude.


    Als er eine zerbrochene, umgestürzte Säule fand, setzte er sich darauf und zog den Beutel unter seinem Hemd hervor.


    Er nahm Pergama heraus und untersuchte sie. Sie wirkte unversehrt nach so vielen Tagen, die sie um seinen Hals gehangen hatte. Der Beutel dagegen sah ein wenig mitgenommen und schmuddelig aus. Obwohl man sich an den Waschgelegenheiten in der Höhle zurückziehen konnte, hatte er Sorge gehabt, dass jemand versehentlich bei ihm hereinplatzen oder einen Blick durch die Ritzen zwischen den Bretterwänden werfen könnte. Jeder, der sah, dass er etwas unter seiner Kleidung versteckte, würde zu Recht vermuten, dass er etwas zu verbergen hatte. Also hatte er sie immer gleichzeitig mit seinem Hemd abgelegt und sie sorgfältig in ein sauberes Hemd gehüllt, wenn er sich wieder ankleidete.


    Er öffnete sie, und ihm wurde leichter ums Herz, als Worte auf der Seite erschienen.


    Hallo Tyen.


    Pergama. Wie geht es dir?


    Mir geht es nicht anders als beim letzten Mal, als wir miteinander gesprochen haben, antwortete sie. Abgesehen davon, dass ich mir eingeprägt habe, was ich gelernt habe, wann immer wir miteinander in Berührung gekommen sind.


    Denkst du, dass die Familien in Sicherheit sind?


    Die Wahrscheinlichkeit, dass der Raen ihnen etwas antut, ist etwas reduziert worden.


    Weil sie schwerer zu finden sind?


    Nein.


    Dann kann man mit ihnen immer noch die Rebellen bedrohen oder erpressen.


    Ja.


    Er schüttelte den Kopf. Hatte er sich all die Mühe ganz umsonst gemacht? Wie kann man sie beschützen?


    »Indem man dafür sorgt, dass sie niemandem in die Quere kommen«, ertönte eine Stimme wenige Schritte hinter ihm.


    Tyen erstarrte. Er bemerkte, dass ein Schatten über Pergamas Seiten gefallen war. Die Silhouette und die Stimme waren nur zu vertraut. Doch als seine Überraschung nachließ, wich auch die Angst. Ihm fielen die Worte des Raen wieder ein: »…solange du von Zeit zu Zeit ihren Stützpunkt verlässt. Ich finde dich.«


    Er stand auf und drehte sich zu dem Mann um. »Raen«, sagte er, dann hielt er inne, denn er war sich nicht sicher, ob er sich verbeugen sollte und ob das die richtige Art war, den Herrscher der Welten anzusprechen. Beim letzten Mal hatte er nicht wirklich gewusst, wer dieser Mann war, bis die Gelegenheit längst verstrichen war, da solche Gesten des Respekts noch nötig gewesen wären.


    Sollte ich mich verneigen, so wie ich mich vor dem Kaiser von Leratia verneigen würde?


    »Nein«, sagte der Raen. »Tu nichts, was verraten könnte, dass wir uns kennen. Ich nehme niemanden in der Nähe wahr, aber es besteht immer die Gefahr, dass wir von ferne beobachtet werden.«


    Tyen widerstand dem Drang, sich umzusehen. Gleichzeitig fragte er sich, was er als Nächstes sagen sollte. Er sollte Bericht über die Rebellen erstatten. Er dachte an alles, was sich inzwischen ereignet hatte.


    »Sie sind schlecht organisiert«, hob er an. »Sie wissen gar nicht, wie gefährlich das ist, was sie tun.«


    Der Blick des Raen war auf einen Punkt irgendwo in Tyens Kopf gerichtet. »Die Unterbringung der Familien an einem Ort, wo sie nicht im Weg sind, war vernünftig, auch wenn Pergama recht damit hat, dass sie nicht in Sicherheit sind. Es wäre besser, wenn die Rebellen jeweils bloß die eigene Familie verstecken würden, damit nur eine Familie verraten werden würde, falls sie gefangen werden.«


    »Ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen.« Es war irgendwie seltsam, ausgerechnet mit demjenigen über Möglichkeiten sie zu beschützen zu reden, vor dem sie Schutz suchten.


    »Ihnen droht von mir keine Gefahr, aber andere könnten sich für mich zum Handeln aufgerufen fühlen, in dem Glauben, dass die Rebellen eine Bedrohung darstellen.«


    Tyen nickte. »Was nicht der Fall ist.«


    »Aber sie werden irgendwann zu einer Gefahr. Sie werden nicht so leicht aufgeben, wie du hoffst. Das tun sie nie.«


    »Es sei denn, ich halte sie auf.«


    »Das verlange ich nicht von dir. Versuch nicht, ihre Pläne zu behindern, wenn das ihr Vertrauen in dich untergräbt.«


    Tyen nickte. Sie müssen mir zunächst einmal überhaupt vertrauen, damit irgendeine Gefahr besteht, ihr Vertrauen zu verlieren, dachte er trocken.


    »Von heute an werden sie dir vertrauen«, versicherte ihm der Raen, dann senkte er die Stimme. »Du solltest hier nicht länger bleiben. Sie werden sich fragen, was du in der Zeit zwischen dem Absetzen ihrer Familien und deiner Rückkehr zum Stützpunkt getan hast. Jede Verzögerung wird alles zunichtemachen, was du schon erreicht hast.«


    Und zwischen einem Wimpernschlag und dem nächsten war er verschwunden.


    Tyen starrte auf die Mauer hinter der Stelle, wo der Raen gestanden hatte. Er legte sich eine Hand auf sein wild schlagendes Herz. Doch er hatte keine Angst um sich selbst.


    Um wen dann? Um die Rebellen? Etwas in den letzten Worten des Raen nagte an ihm. Das Gesicht des Mannes hatte keinerlei Ausdruck gezeigt, und seine Stimme war vollkommen unbewegt gewesen. Doch die einfache Tatsache, dass er plötzlich die Stimme gesenkt hatte, deutete eine vertrauliche Mitteilung oder ein Geheimnis an. Oder eine Warnung.


    Tyen hatte nicht vorgehabt, lange mit Pergama zu reden. Warum sollte eine kleine Verzögerung das Vertrauen zunichtemachen, das er sich verdient hatte, wenn man allen Zauberern gesagt hatte, dass sie über verschiedene Routen zum Stützpunkt zurückkehren sollten, um zu vermeiden, dass ein frisch benutzter Pfad direkt von den Familien zum Stützpunkt der Rebellen führte?


    Wenn es verdächtig ist, nicht unverzüglich zurückzukommen, was könnte innerhalb dieser Zeit passieren, das meine Verzögerung bedeutsam macht?


    Tyens Haut kribbelte. Er schob Pergama zurück in ihren Beutel und stieß sich von der Welt ab. Woher wusste der Raen, dass ich allein war und wo ich mich befand?


    »Entweder war das Zufall, oder er – oder jemand anders – hat dich beobachtet«, antwortete Pergama.


    Er hat doch wohl Besseres zu tun. Nein, jemand anders hat mich beobachtet. Man hat mich gesehen. Dieser Jemand könnte all die Menschen gesehen haben, die ich bei mir hatte. Er könnte mir gefolgt sein und die Gedanken einiger dieser Leute gelesen haben, sodass er jetzt den Standort des Stützpunktes wüsste … Jemand hat vor, den Stützpunkt anzugreifen!


    Er verzichtete auf seine indirekte Route und machte sich auf dem kürzesten Weg auf zum Worweau-Markt, in der Hoffnung, Geschwindigkeit würde es wettmachen, dass er seine Spuren nicht verwischte. Welten blitzten auf und verschwanden wieder, als er zwischen ihnen hindurchschoss. Bald erreichte er den Markt und hielt nur so lange inne, um zu Atem zu kommen, bevor er sich auf den Weg zum Stützpunkt machte. Dann überfielen ihn Zweifel. Was war, wenn er sich irrte? Er widerstand der Versuchung, einen direkten Weg einzuschlagen, und hielt an ihrer Gewohnheit fest, sich auf den vielen Routen fortzubewegen, die kreuz und quer auf Umwegen durch diese Welt verliefen.


    Er schoss an jemandem vorbei, dann hörte er ein halbes Wort, das sein Name hätte gewesen sein können. Er verringerte sein Tempo, sandte sein Bewusstsein zurück und nahm einen ihm vertrauten Geist wahr.


    Brev, dachte er. Er hielt an und tauchte in der Welt auf, am Fuß des Kliffs mit der Eisplatte.


    Der junge Rebell erschien. Tyen sah seine grimmige Miene, und ihm wurde flau.


    »Was ist los?«


    »Du kannst nicht wieder zurück«, sagte Brev. »Es ist … der Stützpunkt ist angegriffen worden.«


    Tyen fluchte. Ich hatte recht. Aber er verspürte keine Befriedigung, nur schreckliche Schuldgefühle. Doch was hätte ich tun können, um das zu verhindern? Wenn ich vor dem heutigen Tag zugegeben hätte, dass ich ein Spion bin, hätten sie alle, einschließlich ihrer Familien, in ein gleichermaßen nutzloses Versteck verlegt.


    »Du hättest nichts tun können, Tyen«, versicherte ihm Brev. »Ich nehme an, es ist schon vor einer ganzen Weile passiert. Wahrscheinlich nicht lange nachdem ihr alle fortgegangen seid. Die Toten waren bereits kalt.«


    Tyen starrte ihn an. Ihm war übel. »Sind sie alle … tot?«, zwang er sich zu fragen.


    »Nein.« Brevs Lächeln war grimmig, aber triumphierend. »Wahrscheinlich sind sie alle auseinandergelaufen, so wie wir es geplant hatten. Aber er hat Ayan und fünf andere erwischt. Ich weiß jedoch nicht, ob es ihm gelungen ist, anschließend noch jemanden zur Strecke zu bringen.« Er schauderte. »Ich bin zurückgekommen, nachdem ich ein paar neue Rekruten überprüft hatte, und habe sie gefunden. So schnell ich konnte, bin ich von dort verschwunden. Habe den Tunnel genommen für den Fall, dass er zurückkehrt und mich findet. Die längste Schlittenfahrt meines Lebens.«


    Tyen zitterte angesichts der Erinnerungen, die er in Brevs Geist las. Der Raen hatte sechs Rebellen getötet; dann hatte er direkt danach Tyen aufgesucht. Er hat nichts gesagt. Aber warum sollte er auch?


    Er schüttelte den Kopf. »Habt ihr einen Ort ausgemacht, an dem wir uns treffen sollen, wenn so etwas geschieht?«


    Brev nickte. »Es gibt ein paar Ausweichorte, damit wir nicht alle auf einem Fleck enden.«


    Endlich mal eine vernünftige Entscheidung, ging es Tyen durch den Kopf. »Nenn mir einen davon. Ich warne Yira und die anderen, und dann treffen wir uns dort. Und …« Er machte eine Pause, während sein Inneres sich vor Übelkeit und Grauen zusammenkrampfte. »Sag mir die Namen der anderen, die er getötet hat, damit ich ihre Familien informieren kann.«


  




  

    8 Tyen


    Von heute an werden sie dir vertrauen«, hatte der Raen gesagt. Die einundsechzig Rebellen, die mitgeholfen hatten, die Familien wegzubringen, waren zusammen mit Yira an einen der Ausweichorte zurückgekehrt – ein aufgegebenes Bergwerk in einer Welt neben der, auf der sich der Worweau-Markt befand –, wo sie zehn der ungefähr dreißig Rebellen des inneren Zirkels vorfanden. Tyen, der in den Gedanken der Menschen las, die sich im Raum zusammenkauerten, war erleichtert und überrascht, kaum Verdächtigungen ihm gegenüber zu sehen. Sie betrachteten den Zeitpunkt der Verlegung der Familien als Glücksfall, und schlimmstenfalls glaubten sie, dass der Raen die große Gruppe von Menschen bemerkt hatte und ihrem Pfad zurück zum Stützpunkt gefolgt war.


    Sie waren dankbar, dass er und Yira ihre Angehörigen in Sicherheit gebracht hatten, und jetzt hofften sie, auch für sich selbst einen sicheren Ort zu finden. Das heißt, diejenigen, die immer noch Rebellen sein wollen, überlegte Tyen, während er weiter ihre Gedanken untersuchte.


    Der Angriff hatte alle erschüttert. Mehrere von ihnen planten, sich davonzustehlen und sich ein anderes Versteck zu suchen, und sie wollten nur noch warten, bis alle aufgebrochen waren, in der Hoffnung, dass der Raen, falls er es bemerkte, jemand anderen zur Strecke bringen würde. Aber ebenso viele waren zornig und verlangten nach Rache oder der Wiederherstellung ihrer verletzten Ehre.


    Aus ihren Erzählungen erfuhr er etwas Überraschendes.


    »Einen Moment«, sagte er und unterbrach damit einen Rebellen, der Yira den Angriff beschrieb. »Du hast gesagt, ›sie‹ seien plötzlich im Versammlungsraum aufgetaucht. Waren denn noch andere Zauberer bei dem Raen?«


    Der Mann nickte. »Ja, sie waren zu mehreren. Und der Raen selbst war gar nicht dabei, soweit ich gesehen habe.« Die anderen Anführer nickten.


    Yira blickte nachdenklich drein. »Wie viele?«


    »Ich weiß es nicht. Zwanzig? Sie waren überall.«


    Einer der Rebellen schüttelte den Kopf. »Du bist anderer Meinung?«, fragte Tyen.


    »So viele waren es nicht«, antwortete der junge Mann. »Ich stand an der Seite und hatte einen guten Blick auf sie. Ich würde sagen, es waren ungefähr neun.«


    Tyen hoffte, dass man ihm seine Erleichterung nicht ansah. Es war ein kleiner Trost zu wissen, dass der Raen die Rebellen nicht persönlich getötet hatte.


    »Wer waren sie?«, fragte jemand.


    »Seine Verbündeten«, antwortete ein anderer.


    »Seine Schattenmänner.« Coben hatte gesprochen. Der junge Mann wirkte gemessen an der Tatsache, dass er sich den Rebellen an dem Tag angeschlossen hatte, an dem sie angegriffen worden waren, ziemlich ungerührt.


    »Schattenmänner?«, wiederholte Yira.


    »Die Männer, die die Arbeit im Schatten erledigen«, erklärte Coben. »Mord. Folter.«


    »Die Menschen verschleppen oder sie mit Versprechen auf Arbeit irgendwohin locken, wo sie sie als Sklaven verkaufen«, fügte eine Frau hinzu.


    »Die die Felder ihrer Feinde vergiften, damit die Ernten nicht gedeihen.«


    »Die Krankheiten in eine Welt bringen, um die Bevölkerungszahl zu verringern.«


    »Die einer Welt den größten Teil ihrer Magie entziehen.«


    Während andere die Liste ergänzten, sah Tyen, dass ihre Gedanken immer zorniger wurden. Mehrere der Rebellen begannen ihre Meinung zu ändern und rückten wieder von ihrem Entschluss ab fortzugehen. Erneut krampfte sich sein Magen schuldbewusst zusammen. Was tue ich, einem Mann zu dienen, der diese Gräueltaten gutheißt? Ist es das wert, nur um Pergama ihren Körper zurückzugeben? Doch ein Verdacht keimte in ihm auf. Er dachte daran, was der Raen gesagt hatte: »… andere könnten sich für mich zum Handeln aufgerufen fühlen, in dem Glauben, dass die Rebellen eine Bedrohung darstellen.« Wie viel von dem, was seine Verbündeten getan hatten, war wirklich auf seinen Befehl hin geschehen?


    Dem Raen wurden höchstwahrscheinlich viele schreckliche Dinge zur Last gelegt, die in den Welten geschahen. Er war der Herrscher der Welten, also konnte man ihn für alles verantwortlich machen, was seine Untertanen taten, insbesondere seine Verbündeten.


    Doch es war trotzdem ziemlich wahrscheinlich, dass der Raen seine Verbündeten tatsächlich ausgesandt hatte, um schreckliche Dinge für ihn zu tun. Er ist ein Herrscher. Ein Anführer muss die Gefahren, die seinen Schützlingen drohen, ernst nehmen. Alle Welten verlassen sich darauf, dass er als ihr Herrscher den Frieden sichert, wenn nicht gar den Wohlstand. Er erinnerte sich an die Worte des Raen bei ihrer ersten Begegnung: »… meine Gesetze verhindern, dass der Hader zwischen den Welten sich zu größeren Konflikten auswächst.« Er hatte nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der aus purer Bosheit, aus Mutwillen oder Habgier handelte. Tarren hatte sich auch in diesem Sinne geäußert. Also, warum erlaubt er seinen Verbündeten, so etwas zu tun?


    Darauf hatte er keine Antwort. Wenn die Verbündeten des Raen dazu neigten, in seinem Namen zu handeln, weil sie dachten, sie würden ihrem Anführer helfen, war es möglich, dass der Raen nichts von dem Angriff gewusst hatte. Aber dessen Warnung, Tyen solle seine Rückkehr nicht verzögern, ließ wiederum darauf schließen, dass er durchaus davon gewusst hatte.


    Einige Menschen im Raum waren zu dem Schluss gekommen, dass es eine Warnung des Raen gewesen war, seine Verbündeten auszuschicken, um sie anzugreifen. Tyen war geneigt, ihnen zuzustimmen. Bis jetzt waren die Schuldgefühle und das Grauen, das er wegen der vielen Toten verspürt hatte, durch das Wissen gemäßigt worden, dass viele der Rebellen nicht vorhatten weiterzukämpfen. Jetzt aber fanden sie, dass sie unmöglich all die Menschen im Stich lassen konnten, die dank des Raen und seiner Verbündeten litten.


    Der Raen hatte recht. Die Rebellen werden nicht so leicht aufgeben. Es werden noch mehr sterben. Vielleicht sogar Menschen, die ich kenne und mag. Yira war fest entschlossen weiterzukämpfen. Als sie ihn ansah, dachte sie, wie sehr sie ihn brauchte, sowohl als Freund wie auch als Ratgeber.


    »Was war das?«, rief plötzlich jemand, und alle Anwesenden verstummten. Aus einem der Nebengänge kam ein Geräusch, und die Menschen um Tyen erstarrten. Dann erfüllte ein allgemeiner erleichterter Seufzer die Höhle, als zwei bekannte Rebellenführer erschienen. Die beiden wirkten vollkommen erschöpft.


    »Ceilon ist tot«, berichtete einer von ihnen. »Wir haben ihn an einem der anderen Ausweichorte gefunden. Wir glauben, dass ihm einer der Verbündeten des Raen gefolgt ist.«


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Hat Ceilon von diesem Ort hier gewusst?«, fragte jemand.


    »Ich glaube, ja.«


    »Wir können hier nicht länger bleiben.«


    Yira sah Tyen an. »Die anderen haben recht. Wir müssen zu einem Ort gehen, von dem niemand von uns weiß.«


    Tyen nickte. »Und die Familien müssen ebenfalls weggebracht werden. Doch diesmal nicht als eine Gruppe. Jeder sollte seine Familienangehörigen selbst verstecken, damit jeweils nur eine einzige Person unter uns weiß, wo sie sind.«


    Alle um ihn herum nickten. Niemand hatte Einwände. Tyen wurde bewusst, dass alle ihn anschauten. Oder Yira. Ein warnender Schauer lief ihm über den Rücken.


    Sie haben sich Ayan und Ceilon vorgenommen, dachte einer der Neuen. Die Verbündeten des Raen wussten, wer unsere wahren Anführer waren. Ich werde auf keinen Fall das Kommando übernehmen.


    Die Gedanken eines anderen Rebellen erregten seine Aufmerksamkeit: Ceilon hat die zwei zwar nicht gemocht, aber er und die Frau haben bisher die einzigen klugen Dinge getan, und er hatte recht, was den Stützpunkt betrifft.


    Sieh den Tatsachen ins Auge, überlegte ein anderer. Du bist in Panik geraten und hast überhaupt nicht nachgedacht. Ein Anführer muss in der Lage sein zu denken, und sie wirken beide so erstaunlich ruhig.


    … einer von den beiden. Ich würde jedem von ihnen folgen, aber ich bezweifle, dass alle hier auf die Befehle einer Frau hören werden.


    Tyen drehte sich zu Yira um. »Was meinst du?«


    Sie sah zuerst ihn an, dann die Menschen um sie herum. »Ein guter Rat«, sagte sie. »Ein sehr guter. Es wäre auch klug, wenn wir uns für eine Weile in kleinere Gruppen aufteilen würden. Ich werde im Gasthaus in Tarmten auf Grenwald eine Nachricht hinterlassen. Weiß irgendjemand nicht, wo Grenwald ist?« Einige der Anwesenden hoben die Hand. »Haltet die Hände weiter hoch. Diejenigen, die wissen, wo das ist, tun sich bitte jeweils mit einem zusammen, der es nicht weiß.« Sie wartete, bis alle Paare sich gefunden hatten. »Diejenigen von euch mit Familie gehen jetzt und bringen sie so schnell wie möglich woanders hin – brecht von hier aus in verschiedene Richtungen auf. Die anderen bleiben bei mir.«


    Ein Rebell nach dem anderen verschwand, und binnen weniger Sekunden war nur noch eine Gruppe von etwa zwanzig Personen übrig. Alle sahen Yira erwartungsvoll an.


    »Es gibt Hunderte von Gasthäusern in Tarmten«, erklärte Yira. »Wir werden in jedem einzelnen unterschiedliche Nachrichten hinterlassen. Die Überbringer dieser Nachrichten werden nicht wissen, was sie bedeuten, nur dass sie sie an jemanden weitergeben müssen, der nach mir fragt. Die Nachrichten enthalten Wegbeschreibungen zu einem anderen Ort, wo sie dann einen Hinweis finden, der sie zu unseren neuen Treffpunkten führt. Die Treffpunkte werden an einem öffentlichen Ort sein, damit wir überwachen können, wer da auftaucht.« Sie lächelte. »Nur diejenigen, die es so weit geschafft haben, finden dann heraus, wo der neue Stützpunkt ist. Und jetzt lasst uns von hier verschwinden, bevor noch jemand merkt, dass von dieser Stelle aus vielfach neue Pfade abzweigen.«


    Sie ergriff Tyens Hand und streckte ihre andere Hand dem nächststehenden Rebellen hin. Die übrigen stellten sich schnell in einem Kreis auf und atmeten alle gleichzeitig tief ein, dann verblasste das Bergwerk und verschwand.


    Sehr viel später und nachdem der Rest der Rebellen mit ihren Aufgaben fortgeschickt worden war, konnten Tyen und Yira endlich stehen bleiben, um sich auszuruhen. In einer dünn besiedelten Welt kamen sie in eine enge, mit Pflanzen überwucherte Schlucht, die erfüllt war vom Getöse eines schnell dahinströmenden Flusses. Yira suchte sich einen bemoosten großen Stein zum Sitzen und streckte die Beine aus.


    »Bei allen Frauen, die vor mir gelebt und gekämpft haben, hoffe ich, dass unser Plan aufgeht.«


    Tyen entschied sich für einen Felsen ein paar Schritte entfernt, um sich darauf niederzulassen. »Er ist immerhin wesentlich klüger als das, was Ceilon und Ayan sich ausgedacht haben.«


    »Ist er das?« Sie betrachtete eindringlich die Pflanzen um sich herum und suchte zweifellos sowohl mit den Augen als auch mit dem Geist die Umgebung nach anderen Menschen ab. »Ich habe fast das gleiche Hinweissystem benutzt, um meine Freunde zum Stützpunkt zu leiten, und das hast du damals nicht gutgeheißen.«


    »Das Ganze hatte eine Schwäche: Niemand hat sich die Mühe gemacht zu überprüfen, ob die, die kamen, wirklich die waren, für die sie sich ausgegeben haben, bis sie bereits am Stützpunkt eingetroffen waren. Wir werden dafür sorgen, dass nur Menschen, von denen wir wissen, dass sie echte Rebellen sind, den neuen Stützpunkt erreichen.«


    »Was ist, wenn sie in der Zwischenzeit gefangen und dazu gezwungen werden, uns zu verraten?«


    »Ich werde ihre Gedanken lesen, um das herauszufinden.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du hast uns doch alle davon überzeugen wollen, dass Gedankenlesen unklug ist.«


    »Weil alle alles über alle anderen Rebellen wussten. Diesmal wird nur eine einzige Person wissen, was jeder andere weiß, und ich werde das an dich weitergeben, was für dich zu wissen ungefährlich ist.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Das erscheint aber nicht besonders gerecht.«


    »Das ist es auch nicht und kann es nicht sein.« Tyen seufzte. »Hier geht es nicht um Gerechtigkeit, es geht ums Überleben.«


    »Und was ist, wenn jemand deine Gedanken liest?«


    Er wandte den Blick ab. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der das konnte. Das bedeutet nicht, dass sich uns nicht jemand anschließt, der stärker ist als ich und unser System durcheinanderbringt. Darum kümmern wir uns aber besser erst, wenn es passiert.«


    »Wenn keiner der Rebellen deine Gedanken lesen kann …« Sie biss sich auf die Lippen. »Kann ich das Risiko eingehen, dich nach deiner Meinung zu meiner Idee für den Standort des Stützpunkts zu fragen?«


    Er lächelte. »Natürlich.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, es ist mir nicht entgangen, was du vorhin im Bergwerk gemacht hast.«


    Er blinzelte angesichts des plötzlichen Themenwechsels. »Was meinst du?«


    »Du hast sie in meine Richtung gelenkt. Du hast mich zu ihrer Anführerin gemacht, obwohl sie dir gefolgt wären.«


    Er schaute auf seine Füße herunter. »Ja, das habe ich vermutlich.«


    »Du fühlst dich nicht wohl bei dem Gedanken, sie anzuführen«, bemerkte sie.


    Er nickte. Er konnte ihr nicht sagen, dass es daran lag, weil er auf ein Scheitern der Rebellen angewiesen war. Und mit ihr an der Spitze würden sie mit Sicherheit scheitern, weil einige von ihnen – dummerweise – die Befehle einer Frau nicht befolgen würden. Auf jeden Fall konnte er ihr nicht erklären, dass er nicht der Anführer werden konnte, weil er bereits ein Spion war.


    Doch ich wünschte, es wäre nicht gerade sie. Ich muss einfach darauf setzen, dass die Rebellen sich irren und die Verbündeten des Raen nicht bewusst Ceilon und Ayan aufs Korn genommen haben. Oder dass irgendein Narr zu der Überzeugung gelangt, die Rebellion würde mit einem Mann an der Spitze besser funktionieren.


    »Du könntest es, weißt du«, sagte sie zu ihm. »Und nicht nur, weil sie dir folgen würden. Du bist klüger als die meisten von ihnen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich will kein Anführer sein.«


    »Nein. Du fühlst dich verantwortlich für die Todesfälle, nicht wahr? Du warst nicht da, als du hättest helfen können. Ich empfinde genauso.« Sie seufzte. »Wir wissen beide, dass uns keine Schuld trifft, aber das ändert nichts. Ich weiß noch, dass du dir die Schuld am Einsturz des Turms in deiner Welt gegeben hast. Du hättest es nicht verhindern können, ebenso wenig wie das jetzt.« Sie lächelte, doch das Lächeln verschwand schnell wieder. »Wir kennen uns jetzt schon über fünf Zyklen, Tyen. Wir waren einander näher als Freunde, und du verstehst mich besser als die meisten meiner Freunde und Liebhaber. Es ist wenig schmeichelhaft, dass du meine Warnung, ich müsse keusch leben, während ich bei den Rebellen bin, so ohne Weiteres hingenommen hast.« Sie lächelte und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ich habe den Verdacht … ich habe den Verdacht, dass ich dich an jemanden erinnere – obwohl du mich nie mit ihr verwechselt hast.«


    Er blinzelte überrascht. Sie hat recht. Er hatte Sezee ihr gegenüber zwar nie erwähnt, aber oft Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Frauen bemerkt.


    Dann wurde ihm plötzlich eiskalt. Hinter Yiras praktischer Art verbarg sich ein Scharfsinn, vor dem er sich hüten sollte. Von allen Rebellen ist sie die wahrscheinlichste Kandidatin, um herauszufinden, dass ich ein Spion bin. Es beunruhigte ihn, dass es für ihn jetzt einen Grund gab, sie zu fürchten.


    »Aber Tyen«, fuhr sie fort, und ihr Ton war plötzlich kühl. »Wenn ich die Anführerin sein soll und du mein Ratgeber, dann muss ich dir vollkommen vertrauen können. Es gibt eine Sache, die mich davon abhält.«


    Sein Magen krampfte sich zusammen, und er wurde stocksteif. Hatte er mit irgendetwas ihr Misstrauen geweckt? Er zwang sich hochzuschauen und ihrem Blick standzuhalten. Als sie nicht weitersprach, begannen seine Eingeweide zu schmerzen, als hätte ihm jemand eine Schlinge um den Leib gelegt und würde sie nun langsam zuziehen.


    Dann wurde ihm klar, dass sie auf eine Antwort von ihm wartete – vielleicht damit sie auf verräterische Hinweise in seiner Stimme lauschen konnte.


    »Und was ist das?«, fragte er. Seine Stimme war leiser, als er gehofft hatte.


    Sie schaute auf seine Brust. »Ich muss wissen, was du da versteckst.«


    Erleichterung durchflutete ihn. Er blickte auf sein Hemd hinunter. »Das Buch?«


    »Kein gewöhnliches Buch. Ich will es sehen.«


    »Und wenn ich mich weigere, es dir zu zeigen?«


    Ihre Miene wurde nicht weicher. »Dann gibt es keinen Platz für dich bei den Rebellen.«


    Er musterte sie eingehend; er bezweifelte nicht, dass sie es ernst meinte. Ceilon und Ayan haben mich nicht an Versammlungen teilnehmen lassen, weil sie meine Gedanken nicht lesen durften, und sie haben nie daran gedacht, dass ich ihre lesen könnte. Yira ist klüger. Doch sie versteht, wie wichtig es ist, nicht mehr Geheimnisse zu erfahren als notwendig. Sie wird mich nicht darum bitten, meine Gedanken lesen zu dürfen, aber sie muss mich irgendwie prüfen, und das Buch ist etwas, von dem sie weiß, dass es mir teuer ist.


    Nur dass sie, falls sie Pergama nach ihm fragte, von seinem Abkommen mit dem Raen erfahren würde. Pergama konnte die Antwort nicht verweigern, und sie konnte nicht lügen.


    Aber … vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, das zu umgehen.


    »Du bittest mich nicht, dir zu erlauben, meine Gedanken zu lesen«, stellte er fest.


    Sie nickte. »Nein.«


    »Aber dies würde auf das Gleiche hinauslaufen.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie das?«


    »Das Buch nimmt alles Wissen derjenigen auf, die es berühren.«


    Yiras Augen weiteten sich. »Als ich es also in der Liftre berührt habe …?«


    »Soweit ich mich erinnere, hast du die Tasche am Riemen angefasst, als du sie mir vom Hals genommen hast. Du hast das Buch selbst nie berührt.«


    »Ich verstehe. Wenn ich es jetzt also berühre, wird es alles wissen, was ich weiß.«


    »Ja. Dann wird sie alles wissen.«


    Sie zog erneut die Augenbrauen hoch. »Sie?«


    »Ihr Name ist Pergama. Sie war eine Zauberin, die vor über tausend Zyklen in ein Buch verwandelt wurde.«


    Sie schnappte nach Luft. »Wie das?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gab er zu. »Das wenige, was ich weiß, ist ziemlich schauerlich, und es schien mir ein wenig unhöflich, auf Einzelheiten zu drängen.«


    Sie lachte bellend. »Das ist so typisch für dich, Tyen.« Dann seufzte sie und schaute wieder auf seine Brust. »Also, wie passt all dieses Wissen auf so wenige Seiten?«


    »Es erscheinen Worte, wenn sie mit dir spricht.«


    »Und schreibst du deine Fragen hinein?«


    »Nein. Du brauchst nur im Geiste mit ihr zu sprechen.«


    »Kannst du sie in die Hand nehmen, während ich Fragen stelle?«


    Seine Haut kribbelte. »Ja, aber …«


    »Wenn ich Fragen stelle, die dich betreffen, wäre das genauso, als würde ich deine Gedanken lesen.« Sie nickte. »Wir werden überhaupt nicht über dich sprechen. Sie klingt sowieso viel interessanter als du.«


    Er schob sein Widerstreben beiseite, stand auf, setzte sich neben sie auf den Felsen und zog dann den Beutel unter seinem Hemd hervor. Er nahm Pergama heraus und öffnete sie, sodass Yira die Seiten sehen konnte.


    Versuch mich nicht zu verraten, dachte er.


    »Hmm«, murmelte Yira. »Also dann. Hallo, Pergama.«


    Hallo, Yira, erschien auf der Seite.


    Yira sog scharf die Luft ein. »Das ist ja unglaublich!« Sie kaute für einen Moment auf der Unterlippe. »Also, was weißt du, das nichts mit Tyen zu tun hat?«


    Ziemlich viel.


    Yira lachte. »Ich bin mir sicher, dass es viele Dinge gibt, die er nicht zu wissen braucht oder die er nicht wissen will. Es sei denn … trägst du Wissen in dir, von dem er Kenntnis haben muss?«


    Tyens Herz setzte einen Schlag aus. Yira versuchte nur zu helfen, aber wenn die Information mit seinem Abkommen mit dem Raen zusammenhing …


    Noch nicht.


    »Noch nicht?« Yira sah Tyen an. »Kannst du mir ein Beispiel geben?«


    Wenn er älter ist, wird er lernen müssen, wie man den Alterungsprozess aufhält.


    Yira prustete. »Du weißt, wie man den Tod betrügen kann?«


    Ja.


    »Und Tyen hat sich noch nicht die Mühe gemacht, es zu lernen?«


    Nein.


    Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. »Warum nicht?«


    Er zuckte die Achseln. »Es dauert lange, das zu lernen – manche brauchen viele Zyklen dafür –, und einiges, was dazu gehört, ist … ziemlich verstörend.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Es verändert einen.«


    »Natürlich tut es das. Das ist der Sinn der Sache.«


    »Aber eigentlich besteht der Sinn, den Alterungsprozess aufzuhalten, doch darin, so zu bleiben, wie man ist.«


    »Wir verändern uns alle ständig«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Anderenfalls könnten wir nichts dazulernen.« Sie hielt inne. »Allerdings nehme ich an, dass du das weißt, also muss es sich bei den Veränderungen um mehr handeln. Um etwas Schlimmeres.« Sie schaute auf Pergama herunter. »Könnte ich das auch lernen?«


    Ja, vorausgesetzt, dass du eine Welt findest, die so reich an Magie ist, dass sie deine Kraft genug mehrt, um das zu schaffen, und genügend Magie für dich übrig lässt, um entweder dort zu bleiben und das Altern aufzuhalten oder die Welt wieder zu verlassen.


    »Und gibt es Welten, die so stark sind?«


    Ich habe noch von keiner Welt erfahren, die stark genug gewesen wäre, um einen Zauberer von mittelmäßiger Kraft in einen nicht alternden Zauberer zu verwandeln.


    Yiras Schultern sackten herunter. »Und meine Kräfte sind nicht einmal stark genug, um ›mittelmäßig‹ genannt werden zu können. Nun, das ist eine Enttäuschung, mit der ich heute nicht gerechnet habe.« Sie schaute Tyen ein wenig anklagend an. »Du wirst es eines Tages tun, stimmt’s?«


    Er nickte. »Wahrscheinlich schon.«


    Sie streckte die Hand aus, um das Buch zu berühren, dann besann sie sich eines Besseren. »Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Pergama. Ich hoffe, dass wir uns wieder einmal unterhalten können. Dann denke ich mir noch mehr Fragen für dich aus, und keine davon wird sich auf Tyen beziehen.«


    Ich freue mich darauf.


    Yira kicherte. »Steck sie zurück in ihre Tasche«, wies sie Tyen an. Als er das tat, stand sie auf und sah sich in der Schlucht um, aber sie wirkte dabei nicht bei der Sache. »Die Tempelstadt Aei«, sagte sie leise. »Das ist der Ort, der mir für unseren neuen Stützpunkt vorschwebt.«


    Tyen nickte, obwohl sie ihn nicht ansah. »Jede Menge Verkehr von anderen Welten. Jede Menge Menschen, zwischen denen man verschwinden kann. Das ist ein guter Standort, wenn die Leute nach wie vor in die Stadt kommen.«


    Sie lächelte. »Oh, das tun sie. Zehntausende von Pilgern werden sich nicht davon abhalten lassen, dorthin zu gehen, koste es, was es wolle. Im Gegensatz zu Händlern wird man es ihnen nicht so leicht ausreden können, zwischen den Welten zu reisen.« Sie schaute ihn wieder an. »Und er will sie vielleicht gar nicht aufhalten. Aei ist die Stadt des Raen. Die Religion ist entstanden, als er damit anfing, seine Nase in die Angelegenheiten der Welten zu stecken. Die Fahrenden wissen es, und die Gründer der Liftre haben es durch ihre Studien alter Schriften und dergleichen bestätigt.«


    Er runzelte die Stirn. »Aber bedeutet das nicht, dass er die Stadt regelmäßig besucht?«


    »Oh, er ist seit über hundert Zyklen nicht mehr im Tempel erschienen.« Sie zuckte die Achseln. »Also viel seltener als in den meisten anderen Welten. Ich habe mal einen Priester des Ordens gekannt, der sagte, sie wünschten sich, ihr Gott würde häufiger zu Besuch kommen. Ich habe den Verdacht, dass er den Ort meidet, damit er nicht mit Bitten überschüttet wird.«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Eines Tages werde ich die Fahrenden aufsuchen müssen. Sie scheinen eine Menge zu wissen, und sie beeinflussen alles. Die Sprache, die wir sprechen, die Pfade durch die Welten …«


    Sie lächelte. »Ich bin mir sicher, dass du ihnen eines Tages über den Weg laufen wirst. Aber im Moment müssen wir uns mehr als hundert Hinweise ausdenken, die sofort wieder verschwinden sollen, wenn man sie gelesen hat, und wir müssen sie zu den Standorten bringen, zu denen die Nachrichten auf Grenwald die Rebellen schicken werden. Außerdem müssen wir entscheiden, wo genau in der Tempelstadt Aei sie hingeschickt werden sollen.«


    Er stand auf. »Dann sollten wir uns lieber an die Arbeit machen.«


  




  

    9 Tyen


    Der neue Rebellenstützpunkt hätte sich nicht stärker vom alten unterscheiden können, überlegte Tyen, während er barfuß über die elegante Holzbrücke ging. Zwei Rebellen begleiteten ihn; einer plauderte munter drauflos, während der andere ihnen schweigend folgte. Die beiden stammten aus derselben Welt, wenn auch aus unterschiedlichen Ländern, und während Joi hochgewachsen und breitschultrig war, war Gevalen klein und schlank, und beide hatten leicht grünlich braune Haut, die mit feinen Härchen bedeckt war.


    »Ja, es ist warm hier«, stimmte Tyen zu.


    »Ich schätze, wenn ich mir aussuchen könnte, wohin ich einen Tempel baue, würde ich ihn irgendwo hinstellen, wo es schön ist«, meinte Joi, der redselige Rebell. »Seit unserer Ankunft hat es nicht ein einziges Mal geregnet. Aber es gibt eine Menge Wasser hier, also muss es irgendwann regnen.«


    »Meistens nachts.«


    »Und wo Aei schon als Tempelstadt bezeichnet wird, habe ich etwas … etwas Städtischeres erwartet.«


    Tyen lachte leise. »Ich auch.«


    Der Tempel von Aei bestand aus vielen verstreuten, niedrigen Gebäuden, und jedes einzelne Haus lag inmitten von Gärten und kleinen Feldern, durchzogen von Bächen, die geschickt umgeleitet wurden, um alle Häuser mit Wasser zu versorgen. Durch die scheinbar willkürliche Anordnung von Pflanzen wirkte das Ganze sogar natürlich. Sobald man sich von dem Haupttempelkomplex entfernte, schien die Stadt nicht besonders bevölkerungsreich zu sein, aber in Wirklichkeit wimmelte es dort von Menschen.


    Die meisten waren ganz gewöhnliche Leute, von den Familien, die Pensionen für Pilger und Gläubige betrieben, über Feldarbeiter und die Männer und Frauen, die Waren und Dienstleistungen in der Stadt anboten, bis hin zu den Priestern und Priesterinnen im Tempel. Nachdem er so lange in einer Schule für Zauberei gelebt hatte, hatte Tyen beinahe vergessen, dass die meisten Menschen keinerlei magische Fähigkeiten besaßen. Hier waren nur die obersten Priester und Priesterinnen Zauberer. Die übrigen lebten ihr Leben ohne Magie, es sei denn, sie hatten Besucher, die Magie nutzen konnten.


    Glücklicherweise waren die Priester und Priesterinnen von Aei zu sehr mit Tempelangelegenheiten beschäftigt, um den Pilgern größere Beachtung zu schenken, und die Priester aus anderen Welten hatten genug damit zu tun, sich um die Gläubigen zu kümmern, die sie nach Aei brachten, sodass sie allen anderen kaum Aufmerksamkeit schenkten. Die Rebellen hatten sich problemlos in den Pensionen einquartieren können, ohne Verdacht zu erregen. Und das alles binnen acht Tagen.


    »Ich habe nichts gesehen, das groß genug wäre, dass sich alle dort treffen könnten«, überlegte Joi laut. »Sind nicht mehr so viele von uns übrig? Haben ein paar Rebellen ihre Meinung geändert?«


    »Wir haben einige verloren und neue hinzugewonnen.« Tyen drehte sich nach dem jungen Mann um, der ihnen folgte, um sicherzugehen, dass er immer noch da war. »Nicht mehr als zwanzig Personen können in einer Pension unterkommen, und wir mussten nehmen, was wir kriegen konnten, deshalb sind wir über die ganze Stadt verteilt. Wir verlegen die Leute, wenn Zimmer frei werden, damit wir ganze Häuser bewohnen können, aber es hat durchaus Vorteile, in kleine Gruppen aufgeteilt zu sein.«


    Joi nickte, und Tyen sah, dass er es verstand. Eine große Gruppe würde möglicherweise Aufmerksamkeit erregen.


    »Alle werden im Moment ausgebildet«, fügte Tyen hinzu, »um die Rituale zu erlernen, die man kennen muss, wenn man den Haupttempel besucht.«


    Joi rümpfte die Nase, erhob aber keine Einwände. Wenn die Rebellen nicht an den Riten teilnahmen, würde offensichtlich sein, dass sie nicht wirklich auf Pilgerfahrt waren.


    »Was umfassen denn diese Rituale?«, fragte der andere Mann.


    »Spenden, Gebete, Lesungen der Pensionswirte. Einige Pilger kommen hierher, um in Aei eine Bitte vorzubringen oder Rat bei den Priestern und Priesterinnen zu suchen, andere wollen einfach nur ihre Seele reinwaschen.«


    »Spenden?«, fragte Joi stirnrunzelnd. Er wollte seine kümmerlichen Ersparnisse offensichtlich nicht für eine Religion verschwenden, der er nicht angehörte.


    »Damit werden deine Mahlzeiten, deine Kleidung und dein Schlafplatz bezahlt.«


    Joi schaute an Tyens Kleidung herunter. »Wenn die Qualität dessen, was du am Leibe trägst, ein Hinweis ist, macht irgendjemand einen hübschen Gewinn.«


    »Es wird darum gebeten, nur das beizutragen, was man sich leisten kann, aber im Gegenzug bekommt jeder genau das Gleiche wie alle anderen. Hier werden alle Menschen gleich behandelt, unabhängig von ihrem Status bei sich zu Hause. Ihr sollt euch alle gleichermaßen demütig dem Tempel von Aei nähern. Oder zumindest den Anschein erwecken.« Tyen zuckte die Achseln und betrachtete die schlichte Hose und Weste, die man ihm zugeteilt hatte. »Die Sachen sind tatsächlich sehr bequem, und die meisten Pilger tragen das.«


    »Die meisten? Das bedeutet, dass einige es nicht tun.«


    »Wenn sie nicht diese Kleidung tragen, halten sie sich an die strengeren Bescheidenheitsgebote ihrer Welt. Was bedeutet, dass sie sich eher von anderen Pilgern abheben.«


    Joi nickte abermals. »Dann wäre das für uns keine gute Idee.«


    »Nein«, pflichtete Tyen ihm bei. »Und vergesst nicht: Ihr dürft von niemandem die Gedanken lesen. Ich werde euch beide im Auge behalten.«


    Sie erreichten ein einstöckiges Haus aus dickem Schilf, ein Gewächs, das so tragfähig war wie Holz. Diese Pension wurde von einer Frau geführt, die gerade damit beschäftigt war, einen kleinen Baum zurechtzustutzen, der über einen Weg hing. Sie blickte auf, lächelte und deutete eine Verbeugung an. Tyen blieb stehen, um die Geste zu erwidern, und seine Gefährten folgten seinem Beispiel, dann brachte er die beiden Neuen hinein. Ein Flur verlief mitten durch das Gebäude, und Tyen nickte, als er an den offenen Türen zu beiden Seiten vorbeiging, den Rebellen in ihren Zimmern zu. Sie schienen die Aussicht draußen vor den Fenstern zu genießen, hielten aber in Wirklichkeit Ausschau nach Personen, die in der Nähe herumlungerten und möglicherweise die Gespräche ihrer Anführerin belauschten. Er blieb vor der einzigen geschlossenen Tür stehen. Als er klopfte, ertönte eine vertraute Stimme.


    »Herein.«


    Er trat durch die Tür. Yira saß auf einer niedrigen Bank, ihre langen Beine unter sich gezogen. Sie wirkte entspannt und gelassen, als sei sie schon seit Wochen in Aei, obwohl sie sich erst seit acht Tagen in der Tempelstadt befand und ständig von Haus zu Haus umgezogen war, damit nur Tyen wusste, wo sie sich gerade aufhielt.


    Sie lächelte den beiden Rebellen zu und erhob sich.


    »Das sind Joi und Gevalen«, teilte Tyen ihr mit.


    »An Joi erinnere ich mich, aber ich hatte noch nicht die Ehre, mit Gevalen zu sprechen«, erklärte sie. »Willkommen. Ich freue mich so, dass ihr euch uns angeschlossen habt.« Sie schenkte jedem der beiden Männer ein Glas Wasser ein, das mit kleinen, säuerlichen Blumen aromatisiert war, und deutete auf eine andere Bank. »Nehmt Platz. Ruht euch aus. Habt ihr uns gut gefunden?«


    Die beiden setzten sich. »Von den Anweisungen war ich ein wenig verwirrt«, gestand Joi. »Aber ich nehme an, der Bote im Gasthaus hatte sie sich nicht richtig eingeprägt.«


    Tyen ließ sich neben Yira nieder und überwachte während der Unterhaltung den Geist der beiden Rebellen. Das war jetzt seine Hauptaufgabe. Yira wusste nur zu gut, dass einige Rebellen stärkere magische Fähigkeiten hatten als sie. Sie wollte wissen, wer ihre Gedanken lesen konnte und bei wem man davon ausgehen musste, dass er es tat, sei es versehentlich, aus Gewohnheit oder absichtlich. Wenn sie sich in Gruppen von zwei oder drei Personen zusammensetzten, war es leichter für Tyen, die jeweiligen Rebellen zu überprüfen. Obwohl seine Anwesenheit die meisten davon abhielt, auch nur zu versuchen, Yiras Gedanken zu lesen, erfuhr er so dennoch, ob sie es versucht hätten, wenn er nicht zugegen gewesen wäre.


    Es überraschte ihn, wie viele es getan hätten. Die meisten Zauberer wuchsen in einer Gesellschaft auf, in der die Privatsphäre anderer respektiert wurde, zumindest innerhalb ihres eigenen oder eines höheren Standes. Das Lesen der Gedanken von Personen von Rang war in den meisten Welten tabu. In einigen war es sogar gesetzlich verboten, die Gedanken einer anderen Person ohne deren Zustimmung zu lesen – so wie es in der Liftre der Fall gewesen war. Aber wenn gar keine Regeln oder Erwartungen ausgesprochen worden waren und in einer Situation, in der Gefahr drohte und die Angst regierte, war der Widerstand der Rebellen, die Tabus und Regeln ihrer Kindheit zu brechen, geschwächt.


    Und das musste auch so sein. Zu zögern, die Gedanken eines anderen zu lesen, konnte bedeuten, dass ihnen eine entscheidende Warnung vor einem drohenden Angriff entging. Aber sie mussten sich auch darüber im Klaren sein, dass das Lesen der Gedanken anderer Rebellen ebenso gefährlich sein konnte, vor allem wenn es bedeutete, dass dem Feind dadurch geheime Standorte und Pläne offenbart wurden.


    Zu wissen, wer das einsah und sich daran hielt, hatte für Yira die Gruppe von Rebellen schrumpfen lassen, die sie als ihre treuesten, nützlichsten Ratgeber und Kommandanten betrachtete. Sie hatte vor, diese mit dem Kommando über je eine Gruppe weniger mächtiger Rebellen zu betrauen. So verbreiteten sich keine der geheimen Informationen, die sie ihnen gab, weiter als nötig, und sie konnten wirkungsvoll Verräter unter ihren Schützlingen entlarven.


    Gevalen runzelte die Stirn. »Aber wo könnt ihr hier irgendjemanden ausbilden? Die Gebäude sind alle ziemlich klein, und nirgendwo ist man ungestört.«


    Sie lächelte. »Wir haben da einen Ort. Tyen wird euch hinbringen. Mehr kann ich euch dazu nicht verraten.«


    Tyen nickte, als die beiden Männer ihn ansahen. Nicht alles, was in der Stadt benötigt wurde, konnte in ihren üppigen Gärten produziert werden. Händler brachten ihre Waren nach Aei, und viele davon waren Zauberer und nutzten das Dazwischen, um sie schneller liefern zu können. Am Stadtrand befanden sich Lagerhäuser, wo die Waren in Empfang genommen und gelagert wurden, bevor man sie in die Stadt weitertransportierte. Yira hatte ein paar davon angemietet, um dort die Rebellen zu schulen.


    »Tyen hat noch ein paar Fragen an euch, bevor ihr geht«, sagte Yira.


    Die beiden richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


    »Joi, du warst bei uns, als wir die Familien in Sicherheit gebracht haben.« Joi nickte. »Aber du nicht, Gevalen. Warst du in der Höhle, als der Angriff erfolgte?«


    Der junge Mann erbleichte und nickte. Tyen nahm einen Rest von Schuldgefühlen wahr und interessanterweise auch Entschlossenheit. Gevalen wusste, dass er nur überlebt hatte, weil er so schnell geflohen war, und er glaubte, dass er sich nicht schlecht fühlen sollte, da es das war, was man ihnen beigebracht hatte. Trotzdem hatte er Angst, dafür getadelt zu werden, dass er geflohen war.


    »Konntest du dir die Verbündeten des Raen genau ansehen?«, fragte Tyen.


    Erleichtert über die Richtung, die diese Befragung nahm, dachte Gevalen an den Angriff zurück.


    »Ich habe ein paar von ihnen gesehen, aber nicht alle.«


    »Doch einen von ihnen hast du wiedererkannt.«


    Gevalen blickte Tyen in die Augen, als ihm bewusst wurde, dass dieser seine Gedanken gelesen hatte. Er unterdrückte den Ärger, der in ihm aufkeimte, und akzeptierte, dass die Rebellenführer jetzt vorsichtiger sein mussten denn je.


    »Ja. Keich. Er kommt regelmäßig in meine Heimatwelt.« Er schürzte abfällig die Lippen. »Seinetwegen bin ich hier.«


    Tyen nickte und wandte sich nun an Joi. »Macht es dir etwas aus, im Garten vor dem Haus zu warten?« Er beobachtete, wie der redselige Rebell den Raum verließ. Dann drehte er sich wieder zu Gevalen um. »Erzähl mir alles.«


    Als der junge Mann etwas später ging, saßen Tyen und Yira für ein Weilchen schweigend da und dachten darüber nach, was sie gerade erfahren hatten.


    »Also«, sagte Yira schließlich. »Jetzt wissen wir erheblich mehr über Keich. Er scheint ja ungeheuer charmant zu sein.«


    Tyen lächelte nicht über ihren Sarkasmus. »Doch ich frage mich, wie viel von diesen Geschichten ausgeschmückt oder zu dem Zweck ausgewählt und gestaltet wurde, um dem Bild zu entsprechen, das er anderen von sich vermitteln will …«


    Yira trommelte mit dem Finger an ihr Glas. »Ich bezweifle, dass alles übertrieben ist, und soweit es uns betrifft, ist Keich unser Feind, weil er dem Raen dient und einige unserer Leute getötet hat.« Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Diese Verbündeten sind die Stützen unseres Angriffsziels. Sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen würde ihm auf jeden Fall schaden.«


    Tyen runzelte die Stirn. Aus den Unterredungen mit den Rebellen hatte er erfahren, dass die meisten von ihnen dem Widerstand beigetreten waren in der Hoffnung, sowohl den Raen als auch seine Verbündeten zu besiegen. Mehrere von ihnen kamen aus Welten, die von den Verbündeten des Raen beherrscht oder ausgebeutet wurden. Er hatte begonnen, Informationen zu sammeln, aus Neugier, wer diese Zauberer waren, die dem Herrscher der Welten dienten. Hatten sie sich in seinen Dienst begeben, weil sie ihn um einen Gefallen bitten oder mit ihm einen Handel abschließen mussten? Wie mächtig waren sie? Wie viel Freiheit ließ der Raen ihnen? Was verlangte er als Gegenleistung? Dienten sie ihm ausschließlich aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus oder aus echter Treue? Waren die Verbündeten untereinander befreundet?


    Er hatte bereits eine ganze Menge Informationen angesammelt und eine Liste von zehn Namen erstellt, außerdem hatte er Beschreibungen der einzigen beiden, deren Namen er noch nicht kannte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Nachforschungen Yira jemand anderen ins Visier nehmen lassen würden als den Raen.


    Wie schon so oft verlor er sich in Grübeleien über das wachsende Problem der Erwartungen der Rebellen. Jetzt, da der Feind angegriffen hatte, betrachteten sie den Krieg für erklärt und begonnen. Je organisierter die Rebellen wurden, desto sicherer waren sie, aber sie waren auch umso entschlossener zu kämpfen. Seine Chancen, weitere Todesopfer zu verhindern, schwanden rapide.


    Wenn ich sie nicht von einer direkten Konfrontation abbringen kann, stellen diese Verbündeten vielleicht eine Möglichkeit dar, sie daran zu hindern, den Raen anzugreifen, überlegte er. Sollten sie verlieren, erschüttert das die Überlebenden möglicherweise genug, um ihre Meinung in Bezug auf eine Rebellion zu ändern. Ein Sieg dagegen wird alle ihre Energien aufzehren und sie vielleicht sogar davon überzeugen, dass seine Verbündeten das eigentliche Problem sind – und nicht der Raen selbst. Wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was man sich über seine Verbündeten erzählt, haben sich viele von ihnen den Hass der Rebellen verdient.


    Die Welten wären ohne die Übeltäter besser dran. Und doch …


    »Es werden noch mehr Rebellen sterben«, warnte er. »Noch sehr viel mehr, wenn seine Verbündeten sehr mächtig sind.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, dann nahm sie noch einen Schluck Wasser. »Manchmal muss man am Anfang Verluste hinnehmen, um langfristig Gewinne zu erzielen.«


    »Und manchmal trifft das auch nicht zu. Manchmal braucht es nur einen frühen Rückschlag, um das Interesse am Widerstand zu ersticken. Außerdem sind wir nicht vorbereitet auf eine Schlacht.«


    Sie sah ihn an und nickte. »Nein, das sind wir wirklich nicht. Das Ganze erfordert sorgfältige Vorbereitungen. Sammle du weiter Informationen. Wir müssen die Stärken der Verbündeten kennen und wissen, ob sie sich je an einem Ort befinden, wo ihnen weder andere Verbündete noch der Raen zu Hilfe kommen können. Wenn das erfordert, einen von ihnen in eine Falle zu locken, müssen wir wissen, welche Art von Köder funktioniert.«


    Tyen nickte und stand auf. »Frell hat erzählt, er habe unter den Pilgern in seinem Haus ein paar Leute gefunden, die sich möglicherweise für unsere Sache rekrutieren lassen. Ich werde sie überprüfen. Dann frage ich noch diejenigen, die uns bereits Informationen über die Stärken und Aktivitäten der Verbündeten gegeben haben, ob ich die Welten, in die sie regelmäßig reisen, besuchen kann.«


    Yira runzelte die Stirn. »Sie besuchen? Glaubst du nicht, dass es in der Nähe der Heimatwelten der Verbündeten am gefährlichsten ist, zwischen den Welten zu reisen?«


    »Wahrscheinlich nicht so gefährlich, wie in irgendeine andere Welt zu reisen. Es würde mich wundern, wenn die Verbündeten nicht ein Abkommen mit dem Raen hätten, das es ihrer Welt erlaubt, mit anderen Handel zu treiben. Das würde jede Menge vielbenutzter Pfade zwischen den Welten schaffen.«


    Sie wirkte nachdenklich, dann lächelte sie plötzlich. »Danke, Tyen. Ich weiß nicht, wie ich das alles hier ohne dich schaffen sollte.«


    Er machte eine spielerische Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen, Herrin.«


    Sie verdrehte die Augen. »Verschwinde.«


    Als er zu dem Haus ging, in dem Frell abgestiegen war, hatte die Friedlichkeit seiner Umgebung nicht länger eine beruhigende Wirkung auf ihn. Während alle Rebellen davon träumten, den Raen zu besiegen, dachten doch die meisten, dass ihre Chancen sehr schlecht standen. Die Verbündeten des Raen mussten schwächer sein als ihr Anführer, also schien die Wahrscheinlichkeit, sie zu töten, größer zu sein.


    Das Problem war, dass niemand wusste, wie stark diese Verbündeten waren. Sie waren vielleicht fast so stark wie der Raen selbst. Etliche lebten bereits länger als einige Hundert Zyklen. Wenn das ein Hinweis auf ihre Kraft war, dann sollten die Rebellen Verbündete ins Visier nehmen, denen man ihr Alter anmerkte oder die vor so kurzer Zeit geboren worden waren, dass ihre Jugendlichkeit nicht den Verdacht aufkommen ließ, das Ergebnis von Magie zu sein.


    Wie ihn selbst zum Beispiel. Er schauderte. Einige Verbündete schienen sich den Hass der Rebellen durchaus verdient zu haben, aber was war, wenn ihre Taten gar nicht so schrecklich gewesen waren, wie man sich erzählte? Was, wenn sie keine andere Wahl gehabt hatten? Was, wenn sie nur versucht hatten, irgendjemanden oder irgendetwas zu schützen? Was, wenn sie die Konsequenzen ihres Handelns gar nicht vorausgesehen hatten?


    In dem Haus, in dem Frell lebte, traf er auf zwei Frauen, die sich vielleicht rekrutieren lassen würden. Frell hatte den Geist der rückkehrenden Rebellen einer flüchtigen Begutachtung unterzogen und dabei zufällig bemerkt, dass zwei der Frauen im Haus, eine Mutter mit ihrer Tochter, Zauberinnen waren, die einen Groll gegen den Raen hegten. Ihre Ehemänner hatten sich gerade zu einer Welt ein Stück entfernt von ihrem Zuhause aufgemacht, als der Raen zurückgekehrt war, und seither waren die beiden nicht mehr gesehen worden. Die Frauen hatten eine Pilgerreise unternommen in der Hoffnung, jemanden aus dieser Welt zu treffen, der ihre Männer gesehen hatte, und hatten stattdessen von ihrer Ermordung erfahren.


    »Das tut mir sehr leid«, erklärte Tyen, als er sie in Yiras Haus führte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das hier tun wollt? Mein Vater pflegte zu sagen, man solle nie eine Entscheidung treffen, wenn man zornig, betrunken oder in Trauer ist.«


    Die Frauen wechselten einen Blick. In ihrem Geist sah Tyen, dass sie sich fragten, wie sie erklären sollten, dass ihre Ehen keine Liebesverbindungen gewesen waren.


    »Wir haben den Schock inzwischen überwunden«, sagte Moro, die Tochter. »Es sind viele Tage vergangen, seit wir von ihrem Tod erfahren haben.«


    »Wollt Ihr nicht lieber nach Hause zurückkehren, um Eure Angehörigen zu informieren?«


    Die beiden schüttelten den Kopf, und ihr kunstvoll in geflochtene Schlaufen gelegtes Haar schwang hin und her. »Wenn wir zurückkehren, werden wir zum Eigentum des Patriarchen«, erklärte Domo, die Mutter.


    Tyen lächelte zum Zeichen, dass er Verständnis hatte. »Sein Verlust ist unser Gewinn.«


    Während sie ihren Weg durch die Stadt fortsetzten, beschrieben sie ihm ihre Welt. Kleine Pelztiere mit langen buschigen Schwänzen hockten auf ihren Schultern, und die Frauen erläuterten, dass es sich dabei um Poi-Pois handle, die in ihrer Welt sowohl als Haustiere wie auch zur Verteidigung gegen ein Insekt, das Eier in die Ohren Schlafender legte, gehalten wurden. Als sie ihn fragten, ob er ebenfalls ein Haustier habe, holte er Käfer aus der Tasche seiner Luftwagenjacke, aber die beiden Poi-Pois versuchten sofort, ihn anzugreifen.


    Als sie schließlich ankamen, war er froh festzustellen, dass man für Yira und ihren endlosen Strom von Besuchern eine Mahlzeit zubereitet hatte. Er aß, während die Frauen ihre Geschichte wiederholten.


    »Also erlernen alle Frauen in eurer Welt Magie, sofern sie die Fähigkeit dazu haben, aber früher war es anders?«, fragte Yira.


    Moro nickte. »Inekera hat vor dreißig Zyklen mit der ausdrücklichen Erlaubnis des Raen eine Schule für Zauberinnen gegründet. Davor gab es keine Ausbildung für uns.« Das Lächeln der Frau war kalt und hart wie Stahl. »Sie hat sich unter uns die Frauen ausgesucht, die ihr dienen mussten, und einige hat sie fortgeschickt, damit sie dem Raen und seinen Verbündeten dienen.«


    Yiras Augen wurden schmal. »Welcher Art war dieser Dienst?«


    Die blonden Zöpfe schwangen hin und her. »Bei ihr hatte man größtenteils Hausarbeit zu verrichten. Was die übrigen betrifft, wissen wir es nicht genau. Keine dieser Frauen ist je zurückgekehrt.«


    »Ich schätze mich glücklich, dass meine Tochter und ich nicht stark genug waren, um ausgewählt zu werden«, bemerkte Domo. »Doch hätte ich nicht gedacht, dass ich stattdessen meinen Ehemann und meinen Schwiegersohn verlieren würde.«


    »Ich verstehe Eure Trauer«, erwiderte Yira und beugte sich dann vor. »Was könnt Ihr mir sonst noch über Inekera erzählen? Wie sieht sie aus?«


    »Sie ist im Alter mir näher als meiner Tochter«, berichtete Domo. »Schwarzes Haar. Blasse Haut. Groß.«


    »Also hat sie nicht gelernt, wie man das Altern aufhält?«


    Die Mutter schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie es erst gelernt, als sie so alt war, und kann sich nicht jünger machen.«


    »Vielleicht …« Yira füllte die Gläser der Frauen auf. »Was habt Ihr sie mit Magie tun sehen?«


    Tyen beobachtete, wie sich im Geist der beiden Frauen Erinnerungen abspulten. Sie hatten Inekera ein paar beeindruckende Dinge tun sehen, aber die meisten davon waren eher etwas zum Angeben gewesen als wirklich anspruchsvoll. Dennoch konnte er Yiras wachsende Aufregung spüren.


    »Bleibt sie die meiste Zeit in Eurer Welt?«


    »Ja.«


    »Und wenn sie sie verlässt, tut sie das in regelmäßigen Abständen?«


    »Sie kommt dreimal in einem Zyklus auf Pilgerreise hierher.«


    »Wann ist der nächste Besuch fällig?«


    Domo überlegte. »Bald. Ich müsste nachrechnen, aber es sind noch ungefähr zwanzig Tempeltage.«


    Alle drei Frauen zeigten ein eiskaltes Lächeln, und keine brauchte die Gedanken der anderen zu lesen, um zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. Auch Tyen hatte das nicht nötig, aber er schaute trotzdem nach. Die Neuen waren aufgeregt und dachten, dass man ihre Welt vielleicht von einer Zauberin befreien könnte, die so viele Töchter in ein unbekanntes Schicksal fortgeschickt hatte. Yira hielt ihre Erregung jedoch im Zaum, entschlossen, keine Entscheidungen zu treffen, bis sie sich sicher war, dass das, was sie im Sinn hatte, auch funktionieren würde. Sie brauchten mehr Informationen, sowohl über Inekera als auch über andere Verbündete des Raen. Und sie mussten trainieren. Viel mehr trainieren.


    Sie rieb sich die Hände. »Also … wie verläuft die Route von Eurer Welt hierher, und treibt Inekera mit den Nachbarwelten Handel?«


    Tyen blieb stumm, während Yira so viele Informationen wie möglich aus den Frauen herausholte, und er schüttelte den Kopf, als sie sich erkundigte, ob er noch irgendwelche Fragen an sie habe. Als er wieder mit ihr allein war, sah sie ihn an und lachte.


    »Mach dir keine Sorgen, Tyen. Ich greife nicht bei der ersten Gelegenheit nach meinem Speer. Die Rebellen können sich aufgrund unserer Fragen schon denken, was wir in Erwägung ziehen, also sollten wir an allen Verbündeten des Raen das gleiche Interesse zeigen, damit niemand errät, wen wir uns als Zielscheibe vornehmen.«


    Er nickte, versuchte jedoch nicht, sein Unbehagen zu verbergen. »Aber du denkst schon daran, irgendwann einen von ihnen anzugreifen.«


    »Ja. Hol die Gruppenanführer her«, sagte sie. »Ich will mit ihnen darüber reden.«


    »Sie sind nur die stärksten Zauberer, nicht die klügsten oder die, die sich am besten mit Strategie auskennen«, rief er ihr ins Gedächtnis.


    »Das weiß ich, aber ich kann es nicht riskieren, mich mit den schwächeren zu beraten, falls jemand ihre Gedanken liest, und ich muss diese Angelegenheit noch mit jemand anderem als immer nur mit dir erörtern.« Sie sah ihn gelassen an. »Es tut mir leid. Du bist klug, Tyen, und ich vertraue dir, aber ich brauche alle möglichen Tipps, selbst wenn sich vieles davon als zu kopflos oder unmöglich herausstellen sollte. Wer weiß? Vielleicht hat ja einer der Anführer eine geniale Idee.«


    Er zuckte die Achseln. »Solange du mir weiter zuhörst, bin ich glücklich.«


    Sie grinste. »Ich werde dir immer zuhören, Tyen. Du sagst zwar nicht viel, aber wenn du sprichst, lohnt es sich stets, aufmerksam zu lauschen.«


  




  

    10 Tyen


    Fast hundert Männer und Frauen standen in der alten Aula. Sie hatten für diese Zusammenkunft ihre Tempelgewänder gegen die Kleidung eingetauscht, die sie normalerweise trugen, und plötzlich war deutlich, dass die Rebellen Menschen mit ganz unterschiedlichen Wurzeln waren. Alle Größen und Hautfarben waren vertreten. Das eine, was sie gemeinsam hatten, war die Fähigkeit, Magie zu benutzen. Und die Entschlossenheit, den Raen anzugreifen.


    Ihre Stimmen erfüllten den Raum. Tyen durchforstete rasch ihre Gedanken und sah dort Ungeduld, Langeweile und Neugier. Einige der Rebellen, die noch nicht lange dabei waren, betrachteten die Zahl der Zuhörer, und ihre Einschätzung, ob so viele Zauberer ausreichten, um den Raen herauszufordern, reichte von Zuversicht bis Geringschätzung.


    Yira tauchte aus dem Schatten des Aulaeingangs auf und stellte sich auf eine zerbrochene Säule. »Liebe Rebellenfreunde«, sagte sie, und ihre Stimme erhob sich über das Raunen im Gedränge.


    Die Köpfe drehten sich ihr zu, und jene, die sie nicht hatten kommen sehen, blinzelten überrascht. Sie war bisher noch nie bei einer der Zusammenkünfte für die praktischen Übungen erschienen, und sofort veränderte sich die Stimmung in der Menge. Erregung mischte sich mit Furcht. Zweifel gingen einher mit Hoffnung. Das Gerede verebbte zu fast völliger Stille.


    »Seit vielen Tagen habt ihr euch jetzt hier und an anderen Stellen versammelt«, fuhr Yira fort. »Im Krieg sind Zusammenarbeit und der Austausch von Gedanken ebenso wichtig wie Planung und Kampfkünste. Das Gleiche gilt für Geheimhaltung. Und für die Wahl des richtigen Zeitpunktes. Ich freue mich, sagen zu können, dass wir, wenn man von einigen Nachzüglern absieht, jetzt rasch eine leistungsfähige Armee aufstellen können. Und das ist normalerweise der Augenblick, in dem ich oder einer meiner vier Generäle euch zurück in eure Pension schicken.«


    Sie schaute zu Tyen und den drei anderen Rebellen herüber, die sie als ihre engsten Berater ausgewählt hatte – ihre Generäle. Er war überrascht, als sie sich für Frell entschieden hatte, noch einen ihrer ehemaligen Liebhaber, aber der Mann war stark und in der Kriegskunst ausgebildet. Die beiden anderen waren Hapre, eine Frau mit scharfem Verstand, die eine Situation oder ein Konzept mit wenigen Worten zusammenfassen konnte, und Volk, ein Mann, dessen Fähigkeit, Lücken in ihren Sicherheitsvorkehrungen zu entdecken, Yira und Tyen beeindruckt hatte.


    Yira lächelte und wandte sich wieder der Menge zu. »Heute ist das anders. Heute holen wir zum Schlag gegen unseren Feind aus.«


    Tyen wurde flau. Hier und da brandete Jubel auf, während die Rebellen sich von ihrer Überraschung erholten, und dann ertönten weitere zustimmende Rufe. Er sah sich Yira genau an. Als sie Aei verlassen hatten, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie ihren Plan durchführen würde, geschweige denn, welchen der Verbündeten des Raen sie sich vorknöpfen würden. Schon dreimal hatte sie hier an diesem Ort gestanden und beschlossen, dass die Rebellen noch nicht so weit waren oder dass sie noch nicht genug Informationen über die Verbündeten zusammengetragen hatte.


    »Das haben wir nicht einstudiert«, fuhr sie fort. »Noch haben wir keine Prüfung bestanden. Aber es muss ein erstes Mal geben. Einen ersten Angriff. Einen Gegenangriff. Nicht den Hauptangriff. Wir wenden uns heute nicht gegen den Raen. Aber sollten wir Erfolg haben« – sie hielt inne und ließ den Blick über die Gesichter wandern – »werden wir die Verbündeten dafür bezahlen lassen, dass sie uns angegriffen haben, und wir werden damit zugleich den Raen schwächen. Unsere Anzahl und Stärke wird zunehmen, wenn die Nachricht über das, was wir getan haben, noch mehr Kämpfer zu uns führt. Heute unternehmen wir die ersten Schritte, um die Welt vom Raen und seinen Gesetzen zu befreien.«


    Der Jubel war diesmal lauter, obwohl Tyen einen verhaltenen und zögerlichen Unterton darin wahrnahm, als den Rebellen bewusst wurde, dass ihnen eine Schlacht bevorstand und dass ein paar von ihnen möglicherweise darin umkommen würden. Vielleicht sogar mehr als nur ein paar.


    Ihm war übel vor Grauen. Ich wünschte, ich hätte mir mehr Mühe gegeben, Yira das auszureden, aber wie hätte ich das machen sollen? Wenn ich mich gegen jeden Plan ausspreche zu kämpfen, wird sie sich fragen, was ich hier tue. Sie wusste, dass ihre Position als Anführerin ins Wanken geraten würde, wenn die Rebellen nicht das Gefühl hatten, irgendwie voranzukommen. Sie hatte außerdem unter vier Augen zugegeben, dass sie selbst langsam ungeduldig wurde. Das Leben in Aei war angenehm, aber wegen der ständigen Sorge, entdeckt zu werden, und der Anstrengung, die Rebellen zusammenzuhalten, sehnte sie sich danach, endlich zur Tat zu schreiten.


    Er wusste, dass sie niemals dazu überredet werden konnte, die Rebellen zu verlassen. Nicht von ihm und auch nicht von irgendjemandem sonst. So langsam hatte er den Verdacht, dass die Gründe dafür, warum er sich als Rebell ausgab, genauso darin lagen, Yira zu beschützen, wie Pergama wiederherzustellen.


    Er hatte keine Ahnung, was der Raen von ihm erwartete. Er konnte sich nicht weigern zu kämpfen oder versuchen, sich davor zu drücken, und trotzdem bei den Rebellen bleiben. Doch wenn er sich dem Kampf anschloss, würde er Menschen angreifen, die ebenfalls dem Raen dienten.


    Meine Aufgabe ist es zu spionieren, sagte er sich. Dazu gehört, nicht zu offenbaren, dass ich ein Spion bin. Also muss ich, wenn meine Untätigkeit zu meiner Entdeckung führen würde, mit den anderen kämpfen. Nach dieser Logik konnte der Verbündete, selbst wenn er wusste, dass Tyen der Spion des Raen war, es nicht vermeiden, Tyen anzugreifen, weil sonst seine Abmachung mit ihm aufgedeckt würde. Ich könnte heute sterben.


    »Folgt den Befehlen eurer Anführer, denn sie wissen, was als Nächstes zu tun ist«, richtete Yira weiter das Wort an die Menge. »Wir müssen schnell und entschieden handeln, meine Freunde. Kämpft gut, kämpft tapfer.« Sie sprang von der Säule und landete neben Tyen. »Generäle«, sagte sie. »Die Zeit ist gekommen.«


    Als die drei anderen sich auf den Weg machten, folgte Tyen ihnen. Er holte tief Luft und versuchte vergeblich, sein rasendes Herz zur Ruhe zu zwingen. Seine Auseinandersetzung mit Professor Hofkrazner hatte eine sehr geringe Menge Magie erfordert, und die Jagd und die anschließende Konfrontation mit den Luftwagen der Akademie war ein kleines Scharmützel gewesen verglichen mit dem, womit er es wahrscheinlich als Nächstes zu tun bekommen würde.


    »Neun Welten entfernt«, sagte Yira mit leiser Stimme, »hat Preketai, ein Verbündeter des Raen, einen kleinen Palast, in den er sich während des kalten Winters seiner Heimatwelt zurückzieht. Er nimmt einige Untergebene und ein paar Diener mit, aber ansonsten ist er allein, es sei denn, er empfängt Gäste. Wir gehen nur mit einer einzigen Gruppe. Tyen wird uns hinbringen, da er schon früher eine größere Anzahl von Menschen transportiert hat.«


    »Und danach?«, fragte Frell.


    »Geht ihr auseinander und wartet einige Tage, bevor ihr zum Stützpunkt zurückkommt.«


    Volk nickte. »Und was ist mit Zeugen?«


    »Tötet die Zauberer nur dann, wenn sie den Standort des Stützpunktes aus den Gedanken eines Rebellen gelesen haben. Tötet keine Diener. Es soll ein Attentat werden, kein Massaker.« Sie sah jeden von ihnen erwartungsvoll an, und als keine weiteren Fragen kamen, nickte sie. »Bringt alle dazu, sich aufzustellen.« Als sie losliefen, sah sie Tyen an und zog die Augenbrauen hoch. »Nervös?«


    Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Natürlich.«


    »Gut. Das solltest du auch. Es wird deine Reaktionen schärfen.« Ihre Miene wurde weicher. »Es tut mir leid, Tyen. Ich weiß, es wäre dir lieber, wenn ich mich oder irgendjemanden sonst nicht in Gefahr brächte. Keine Veränderung kommt ohne Verluste, und wir zielen auf eine gewaltige Veränderung. Eine Veränderung, wie es sie nur einmal in tausend Zyklen gibt. Das wird nicht leicht werden.«


    Er nickte. Und seufzte. »Ich weiß. Ich bin wahrscheinlich einfach kein Krieger.«


    »Du würdest nach einer Möglichkeit suchen, das Ganze ohne Blutvergießen hinzukriegen.« Sie lächelte. »Das macht dich zu einem der besten Krieger. Und du bist immer noch hier, trotz deiner Zweifel.«


    Er wandte den Blick ab, um seine Schuldgefühle zu verbergen. Wäre sie auch so verständnisvoll, wenn sie den wahren Grund für meine Anwesenheit hier kennen würde? Er zwang sich dazu, sie wieder anzusehen. Sie beobachtete, wie die Generäle sich unter die Rebellen mischten, und biss sich auf die Lippen, wie es ihre Gewohnheit war, aber mit einer Heftigkeit, die die Vermutung nahelegte, dass sie sich die Lippe noch blutig beißen würde.


    Woran habe ich nicht gedacht?, fragte sie sich. Was ist mir entgangen? Wie soll ich mir je verzeihen, wenn …?


    »Dein Plan ist gut«, versicherte er ihr, weil es stimmte und weil sie es hören musste, und er konnte sie auch ebenso gut beruhigen, da er es ihr sowieso niemals würde ausreden können, in den Kampf zu ziehen. »Und falls irgendetwas schiefgeht, hole ich dich da raus«, fügte er leise hinzu.


    Sie sah ihn geistesabwesend an und lächelte. »Ich denke, sie sind so weit.«


    Und tatsächlich, die Rebellen standen jetzt in konzentrischen, miteinander verbundenen Kreisen bereit. Jeder von ihnen hatte in anderen Welten Magie gesammelt, bevor der Anführer ihrer Gruppe sie hierhergebracht hatte. Jetzt zogen die Angreifer Magie in sich hinein, und zum ersten Mal seit vielen Zyklen erlebte es Tyen, von Ruß umgeben zu sein. Als er darüber nachdachte, wie viel Magie all die Rebellen zusammen hatten, schauderte er. Und doch können wir uns nicht sicher sein, ob es genug ist, um auch nur einen der Verbündeten des Raen zu besiegen.


    Yira trat in die Mitte des Kreises, und Tyen folgte ihr, und dann reihten sie sich in den Kreis ein.


    »Holt alle tief Luft«, rief sie und nickte Tyen zu.


    Tyen griff weit über den Ruß hinaus und zog alles an Magie in sich hinein, was dahinterlag. Er hörte die Rebellen aufkeuchen, dann füllten sie schnell ihre Lungen, als ihnen wieder einfiel, dass sie im Begriff standen, zwischen den Welten zu reisen. Yira lachte leise.


    Tyen stieß sich aus der Welt ab und flog mit ihnen über die alte Stadt und durch das Tal. Im Talschluss lag ein Ankunftsplatz, der für seine Lage erstaunlich oft benutzt worden war. Diese Welt hatte viele solche Orte, und er konnte etliche jüngst bereiste Pfade spüren, die die Rebellengruppen auf dem Weg zum Treffpunkt hinterlassen hatten.


    Von dort führte er sie von Welt zu Welt, hielt sich an häufig benutzte Pfade und blieb nur so lange stehen, dass alle aus- und wieder einatmen konnten. In der letzten Welt vor ihrem Ziel zog er noch mehr Magie in sich hinein.


    Als sie aus dem Dazwischen auftauchten, kamen sie zu einer ausgedehnten, gepflasterten Fläche, die von riesigen, sonnenschirmartigen Bäumen umgeben war. Mehrere Menschen, die hier unterwegs waren, sahen sich plötzlich umringt von geisterhaften Gestalten, und hasteten aus dem Weg, um den Zauberern nicht in die Quere zu kommen. Aber Tyen hatte nicht vor, die Rebellen hier durchzuführen. Er nahm sie mit zu einer breiten Straße, zwischen niedrigen Gebäuden hindurch.


    Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, wurde die Straße schmaler, war aber weiterhin gepflastert und gut instand gehalten. Sie stieg langsam an, und als sie über einen Felskamm kamen, lag ein großes Tal ausgebreitet vor ihnen. Die Mitte dieses Tals wurde komplett von einem einzelnen Gebäude beherrscht, das das Ausmaß einer großen Stadt hatte.


    Der Fluss, der sich durch das Tal schlängelte, war in drei riesige, rechteckige Teiche gelenkt worden. Jeder einzelne lag in der Mitte eines Innenhofes, der groß genug war, um dem Haupttempel von Aei Platz zu bieten, und war seinerseits jeweils umgeben von einem gewaltigen Gebäude. Die drei miteinander verbundenen Gebäude mussten Hunderte, wenn nicht Tausende von Räumen enthalten. Boote – in Wahrheit Schiffe – trieben auf den Teichen, und riesige Statuen standen und lagen darum herum.


    Tyen zog sie auf den Gebäudekomplex zu. Wie sollen wir Preketai hier überhaupt finden, geschweige denn ihn überraschen? Er brachte die Rebellen zum ersten Innenhof. Überall waren Menschen, fegten das Pflaster, polierten die Statuen und reinigten die Teiche. So viel zu »ein paar Diener«. Mehrere von ihnen blickten auf, bemerkten den vorbeiziehenden Schatten der Rebellengruppe und wichen erschrocken zurück. Jetzt lässt sich unsere Ankunft nicht mehr verbergen. Tyen ließ sie zum Pflaster heruntersinken und brachte sie alle in einer Lücke zwischen Statuen, die groß genug war, um Platz für die gesamte Rebellenarmee zu bieten, in die Welt.


    Die Gruppe schnappte einmütig nach Luft. »Sucht nach Gedanken«, befahl Yira. »Irgendjemand wird schon wissen, wo er ist.«


    »Dort!«, rief ein Rebell. Tyen suchte nach der Stimme, sah einen erhobenen Arm, der auf einen Torbogen zeigte. Er blickte sich in diese Richtung um und fand den Geist einer Dienerin, die vor den näher kommenden Schritten des Zauberers floh. Preketai sah nicht gern Diener und hatte noch an diesem Morgen eine Frau zu Asche verbrannt, weil er sie, als er um eine Ecke kam, beim Abstauben einer Vase überrascht hatte.


    Netter Mann, ging es Tyen durch den Kopf. Vielleicht wird es mir doch nicht so schwerfallen, mich diesem Kampf anzuschließen.


    Die Frau geriet in Panik. Es war ihr erster Aufenthalt im Schloss, und sie kannte sich dort nicht aus. Als sie um eine Ecke bog, fand sie sich in dem Gang wieder, der um die Haupthalle herumlief. Durch eine offene Tür konnte sie einen gewaltigen, funkelnden Saal sehen. Nicht da, dachte sie. Dort kann ich mich nirgends verstecken.


    »Er ist in der Nähe der Haupthalle«, sagte Yira. »Sie sieht groß genug für uns alle aus. Bring uns dorthin, Tyen. Haltet euch alle aneinander fest!«


    Er zog sie aus der Welt und flog auf den Torbogen zu. Sie kamen durch eine riesige Flügeltür in einen höhlenartigen Raum. Hunderte von Spiegeln hingen an den mit kunstvoll geschnitzten, silberfarbenen Holzpaneelen bedeckten Wänden. Der Boden bestand aus poliertem weißem Stein, in dem ebenfalls silberne Einlegearbeiten funkelten. Als sie ankamen, ließ er die Luft um sie herum stillstehen, um einen Schild zu formen, weil er erwartete, dass einige zu schockiert sein würden, um sich an ihre Ausbildung zu erinnern. Die Rebellen standen erstarrt da, in gespannter Erwartung, und während manche nervös den Saal absuchten, sahen sich andere noch erstaunt um.


    »Wir haben einen guten Zeitpunkt gewählt«, erklärte Volk. »Der Grund, warum die Diener so geschäftig sind, liegt in der morgen erwarteten Ankunft eines weiteren Verbündeten.«


    »Einer seiner Untergebenen hat von unserer Ankunft erfahren«, ergänzte Frell. »Sein Geist ist gerade erst verstummt, also muss er im Dazwischen sein.«


    In der Halle wurde eine Tür geöffnet, und Tyen hörte Yira hastig nach Luft schnappen. Er folgte ihrem Blick und sah einen Mann in einem langen Mantel aus schimmerndem, silbernem Stoff über hundert Schritte entfernt dastehen und sie anstarren.


    »Ist er das?«, flüsterte ein Rebell.


    »Das muss er sein«, antwortete ein anderer.


    »Entweder das, oder die Uniformen der Hausdiener sind sehr teuer«, murmelte Volk.


    »Das ist Preketai!«, erklärte ein anderer Rebell mit lauter Stimme. »Dieses Gesicht vergesse ich nie.«


    »Wer seid ihr?«, fragte der Mann scharf, dann wurden seine Augen schmal. »Rebellen!«, höhnte er. »Habt ihr eure Lektion immer noch nicht gelernt?«


    »Schützt euch und greift an!«, rief Yira.


    Tyen hörte auf, die Luft um die Rebellen herum still zu halten, gerade rechtzeitig, als ein magischer Angriff von ihnen wegexplodierte. Er konnte unmöglich jeden ihrer Angriffe voraussehen und dann durchlassen, sodass sie sich auf ihre eigenen Schilde würden verlassen müssen. Preketai zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er hob den Blick und funkelte sie herrisch an.


    Dann rauschte alle Magie um sie herum auf Preketai zu, und die Halle verfinsterte sich mit Ruß.


    Die Rebellen, die dem Zauberer am nächsten standen, krümmten sich, und als ihre Schilde versagten, traten andere vor, um sie mit den ihren zu beschützen.


    »Stellt euch wieder auf!«, brüllte Yira. »Beschütz uns alle mit deinem Schild, wenn er angreift, Tyen«, fügte sie etwas leiser hinzu. »Spar dir deine Kraft dafür auf. Bleib im Hintergrund, damit er nicht errät, wer dafür verantwortlich ist.« Im nächsten Moment schlängelte sie sich durch das Gedränge nach vorn. Der trügerischen Erleichterung, dass er den Verbündeten des Raen nicht selbst würde angreifen müssen, folgte sofort die Sorge um Yira. Er brachte die Luft zwischen Preketai und den anderen Rebellen erneut zum Stillstand, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich in Kampfposition aufzustellen und sich um die einzelne Gestalt herum zu formieren. Der Verbündete des Raen ließ von seinem Angriff ab und wartete. In der dann folgenden Pause sah Tyen sich um. Es war schwer zu glauben, dass so viele Zauberer nicht in der Lage waren, diesen Mann mit vereinten Kräften zu überwältigen. Aber auch wenn sie ihre Magie in anderen Welten gesammelt hatten, konnten sie sie jetzt hier nicht ersetzen, weil Preketai alle Magie um sie herum an sich gezogen hatte. Er konnte außerdem fortfahren, die Magie zu nehmen, die an die leere Stelle floss, die er geschaffen hatte.


    »Greift an!«, rief Yira. Tyen ließ seinen Schild sinken, während die Rebellen erneut zuschlugen. Preketai lachte höhnisch, über ihre Bemühungen bestenfalls belustigt.


    Wie stark ist er? Tyen suchte nach der Stelle, an der der Ruß zu Ende war. Was er sah, jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Er war noch nie einem Gebiet ohne Magie begegnet, dessen Außenränder er nicht sofort hatte finden können.


    Dass ein einzelner Mann so mächtig sein konnte, war beängstigend. Es bedeutete zudem, dass Preketai die Gedanken jedes einzelnen Rebellen lesen und seine Schritte voraussehen konnte. Und das schloss Tyens Gedanken ein. Wie sollten die Rebellen mit einem solchen Nachteil die Oberhand gewinnen? Er konzentrierte sich auf Preketai und wünschte sich, etwas hinter der Stille sehen zu können, wo eigentlich der Geist des Mannes hätte zu finden sein müssen.


    Und dann glitt er durch dessen Blockade.


    … schneller angewachsen als zuvor und nicht mehr so desorganisiert, überlegte Preketai, während er ihre Aufstellung betrachtete. Vielleicht machen die Schulen, an denen Magie gelehrt wird, doch einen Unterschied. Ich habe immer gedacht, dass sie keinen großen Schaden anrichten können. Tyen sah den Zauberer erstaunt an.


    Ich bin offensichtlich stärker als er! Aber das bedeutet …


    Ihm wurde von oben bis unten eiskalt. Das bedeutete, dass es ganz allein bei ihm lag, wer diese Schlacht gewann und wer sie verlor.


    … sind vielleicht klüger, aber sie haben nicht Hunderte von Zyklen Kampferfahrung, ging es Preketai durch den Kopf, dann formte er Magie zu einem neuen Angriff.


    Tyen bildete hastig einen Schutzschild um die Rebellen. Ich kann nicht gleichzeitig Spion und Held der Rebellen sein. Der Raen wird vielleicht akzeptieren, dass ich die Rebellen nicht daran hindern konnte, einen seiner Verbündeten zu töten, aber er wird nicht wollen, dass ich derjenige bin, der den Mann umbringt. Doch eigentlich hatte er nur gesagt, dass Tyen seine wahre Aufgabe bei den Rebellen nicht offenbaren dürfe. Das heißt, ich kann Preketai töten, wenn es sein muss …


    Damit würden die Rebellen siegen, aber nur, wenn Tyen den tödlichen Schlag führte. Aber stimmte das wirklich …?


    Ein Ruf unterbrach seine Gedanken, dann blitzten grelle Lichtstrahlen von der Preketai gegenüberliegenden Seite der Halle auf.


    »Zwei Zauberer!«, rief jemand. »Sie greifen an.«


    Er hörte einen Warnruf von Preketai, aber er ging im Triumphgeheul der Rebellen und dem Geräusch von splitterndem Glas unter. Tyen sah einen von Preketais Untergebenen schrecklich verrenkt an einer Mauer auf dem Boden liegen und den anderen zurückweichen, bis er nach wenigen Schritten zusammenbrach.


    Zorn kochte in Preketais Geist hoch. Es waren fähige, tüchtige Zauberer gewesen, Eigenschaften, die nicht selbstverständlich waren, nur weil man magische Fähigkeiten hatte. Und der Schaden an der Halle konnte nun auch nicht mehr behoben werden, bevor der Gast eintraf. Preketai kniff die Augen zusammen. Tyen, der die Absichten des Mannes erkannte, sog scharf die Luft ein.


    »Haltet Eure Schutzschilde still«, rief er. Die Anführer der Gruppe, die ihm am nächsten war, sahen ihn an; keiner von ihnen erkannte die Gefahr, aber die meisten gehorchten. Drei taten es nicht, und die Rebellen innerhalb ihrer Schilde wurden in die Luft geschleudert, als Preketai die Kontrolle an sich riss und die Luft um sie herum erzittern ließ. Etliche Menschen knallten gegeneinander und gegen die Innenseite ihrer Schilde, die sie eigentlich schützen sollten. Zwei der Anführer gewannen die Kontrolle zurück, während die Anführer einer Gruppe neben ihnen ihre Schilde ausdehnten, um die dritte Gruppe, deren Anführer bewusstlos war, zu schützen.


    Schock verwandelte sich in Ärger, als Preketai lachte. Doch sein Lächeln verschwand auch gleich wieder, und als die Rebellen erneut angriffen, ließ er den Blick über ihre Reihen wandern. Wer von ihnen ist es? Wer ist der Starke unter ihnen?


    Wir müssen das schnell zu Ende bringen, bevor er irgendetwas anderes versuchen kann, dachte Yira. Falls du mich hören kannst, Tyen, vergiss nicht, genug Magie in Reserve zu halten, um uns alle wieder von hier wegzubringen.


    Tyen streckte sich, griff über die Leere hinweg und zog die nach Preketais Angriff wieder nachfließende Magie in sich hinein.


    »Alle auf einmal«, brüllte Yira. »Haltet euch bereit, euch miteinander zu verbinden, wenn wir fertig sind.«


    Preketai versuchte nicht länger ihre Gedanken zu lesen. Es wird Zeit, das hier zu beenden. Den meisten von ihnen ist ohnehin schon die Magie ausgegangen. Er zog es flüchtig in Erwägung, einige seiner Widersacher am Leben zu lassen, um sie zu bestrafen, beginnend mit der Frau, die die Befehle erteilte. Er könnte sie vielleicht zwischen die Welten verschleppen und sie dort festhalten, bis sie erstickte. Er griff nach der Magie, die nachgeflossen war, um die Leere zu füllen.


    Und fand keine.


    Ungläubig versuchte Preketai, sich weiter auszustrecken. Er bekam es mit der Angst, als er spürte, dass die Leere sich über seine Reichweite hinaus ausdehnte. Da er wusste, dass er jetzt zu schwach war, um sich auch nur von der Welt abzustoßen, hielt er nach dem Zauberer Ausschau, dessen Gedanken er nicht lesen konnte. Sein Blick traf auf den von Tyen.


    In dem Augenblick wurde er in die Luft gerissen.


    Ein Krachen ertönte, und dann keuchte er auf, während sein Mund sich vor Schmerz verzerrte. Er stürzte, aber immer neue Angriffe schleuderten ihn hin und her, während die Rebellen, von trunkener Erregung gepackt, alle einen wirksamen Schlag ausführen wollten oder auf andere Weise sicherzustellen versuchten, dass der Mann wirklich und wahrhaftig besiegt war. Als er schließlich auf dem Boden ankam, war sein Geist verstummt. Er lag reglos da.


    Triumphgeschrei erschallte in der Halle.


    »Es reicht! Es reicht!«, schrie Yira immer wieder. Als die Rebellen in ihrer Nähe es hörten, gaben sie den Ruf weiter, und schon bald wurde es still. Yira sah Tyen in die Augen und gab ihm ein Zeichen. Widerstrebend drängte er sich durch die Menge und stellte sich neben sie, während sie den gefallenen Verbündeten untersuchte. Die Rebellen hatten einen Kreis um den Leichnam gebildet, hielten aber einige Schritte Abstand, aus Angst, dass vielleicht doch noch etwas Leben in ihm war.


    Als er den Toten sah, wurde Tyen speiübel. Der Zauberer war verbogen und gebrochen, das Fleisch aufgerissen und von den Knochen weggeschält. Einer ragte durch einen Schnitt im Ärmel seines feinen, silbernen Mantels. Noch immer quoll Blut aus den Wunden und sickerte unter dem eigenartig verdrehten Oberkörper hervor, aber es floss schon langsamer. Sein Blick war leer, und als Yira sich vorbeugte, um dem Mann einen Finger an den Hals zu legen, nickte sie.


    »Tot«, bestätigte sie.


    Tyen wandte den Blick ab. Ich kann meinen Anteil an dem Ganzen nicht leugnen, dachte er. Aber die Schuldgefühle und das Grauen waren nicht so heftig, wie er erwartet hatte, und als er an die Erinnerung der Dienerin dachte, wie die Asche ihrer Gefährtin in das Blumenbeet gekippt worden war, ließen sie weiter nach. Er war wirklich das Ungeheuer, als das man ihn bezeichnet hat. Den Welten geht es ohne ihn besser.


    Ob der Raen dem zustimmte, blieb abzuwarten. Irgendwie war es Tyen auch egal.


    »Wir haben gesiegt!«, brüllte Yira so laut, dass er zusammenzuckte.


    Die Rebellen jubelten. Tyen ließ sich von ihren Gedanken voller Erleichterung, Begeisterung und nicht geringem Entsetzen über das, was sie getan hatten, mitreißen. Einige fürchteten sich bereits jetzt vor der Rache des Raen.


    »Aber wir können noch nicht feiern«, fuhr Yira fort. »Wir müssen uns erst um die Verletzten kümmern.«


    Fünf Mitglieder der Gruppe, die innerhalb ihres Schildes herumgeschleudert worden waren, hatten Verletzungen davongetragen, einschließlich des bewusstlosen Anführers. Ein Mann war an einem Genickbruch gestorben. Einer der Rebellen erbot sich, den Verstorbenen in seine Heimatwelt zu bringen, eine andere sagte, sie würde sich um den Anführer kümmern. Sobald jedem der Verletzten jemand zur Seite gestellt worden war, befahl Yira allen, sich darauf vorzubereiten, die Welt zu verlassen.


    »Tyen wird uns über die Leere hinausheben, damit ihr Magie für die Reise sammeln könnt. Danach müsst ihr euch verteilen. Wartet eine Weile, wenn ihr könnt, dann begebt euch zu den Treffpunkten und kehrt in kleinen Gruppen zum Stützpunkt zurück. Achtet darauf, dafür zu sorgen, dass euch niemand folgt. Sobald sich die Neuigkeit von den Ereignissen des heutigen Tages verbreitet, werden der Raen und seine Verbündeten nach uns suchen. Und nun stellt euch auf.«


    Erpicht darauf wegzukommen, hakten die Rebellen einander unter. Tyen brachte sie in die nächste Welt, da das sicherer war, als nach dem tatsächlichen Außenrand der Leere zu suchen. Die Rebellen verschwanden einer nach dem anderen. Als alle weg waren, ergriff Yira Tyens Hand und schleuderte sie hinaus ins Dazwischen.


    Sie führte sie durch mehrere Welten hindurch, wobei sie sich an gut besuchte Pfade hielt und sich in Schleifen und Umwegen voranbewegte, um ihre potenziellen Verfolger zu täuschen. Als sie in einer schlammigen Straße am Rand einer Stadt vor einem ausgedehnten Holzbau ankamen, an den er sich aus seinen Tagen als Schüler erinnern konnte, stöhnte Tyen auf.


    »Nicht hier«, beklagte er sich.


    Sie grinste. »An überfüllten Orten kann man sich am besten verstecken. Und wir haben etwas zu feiern.«


    »Aber das Essen hier ist schrecklich.«


    »Wir sind auch nicht wegen des Essens hier.«


    Sie nahm ihn am Arm und zog ihn in das offene Gebäude. Dann zwängte sie sich neben einen besinnungslosen Mann auf eine Bank und deutete auf einen klapprigen Stuhl. Tyen zog ihn sich ans Ende des Tisches und setzte sich.


    »Na also«, sagte Yira. »Es hat funktioniert.«


    »Das hat es«, stimmte er zu.


    Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Du hast irgendwann seine Gedanken gelesen, nicht wahr?«


    Er zog die Brauen hoch. »Habe ich das?«


    »Ja. Du hast gewusst, dass er von unten angreifen würde.«


    Er zuckte die Achseln und beschloss, dass es besser war, das Ganze weder zu leugnen noch zu bestätigen.


    Sie verdrehte die Augen, dann sah sie sich um. »Es ist ein wenig still hier, findest du nicht auch? Früher war es unmöglich, einen Platz an einem Tisch zu bekommen.«


    Er schaute im Raum umher und mied den Blick von ein paar Betrunkenen, die durchaus bereit zu einem ordentlichen Kampf waren, sollte irgendjemand sich mit ihnen anlegen.


    »Ich habe hier eindeutig schon mehr Betrieb erlebt.«


    »Der Laden war früher voller Liftre-Schüler.« Yira seufzte. »Ich nehme an, die Gesetze gegen das Reisen schaden einer Menge solcher Lokale.« Sie stand auf. »Sieht auch nicht so aus, als gäbe es hier eine Bedienung. Ich hole uns was zu trinken.«


    Der bewusstlose Mann sackte in sich zusammen, und sein Kopf und seine Arme glitten vom Tisch. Tyen stand auf und packte den Mann, bevor er fiel, dann ließ er ihn vorsichtig von der Bank auf den Boden herunter. Er legte ihn auf die Seite, damit er nicht noch an seinem eigenen Erbrochenen erstickte. Als Tyen sich wieder aufrichtete, war sein Platz von einer sehr großen und kräftigen Frau besetzt, die ihn mit herausforderndem Blick musterte.


    Tyen seufzte und hielt Ausschau nach Yira. Er sah zu, wie sie zwei beschwipsten Gästen auswich, die ihr vor die Füße stolperten, zwei Kelche in jeder Hand. Tyen schüttelte den Kopf. So gern trank er das hiesige Gebräu gar nicht, und Yira wusste das. Aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, zeigte der ihre Überraschung. Sie blieb stehen.


    Und dann fiel sie nach vorn und knallte auf den Boden.


    Erschrocken konnte Tyen einen Herzschlag lang nur die Augen aufreißen. Dann rannte er zu ihr. Die Gäste um sie herum machten sich davon, manche mit zornigen Mienen, während sie sich ihre Kleider abwischten, die etwas von den Getränken abbekommen hatten.


    Yira bewegte sich nicht. Tyen ließ sich auf die Knie sinken und drehte sie auf den Rücken.


    Sie starrte zu ihm hoch, aber sie sah ihn nicht. Ihr Blick war so leer, wie der von Preketai es am Ende gewesen war.


    Er starrte ungläubig zurück, suchte nach ihrem Geist und fand ihn nicht.


    Im Raum war es nicht leiser geworden, als sie gestürzt war, aber jetzt schon. Während die Stille sich ausbreitete, erhob sich Furcht in den Gedanken der Menschen um ihn herum. Er schuf einen Schild regloser Luft um sich, dann riss er den Blick von Yiras erstarrtem Gesicht los und suchte nach der Quelle des Entsetzens.


    Sechs oder sieben Meter von ihm entfernt stand ein Mann. Zwischen dem Fremden und Tyen gab es nur leere Tische. Die Gäste wichen weiter zurück.


    Der Fremde fixierte Tyen, brennenden Hass in den Augen.


    In Tyen loderte heißer Zorn auf. Er hat sie getötet. Er hat Yira getötet. Hat sie von hinten niedergestreckt. Tyen wollte jetzt seinerseits töten. Er wollte diesen Mann zerbrechen, so wie Preketai zerbrochen worden war. Er wollte ihn zu Asche verbrennen, so wie Preketai seine Dienerin verbrannt hatte.


    Ruß regnete herab, der Raum um den Fremden in der Mitte verdunkelte sich.


    Die anderen Gäste, die sich bereit gemacht hatten, den Raum zu verlassen, stolperten jetzt panisch auf die Türen zu.


    Tyen lächelte. Er streckte seine Sinne aus, fand den Außenrand der Leere und streckte sich noch weiter aus. Während er mehr Magie in sich hineinzog, als der Fremde mit seiner Reichweite es vermocht hatte, erschlafften die angespannten Gesichtsmuskeln des Mannes zu einem schockierten Ausdruck. Tyen drängelte sich durch die Gedankenblockade des Mannes und stieß auf einen Namen.


    »Keich«, sagte Tyen. Er sah, dass der Mann seinen eigenen untergebenen Zauberer zu Preketais Schloss vorausgeschickt hatte, nur um sich bei der Rückkehr dieses Mannes vom Angriff der Rebellen berichten lassen zu müssen. Er sah, wie Keich die frische Spur der Rebellen zu ihrem Ausgangspunkt zurückverfolgt hatte. Dann hatte er mehrere von ihnen gejagt, fest entschlossen, so viele wie möglich zu fangen und zu töten, bevor ihre Spuren verblassten oder von anderen überlagert wurden. Und er hatte viele getötet, bevor er die Rebellenführerin und ihren General gefunden hatte.


    Der zu mächtig war, um nur ein General zu sein. Tyen konnte beobachten, wie Keich begriff, dass er ein Spion des Raen sein musste. Der, von dem der Raen gesagt hatte, er sei der mächtigste Rebell. Der, den zu töten er ihnen allen verboten hatte.


    Keich entspannte sich. Der Spion würde ihn nicht töten, obwohl er so aussah, als hätte er es gern getan. Wahrscheinlich muss er sich jetzt zornig darüber zeigen, dass ich die Anführerin getötet habe, dachte er.


    »Ich bin zornig«, sagte Tyen.


    Keich machte ein finsteres Gesicht. »Habt Ihr wirklich von mir erwartet, dass ich nicht zurückschlage? Preketai war mein Freund!«


    Tyen schaute auf Yira hinab. »Und sie war meine Freundin.« Er zögerte, abermals von ihrem leeren, starren Blick gefangen. So leblos. Als er wieder hochsah, war er allein.


    Er schaute sich im Raum um. Es stank nach Menschen, selbst ohne Gäste darin. Für einen flüchtigen Moment erwog er, hinter Keich herzujagen und ihn für Yiras Tod bezahlen zu lassen, aber als er wieder auf Yira hinabsah, wusste er, dass er sie nicht hierlassen konnte. Was soll ich mit ihr machen? Die Antwort kam schnell. Sie musste zu ihrer Familie zurückgebracht werden.


    Er hob sie hoch und stieß sich von der Welt ab. Mit jeder Welt, die er passierte, wuchs der Schmerz. Nicht nur in seinem Herzen, sondern in seinem ganzen Körper. In seinen Knochen, seinen Muskeln, seinen Gedärmen und in seiner Lunge. Er konnte nichts anderes denken als: Wenn ich ihn gesehen hätte, wäre sie jetzt nicht tot. Wenn ich losgegangen wäre, um die Getränke zu holen, wäre sie jetzt nicht tot. Wenn ich sie nicht ermutigt hätte, Anführerin zu werden, wäre sie jetzt nicht tot. Wenn ich sie dazu überredet hätte, die Rebellen zu verlassen … wenn ich es geschafft hätte, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, sodass sie zu ihren Kindern zurückgekehrt wäre … wenn ich ihr gesagt hätte, ich sei ein Spion des Raen, wenn sie das dazu gebracht hätte, mir zuzuhören … dann wäre sie jetzt nicht tot.


    Er dachte wieder an Tarrens vor nicht einmal einem Viertelzyklus gestellte Frage, auch wenn es viel, viel länger her zu sein schien: »Was seid Ihr bereit zu tun, um Euer Versprechen Pergama gegenüber einzulösen?« Hätte er sich dazu entschlossen, für den Raen zu spionieren, damit dieser Pergama befreite, wenn er gewusst hätte, dass es zu Yiras Tod führen würde?


    Die nächste Welt war Roihe. Er kam direkt außerhalb des Ankunftsortes zum Stehen, gepeinigt von Angst und Schuldgefühlen. Würde man im Matriarchat ihm die Schuld geben?


    Nein, überlegte er, sie können sich gar nicht vorstellen, dass ein Mann eine solche Wirkung auf die Ereignisse der Welten hat. Yira hatte es besser gewusst, aber sie hatte sich über die Welt und die Vorstellungen hinausgewagt, die ihr Volk als einzige Wahrheit anerkannte.


    Kaum angekommen, nahm man ihm Yiras Leichnam ab. Er folgte ihm zu ihrem Haus, wo die Matriarchin die Beerdigungsvorbereitungen übernahm. »Ihr dürft bleiben«, erklärte ihm die Frau. »Aber meiner Meinung nach solltet Ihr es vielleicht lieber nicht tun, falls jene, die für ihren Tod verantwortlich sind, Euch bis hierher verfolgen.«


    Er begab sich in die nächste Welt, auf einen abgelegenen Strand. Fischer warfen ihre Netze ins Wasser, das von der aufgehenden Sonne in ein goldenes Licht getaucht wurde. Große Meerestiere schwammen in den Fluten und stießen gurgelnd verspielte Rufe aus. Die Friedlichkeit der Szene berührte ihn nicht. Er war wie erstarrt und vollkommen leer.


    Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Tyen warf einen kurzen Blick in die Richtung und wandte sich ab, als die Gestalt eines Mannes erschien. Der letzte Mann in allen Welten, mit dem er jetzt sprechen wollte.


    »Sie war eine mutige Kriegerin«, sagte der Raen. »Ihr Angriff war kühn und gut durchgeführt, wenn auch sehr verwegen.«


    Tyen wusste, dass er sich zu dem Raen umdrehen sollte, aber ein Nachhall seines Zorns von vorhin erwachte wieder in ihm. Er konnte es nicht verhindern, dass sein Geist offen war, aber ihn seinen Abscheu sehen zu lassen, war wenigstens ein bewusster Akt des Trotzes.


    »Sie war meine Freundin«, erwiderte Tyen, und Wut brodelte wieder an die Oberfläche. »Warum geht Ihr Bündnisse mit Leuten wie Preketai ein?«, fragte er scharf und wünschte dann sofort, er hätte es nicht getan.


    »Weil die Alternative noch schlimmer ist«, entgegnete der Raen ohne eine Spur von Entrüstung oder Ärger über die Frage.


    »Was ist denn die Alternative?«


    »Dass ich alle mächtigen Zauberer töte. Was einige ohnehin von mir glauben.«


    Tyen lief es eiskalt den Rücken herunter. Er sah den Raen an. »Warum … warum lasst Ihr nicht einfach die guten leben?«


    Ein dunkler, undurchdringlicher Blick streifte ihn. »Einst waren sie alle gut. Doch Macht und die Eigenschaft nicht zu altern verändern die Menschen, und das nicht immer zum Besseren.«


    Tyen presste eine Hand auf das Rechteck unter seinem Hemd, und ihm fiel wieder ein, was Pergama ihm über die Kosten der Eigenschaft, nicht zu altern, erzählt hatte. Und Ihr, hätte er den Raen am liebsten gefragt, wie hat es Euch selbst verändert?


    »Du bist nicht schuld an Yiras Tod.«


    Erschöpfung schwappte über ihn hinweg. Wenn nicht ich, wer dann? Ein Gedanke drang durch seine Trauer und seinen Zorn, schwach wie ein Flüstern. Yira selbst. Sie hat sich dazu entschlossen zu kämpfen. Du konntest sie nicht davon abbringen.


    »Wenn du nicht weiter die Rebellen für mich beobachten willst, akzeptiere ich deine Entscheidung.«


    Die Aussicht, die Rebellen zu verlassen, überflutete ihn mit Erleichterung.


    Und was wird dann aus Pergama?, meldete sich der unausweichliche und unwillkommene Gedanke.


    »Ich habe ein paar Methoden zur Wiederherstellung von Pergama entwickelt«, antwortete der Raen, als habe er die Frage an ihn direkt gestellt. »Sie sehen recht vielversprechend aus. Es stellt sich als interessante Herausforderung dar. Meine Experimente haben einige Anwendungsgebiete offenbart, die ich nicht erwartet hätte.«


    Eine große Lebendigkeit leuchtete plötzlich aus den Augen des Mannes. Er wirkte wie eine ganz andere Person, und Tyen ertappte sich dabei, sich zu wünschen, er könnte bei seinen Experimenten mitmachen oder ihm zumindest dabei zusehen.


    Das Leuchten in den Augen des Raen erlosch, und sein Gesichtsausdruck wurde wieder undeutbar. »Du bist für mich bei den Rebellen sehr nützlich.«


    Sie sind führerlos, begriff Tyen. Und sie wissen es noch nicht. »Sie werden jetzt vielleicht aufgeben und nach Hause gehen«, sagte er.


    »Ganz bestimmt nicht«, widersprach der Raen mit stiller Gewissheit. »Als Keich Yira fand, hat sie gerade die Rückkehr der Rebellen nach Aei erwogen. Er hat diese Tatsache nicht für sich behalten.«


    Also muss ich zu ihnen zurückkehren, wenn ich nicht will, dass sie alle abgeschlachtet werden. Tyen holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. Er nickte. »Dann sollte ich besser dafür sorgen, dass niemand dorthin zurückkehrt.«


    Der Raen nickte knapp. »Ich werde meinen Verbündeten den Befehl geben, dass sie den Rebellenführer nicht töten sollen. Sie könnten das jedoch dahingehend deuten, dass ich wünsche, man solle dich stattdessen gefangen nehmen«, warnte er.


    Dann verschwand er.
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    11 Rielle


    Man konnte eine ganze Menge nur mit Lauten sagen, hatte Rielle herausgefunden, seit ihr Balukas Geist nicht länger offen stand. Anerkennende Ahs, fragende Hms, erschöpfte Seufzer und sogar ein knurrender Magen konnten Worte ersetzen. Es waren die vielschichtigeren Informationen, die sie dazu zwangen, in der Sprache der Fahrenden zu radebrechen und sie zu enträtseln.


    Es half ihr auch nicht, dass eine Vielzahl von Sprachen aus vielen, vielen Welten sich im Wortschatz der Fahrenden mischte, oft mit mehreren Bedeutungen für ein einzelnes Wort. Aber zumindest die Grammatik war einfach, vielleicht aus Notwendigkeit. Die Fahrenden übernahmen Wörter, benutzten sie jedoch in einfach aufgebauten Sätzen.


    Je mehr Rielle lernte, desto eher war sie in der Lage, die Sprache zu erkennen, wenn Nichtfahrende sie sprachen, und darüber zu staunen, wie weit verbreitet sie war. Nicht nur jene, die Handel mit den Fahrenden trieben, hatten die Sprache zur allgemeinen Verständigung übernommen, sondern auch Menschen, die mit anderen Nationen und Welten Handel trieben. Zauberer, die zwischen den Welten reisten, erlernten die Sprache der Fahrenden ebenfalls. Die Oberschicht vieler Gesellschaften betrachtete eine flüssige Beherrschung der Sprache der Fahrenden als Zeichen eines überlegenen Standes, der Vornehmheit und der Bildung.


    Sie wären entsetzt gewesen, wenn sie das Gespräch gehört hätten, dem Rielle jetzt lauschte, überlegte sie. In jeder anderen Hinsicht waren die Häutefärber, mit denen Lejikh Geschäfte machte, grob und ungeschlacht, und einige gafften Rielle und die Frauen der Fahrenden in ihrer Begleitung mit unverhohlener Lüsternheit an. Der Umstand, dass sie ein ähnliches Gewerbe wie ihre Familie betrieben, verursachte ihr nur umso mehr Unbehagen. Wir Färber mögen mit abstoßenden Gerüchen und Rohstoffen in Verbindung gebracht werden, aber das bedeutet nicht, dass unser Benehmen genauso unerfreulich ist.


    Doch die Häute waren die besten, die sie je gesehen hatte: weich, geschmeidig, kräftig in der Farbe und mit wenigen Fehlern. Ihre Eltern hatten überwiegend mit Stoffen gehandelt, aber sie wussten, wie man gutes Leder erkannte, da es häufig für Markisenriemen und -bänder benutzt wurde oder sie den Auftrag hatten, Tuchfarben passend für Schuhe und andere Dinge auszusuchen. Sie konnte verstehen, warum die Fahrenden glaubten, dass es sich lohne, sich mit der Grobheit der Gerber abzufinden, um ihre Waren zu kaufen.


    »Sie sind fertig«, murmelte Jikari, die älteste Tochter einer Familie der Fahrenden, als einer der Färber eine Geste machte, die wie ein Beilhieb aussah, und Lejikh entsprechend darauf reagierte.


    »Sie haben sich auf einen Preis geeinigt.« Hari, die jüngste der verheirateten Frauen, lächelte Rielle zu und sprach betont langsam. »Hast du genug gesehen? Willst du dir jetzt den Markt anschauen?«


    Rielle nickte. »Ja.« Sie folgte den anderen unter dem Dach aus Häuten hindurch nach draußen. »Als Lejikh von ›Färbern‹ gesprochen hat, dachte ich, er meinte« – sie zupfte am Ärmel ihres Gewandes – »dass sie das hier färben. Wie meine Familie.«


    Die beiden Frauen lächelten und tätschelten Rielles Arme zum Zeichen, dass sie sie verstanden hatten und dass es ihnen nichts ausmachte, das Verhalten der Gerber zu ertragen, nur damit Rielle als ihr Gast ihre Neugier befriedigen konnte. Die beiden bezogen Rielle sowohl in ihre tägliche Pflichten mit ein als auch in die Erkundung der Orte, die die Familie aufsuchte. Sie war jetzt froh darüber, dass Graf Felomar beschlossen hatte, sie könne nicht in seiner Welt bleiben, weil er befürchtete, den Zorn des Raen zu erregen. Denn dadurch hatte sie zwei neue Freundinnen gefunden. Obwohl es auch bedeutete, dass sie besonders traurig sein würde, wenn sie die Fahrenden irgendwann wieder verlassen musste.


    Die Wagen der Fahrenden waren weiter unten an der breiten Straße zu sehen, aufgestellt in einem engen Doppelkreis, der die Loms in der Mitte einschloss. Die Frauen führten Rielle in eine andere Richtung, durch eine schmale Lücke zwischen zwei Marktständen hindurch. Ein Akrobatenpaar zeigte vor einem runden Zelt seine Künste, um Kunden zu verlocken, sich die Attraktionen drinnen anzusehen; aus einem anderen drangen Rauch und der Klang von Hammerschlägen auf Metall. Es sah aus, als stehe es schon seit einiger Zeit da.


    »Wohnen die Menschen hier auch?«, fragte sie.


    Jikari nickte. »Wenn sie die Miete zahlen können. Aber es ist ihnen nicht gestattet, sich hier Häuser zu bauen.«


    Sie blieben vor einem übergroßen Stand stehen, an dem mehrere Arten von Tieren in Gehegen eingepfercht waren. Bei drei Kreaturen mit langen Hälsen und gebogenen Stacheln unter dem Kinn fand eine Auktion statt. Die Tiere waren an den Gliedmaßen gefesselt, und man hatte ihnen Stangen an den Hals gebunden, um sie gerade zu halten und zweifellos auch um zu verhindern, dass sie mit den Stacheln zustießen. Sind das Raubtiere?, überlegte sie. Oder dienen die Stacheln der Verteidigung? Eine der Kreaturen trottete zu einer Stange, an die Büschel irgendwelcher getrockneten Pflanzen gebunden waren, und begann zu fressen.


    »Was sind das für Tiere?«, fragte Rielle.


    »Ruke«, antwortete Jikari. »Es sind zuverlässige Wachtiere, die man gut mit verletzlicheren Geschöpfen zusammen halten kann.« Sie zeigte auf die verschiedenen Gehege und nannte die Namen jeder Tierart darin und erklärte, wozu man sie nutzte. »Ich weiß nicht, wie die da heißen«, gab sie zu und zeigte auf mehrere Tiere mit stämmigen Beinen, langen Schnauzen und schuppiger, leuchtend roter Haut. »Vater weiß es vielleicht. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, sie werden wegen ihrer Häute gezüchtet. Möchtest du, dass ich die Verkäufer frage?«


    Rielle schüttelte den Kopf. »Sie sind alle mit der Auktion beschäftigt.«


    »Mmh«, stimmte Hari zu. »Und ich habe Durst. Besorgen wir uns etwas zu trinken.«


    Sie brauchten eine Weile, um einen Stand zu finden, der Erfrischungen verkaufte. Davor hatte sich eine lange Schlange gebildet, die sich immer mal wieder verlagerte, weil die Standbesitzer zu beiden Seiten protestierten, dass sie Kunden von ihren Ständen fernhielten. Rielle überlegte an ihrem Platz in der Schlange, dass dies das erste Mal seit langer Zeit war, dass sie stillstand. Zweiundzwanzig Tage waren vergangen, seit die Fahrenden sie gerettet hatten – oder vielmehr Nächte, die sie geschlafen hatte. Das Messen der Zeit war fast unmöglich, weil sie sich durch Welten mit kürzeren und längeren Tagen bewegte; manchmal gab es überhaupt keine erkennbare, vom Tag zu unterscheidende Nacht, und sie waren häufig zu unterschiedlichen Tageszeiten angekommen und wieder abgereist. Diese Welt war die zehnte, in die sie kam, und die erste, in der die Fahrenden nicht von einem Käufer oder Verkäufer erwartet wurden.


    Sie schaute die Straße hinunter. Sie war länger, als das Auge reichte, und die Einzelheiten in der Form lösten sich in staubiger Luft auf. Die Aussicht war in der anderen Richtung die gleiche, der einzige Unterschied die Waren, die an den Marktständen angeboten wurden. Über den Spitzen einiger niedriger Zelte zu ihrer Rechten konnte sie den hellen Steinpalast sehen, der sich über der Mitte des Marktes in die Höhe streckte. Winzige, ferne Gestalten bewegten sich über die steilen Treppen, die zu dem Gebäude führten.


    Von dort muss die Aussicht unglaublich sein, überlegte sie. Vielleicht können wir uns das später einmal ansehen.


    Laute Rufe durchschnitten den Lärm auf dem Markt und lenkten die Aufmerksamkeit Rielles und ihrer Begleiterinnen auf eine riesige Sänfte, die von mehreren muskulösen Männern auf den Schultern getragen wurde. Eine Frau, die davor herging, schrie, dass alle Platz machen sollten. Rielle betrachtete die Träger, und ihr wurde beklommen zumute. Waren das Sklaven? Sie durchforschte ihren Geist und erfuhr, dass sie gut bezahlt wurden und sich, um die Position zu bekommen, gegen andere hatten durchsetzen müssen. Die beiden Männer, die vorne gingen, betrachteten herrisch die Schlange, die die Straße blockierte, und dachten, dass der Pöbel langsam und dumm sei, bloße Händler von viel geringerem Ansehen als sie, die hochgeschätzten Träger. Sie sollten sich schleunigst aus dem Weg begeben. Ein anderer dachte nur an seine Familie, der er den größten Teil seines Einkommens schickte; er hoffte, dass sie das Geld so anlegten, wie er es ihnen aufgetragen hatte.


    Auf den Kissen und Polstern der Sänfte saßen zwei Frauen. Sie waren so ins Gespräch vertieft, dass sie die Schlange, die sie aufhielt, überhaupt nicht bemerkten. Während die wartenden Kunden vor dem Getränkestand zur Seite traten und mit dem argwöhnischen Widerstreben jener Platz machten, die schon lange warteten und ihren Platz nicht verlieren wollten, blickte Rielle in den Geist einer der Frauen.


    Ihr Name war Calo, und sie war die unbedeutende Königin einer nahen Welt, die gekommen war, um Astia zu besuchen, die Frau des Marktbesitzers, die einer Königin in dieser Welt am nächsten kam.


    »… ja, es gab eine magische Schlacht«, sagte Astia gerade. »… und der gute Elmed ist losgerannt, um sie zum Aufhören zu bewegen. Aber als er dort ankam, war die Schlacht vorüber, und der Sieger – Ihr werdet es nicht glauben – der Sieger war der Raen.«


    Rielle wurde stocksteif, und ein Frösteln überlief sie, als sie den Titel hörte.


    Calo zeigte sich beeindruckt und zugleich voller Sorge. »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Rielle drang in den Geist Astias und sah die Erinnerung der Frau in ihren Gedanken.


    »Der arme Kerl – der Verlierer – griff sich an die Brust und starb. Sein Herz war von innen zerquetscht worden, hieß es. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Aber Astia, wie seid Ihr dorthin gelangt?«


    »Als ich hörte, wohin mein Mann gegangen war und warum, konnte ich schließlich nicht einfach dasitzen und darauf warten zu erfahren, ob er tot ist, nicht wahr? Ich bin ihm gefolgt.«


    »Ihr seid eine mutigere Frau als ich.« Calo verzog das Gesicht und setzte sich aufrecht hin. »Der Raen ist also zurück. Was hat er in Bezug auf den Markt angeordnet?«


    »Er hat keine Missbilligung gezeigt und lediglich befohlen, dass wir das Kommen und Gehen aller aufzeichnen und …«


    »Rielle?«


    Sie zuckte zusammen, und als sie sich umdrehte, waren Jikari und Hari schon ein paar Schritte von ihr entfernt, denn die Schlange hatte sich weiterbewegt, während sie abgelenkt gewesen war. Rielle schloss zu den beiden Mädchen auf und betrachtete abermals die Königin und ihren Gast, die den Getränkeverkäufer hinter sich gelassen hatten und sich stetig weiter entfernten. Sie beugte sich dichter zu Hari vor. »Hast du …?«


    Hari nickte mit ernster Miene. »Sie hat nicht gesagt, wie lange es her ist, dass er hier war.«


    »Auf jeden Fall war es nicht gestern«, erwiderte Rielle. »So hat es sich nicht angefühlt.«


    »Nein«, pflichtete Hari ihr bei. »Diesen Ort« – sie sah sich auf dem Markt um – »gibt es nur deshalb, weil Menschen zwischen den Welten reisen können. Es ist seltsam, dass der Raen nicht die Schließung des Marktes verlangt hat …« Sie sagte noch etwas, das Rielle sich nicht übersetzen konnte. »Wir werden es Lejikh erzählen. Sobald wir etwas zu trinken haben. Wir sollten genug für alle kaufen.«


    Sie brauchten nicht mehr lange zu warten und kehrten, jede mit zwei Krügen beladen, zu den Wagen zurück. Rielle fühlte sich mit dem Wissen, dass sie an einem Ort war, an dem der Raen sich noch vor Kurzem aufgehalten hatte, plötzlich sehr unwohl in ihrer Haut. Die Erinnerung der Frau, wie er den Mann getötet hatte, überzeugte Rielle nur noch mehr davon, dass er nicht der Engel war, trotz der äußerlichen Ähnlichkeiten.


    Als sie sich dem Lager der Fahrenden näherten, sah Rielle eine Reihe von Menschen davorstehen. Erst als sie an den Fremden vorbeigegangen war, konnte sie erkennen, dass an der Straße Tische aufgestellt worden waren und dass etliche Personen die darauf ausgebreiteten Gegenstände in Augenschein nahmen. Einige waren gerade dabei zu feilschen. Als Rielle genauer hinschaute, registrierte sie Waren, die die Fahrenden gekauft und verkauft hatten, seit sie sich ihnen angeschlossen hatte. Daneben gab es aber auch viele Dinge, die sie noch nie gesehen hatte.


    Jikari bemerkte ihr Interesse. »Märkte sind gute Orte, um das Übriggebliebene zu verkaufen. Und das, was wir selbst herstellen.«


    Sie deutete auf den hintersten Tisch. Ordentliche bunte Stapel von Hosen und Tuniken, wie die Fahrenden sie trugen, waren der Größe nach ausgelegt worden. Ein Kunde hielt einem kleinen Mädchen gerade eine Tunika vor die Brust.


    Andere Dinge lagen neben den Kleidungsstücken. Rielle trat an die Tische, um sich die Waren genauer anzusehen. Weiche, bunt bestickte Lederbeutel, aus feinem Schilf geflochtene Körbe in zwei Farben, die geometrische Muster bildeten, und aufwendig geschnitzte Holzkästen in vielen Formen und Größen.


    »Das sind schöne Arbeiten«, sagte Rielle auf Fyrianisch zu sich selbst. Ihr Ton musste die Bedeutung ihrer Worte jedoch übermittelt haben, da die Fahrende, die gerade Kunden in ihrer Nähe bediente, lächelte. Sie zeigte auf fünf kunstvoll bestickte Westen, die an einer Stange hinter ihr hingen.


    »Ankari«, sagte sie.


    Rielle untersuchte sie und schüttelte angesichts der feinen Stiche ungläubig den Kopf. »Woher nimmt sie nur die Zeit dafür?«


    »Wir …« Hari sagte eine Kombination unbekannter Worte zu Jikari, dann drehte sie sich wieder zu Rielle um. »Wir sind mit dir schneller gereist.«


    Rielle runzelte die Stirn. Also hatte ihre Anwesenheit die Fahrenden gezwungen, sich eiliger über ihren gewohnten Pfad zu bewegen. Wenn sie damit geplant hatten, eine gewisse Entfernung zur letzten Welt zurückzulegen, die der Raen ihres Wissens besucht hatte, waren ihre Hoffnungen gerade zunichtegemacht worden.


    Was würden Lejikh und Ankari von den Neuigkeiten halten? Je eher sie davon erfuhren, desto besser. Sie entfernte sich von den Tischen, und Jikari folgte ihr in die Lücke zwischen den beiden Wagenkreisen. Vier Fremde saßen bei Lejikh, Ankari und Baluka, ihrem Aussehen und ihrer Gewandung nach ebenfalls Fahrende. Baluka stellte Rielle den Besuchern vor, während Jikari davonging, um Becher zu holen, und Hari sich denen zugesellte, die an den Tischen Getränke eingossen. Rielle konnte dem Gespräch mit den anderen Fahrenden zum großen Teil nicht folgen, aber sie begriff genug, um mitzubekommen, wie eine der Besucherinnen etwas über die Loms sagte.


    Rielle hatte in den letzten Tagen bemerkt, dass die Fahrenden begonnen hatten, in der Nähe der Loms frustrierte Ausrufe auszustoßen. Die Tiere schienen nicht auf Befehle zu hören, und wenn sie nicht gerade die Wagen zogen, fesselte man ihnen das rechte Vorder- ans Hinterbein, damit sie sich nicht bewegen konnten. Doch sie wirkten glücklich und zeigten sich ihre gegenseitige Zuneigung, indem sie sich anstupsten und die Köpfe aneinander rieben. Baluka hatte gesagt, die Zyklen der Fahrenden seien den Fruchtbarkeitszyklen der Loms angepasst, und es würde das Benehmen der Tiere erklären, dass sie sich der Zeit der Paarung näherten. Wenn das stimmte, mussten sie in der Nähe der Welt sein, in der die Fahrenden einmal im Zyklus ihre große Zusammenkunft abhielten.


    Sie würde jedoch nicht dabei sein. Lejikh hatte vor, die Händler hier um Empfehlungen zu bitten, wo sie ein Zuhause und vielleicht auch einen Lehrer finden konnte.


    Die Besucher standen auf und gingen. Baluka eilte hinter seinem Vater her, bevor Rielle die Gelegenheit hatte, das Erscheinen des Raen anzusprechen. Sie sah Ankari an und dachte darüber nach, wie sie mit dem begrenzten Wortschatz, den sie sich bis jetzt angeeignet hatte, übermitteln könnte, was sie erfahren hatte.


    Die Frau lächelte. »Ja, wir wissen schon, dass der Raen hier war.«


    Rielle blinzelte überrascht und überzeugte sich dann davon, dass die Blockade, die ihre Gedanken schützte, nach wie vor stand. Dann begriff sie, wie unwahrscheinlich es war, dass die Fahrenden es nicht bereits gehört hatten. Neuigkeiten wie diese würden sich auf dem Markt verbreiten wie ein Feuer im Saatgut zur Trockenzeit, und auch die Fahrenden würden das Ereignis aus dem Geist der Menschen um sich herum aufgeschnappt haben.


    »Werden wir fortgehen?«, fragte sie.


    Ankari schüttelte den Kopf. »Viele Tage sind ins Land gegangen.« Sie öffnete einen Korb, der neben ihr stand, und förderte ein Gewand zutage, dem ähnlich, das Rielle gerade trug. Sie legte es sich über den Schoß, maß ein Stück farbigen Garns ab und begann ein Muster um den Ärmelaufschlag zu sticken. Rielle beobachtete fasziniert ihre geschickten Handbewegungen und die Geschwindigkeit, mit der das Muster entstand. Es juckte sie in allen zehn Fingern zu weben, und das nicht zum ersten Mal, seit sie Schpeta verlassen hatte. Bei dem Gedanken an die Dinge, die die Fahrenden für den Verkauf hergestellt hatten, fragte sie sich, ob Wandteppiche an einem Ort wie diesem Käufer anlocken würden. Wäre das eine Möglichkeit, etwas zum Unterhalt der Fahrenden beizutragen, ohne sie mit der Andeutung zu beleidigen, ihre Gastfreundschaft sei käuflich?


    Ankari blickte auf und lächelte, als sie bemerkte, dass Rielle sie beobachtete.


    »Das ist schön«, sagte Rielle und war dankbar dafür, dass sie in diesem Fall das richtige Wort kannte. Sie hatte das Wort für »schön« in der Sprache der Fahrenden bereits sehr früh aufgeschnappt.


    Ankaris Lächeln wurde breiter. Sie zog das Gewand über dem Schoß auseinander und zeigte auf verschiedene Stiche, aber ihre Erklärung enthielt zu viele unbekannte Worte, als dass Rielle hätte folgen können.


    Baluka kam zurück. Er zog die Augenbrauen hoch, als Ankari etwas zu ihm sagte, dann winkte er Rielle zu sich. Sie stand auf und folgte ihm hinaus auf die Marktstraße.


    »Mutter sagt, ich soll dir dabei helfen, Material zu finden, damit du malen oder weben kannst.« Er gestikulierte, um die Bedeutung der letzten Worte zu vermitteln, und schwang zuerst einen Pinsel und webte dann mit einer unsichtbaren Spule.


    Sie blinzelte überrascht und lächelte dann. Wahrscheinlich ist es für jemanden, der schöne Dinge macht, offensichtlich, dass ich mich danach sehne, etwas zu erschaffen. Aber der Kauf von Material würde bedeuten, dass Rielle den Fahrenden noch mehr Kosten verursachte.


    »Nein, ich brauche kein …«, hob Rielle zu sprechen an und brach ab, als ihr nicht die richtigen Worte zum Protestieren einfielen. »Ich habe nicht genug Zeit dafür.«


    Er zuckte die Achseln. »Wir werden drei Tage hierbleiben«, entgegnete er. »Kannst du in dieser Zeit etwas fertigbekommen?«


    Sie überlegte. Einen Wandteppich oder ein großes Gemälde sicherlich nicht, aber vielleicht ein paar Zeichnungen. Die Materialien brauchten ja nicht teuer zu sein. Nur etwas Kreide und billiges Papier.


    »Etwas Kleines«, antwortete sie.


    Er nickte. »Wenn Vater keinen Lehrer findet, wirst du noch länger mit uns reisen. Würde dir das gefallen?«


    Sie lächelte. »Ja.«


    Er antwortete ebenfalls mit einem Lächeln, doch es verschwand schnell wieder, und er musterte sie nachdenklich, sogar ein wenig nervös. Sie machte sich Sorgen, dass er sie missverstanden oder sie das falsche Wort benutzt haben könnte. Dann fiel ihr ein, dass die Fahrenden der Meinung waren, ein großes Risiko einzugehen, indem sie sie bei sich behielten, auch wenn sie selbst nicht glaubte, dass der Engel der Raen war, und deshalb davon ausging, dass der Familie keine Gefahr drohte.


    »Rielle«, sagte er und blieb stehen. Er öffnete den Mund und machte ihn dann wieder zu. Sie verspürte einen Anflug von Mitleid. Er mochte sie – dessen war sie sich ziemlich sicher. Es musste schwer sein, jemandem, den man mochte, zu sagen, dass er eine Gefahr für die eigene Familie darstellte.


    »Ja?«, fragte sie und versuchte, mit ihrem Ton Ermutigung und Beruhigung zu vermitteln.


    Er senkte den Blick, dann sah er sie an, dann schaute er wieder weg. Schließlich straffte er die Schultern und blickte ihr in die Augen.


    »Du könntest bei uns bleiben und trotzdem in Sicherheit sein – und lernen, zwischen den Welten zu reisen. Wenn du und ich …« Er hielt inne, dann zeichnete er eine Linie um sein rechtes Handgelenk.


    Sie hielt den Atem an. Linien um das rechte Handgelenk eines Fahrenden waren ein Zeichen, dass man verheiratet war.


    »Unsere Gesetze und unsere Vereinbarungen mit …« Er sprach den Namen des Raen nicht aus. »Er würde seine Vereinbarungen mit uns brechen, wenn er dich tötete.«


    Für einen langen Augenblick war sie sich bewusst, dass ihr Mund offen stand und sie auf sein Handgelenk starrte. Aber sie konnte sich nicht davon losreißen. Ebenso wenig fiel ihr ein, was sie hätte sagen können. Ein Heiratsantrag war das Letzte gewesen, was sie erwartet hatte.


    Sie fühlte sich geschmeichelt, und ihr wurde ganz warm. Er muss mich wirklich gern haben! Und sie hatte ihn ebenfalls gern. Er war ein guter Mann und durchaus attraktiv.


    Aber liebe ich ihn? Sie versuchte, nicht die Stirn zu runzeln, während sie nachdachte. Nicht so, wie ich Izare geliebt habe. Dessen war sie sich sicher. Aber spielte das eine Rolle? Es war ihrer Familie gleichgültig gewesen, ob sie von dem Mann, den sie heiratete, gut behandelt wurde, geschweige denn, ob sie ihn gern hatte. Ihre Tante hatte Rielle erklärt, dass sie ihren Ehemann mit der Zeit vielleicht zu lieben lernen würde.


    Konnte sie lernen, Baluka zu lieben? Vielleicht. Ja, ich glaube schon. Nicht auf die gleiche Weise, wie ich Izare geliebt habe, aber vielleicht auf eine andere. Vielleicht sogar auf eine bessere Weise. Sie fand das Reisen mit ihm und seiner Familie interessant und aufregend, obwohl sie sich denken konnte, dass der Reiz des Neuen sich irgendwann legte, wenn diese Dinge ihr vertrauter wurden. Trotzdem, in Fyre hatte ich diese Möglichkeit nie, weil dort den Söhnen das Importieren und Liefern vorbehalten ist.


    Wenn sie Baluka heiratete, heiratete sie auch seine Familie. Da gab es kein Entkommen. Aber bisher hatte sie sie freundlicher und herzlicher gefunden als ihre eigene Familie. Vielleicht würde sich das ändern, wenn sie sie nicht mehr als Gast behandelten. Die Erwartungen an die Ehefrau ihres zukünftigen Anführers waren vielleicht andere. Sie wusste außerdem, dass sie glaubten, Baluka sollte als der Sohn ihres Anführers und als starker Zauberer eine gleichermaßen würdige Gemahlin finden, die mächtige Kinder hervorbringen konnte …


    Sie erstarrte.


    »Aber Baluka … ich kann doch keine …«


    »Wenn du es in der Vergangenheit konntest, wirst du es wieder können«, entgegnete er mit ernster Zuversicht. »Unter den Fahrenden gibt es eine Heilerin, die den angerichteten Schaden beheben kann.«


    »Was ist, wenn sie es nicht kann?«


    »Sie kann es. Vertrau mir.« Er berührte ihren Unterarm auf eine Weise, die gleichzeitig intim und beruhigend war. »Wenn du willst, können wir warten, bis wir Bescheid wissen. Du brauchst jetzt noch nicht zu antworten, jedenfalls nicht nach der Art der Fahrenden. Ich muss dreimal fragen. Vater muss ebenfalls zustimmen.«


    Sie nickte. Er ging weiter. Immer noch überrascht, suchte sie nach einer Erwiderung, aber bevor ihr irgendetwas einfiel, deutete er auf eine Gruppe verblüffend großer Menschen, die anmutig vorbeischritten.


    »Oh, das sind die Aproyt. Sie reisen nicht viel außerhalb ihrer Welt, da sie dem Raen treu ergeben sind und seine Gesetze strikt einhalten. Ich habe sie erst einmal gesehen, als ich noch klein war. Sie leben in einem Land mit heftigen Gezeiten und den seltsamsten Meerestieren.«


  




  

    12 Rielle


    Rielle setzte sich Ankari gegenüber, nahm das zusammengerollte Papier, rollte es in die andere Richtung, um es glatt zu bekommen, legte es auf ein Brett, das sie gefunden hatte, und griff nach der schwarzen Zeichenkohle, die von den Dingen, die sie auf dem Markt gefunden hatten, Kreide am ähnlichsten war.


    Ankari schaute auf, als Rielle zu zeichnen begann, und lächelte flüchtig, bevor sie sich wieder ihrer Stickerei zuwandte. Die Zeichenkohle war dunkler als die Kreide, an die Rielle gewöhnt war, aber sie hinterließ einen weichen Strich auf dem glatten Papier, der reizvoll und leicht zu verwischen war. Sie wählte Ankaris Korb als Gegenstand ihrer Zeichnung und probierte ein wenig herum, stellte fest, wie dunkel sie einen Teil des Papiers machen konnte oder wie sie leichte Striche oder verwischte Stellen hinbekam. Nachdem sie ihren ersten Versuch beiseitegelegt hatte, griff sie nach einem weiteren Blatt Papier und begann einen der Wagen zu zeichnen.


    Eine vertraute Stimmung bemächtigte sich ihrer, als sie in den Zustand der Konzentration glitt, den das Zeichnen erforderlich machte. Das bedeutete bisweilen reine Glückseligkeit, manchmal aber auch tiefe Frustration. Ob es nun Zufriedenheit oder Enttäuschung zur Folge hatte, für sich allein genommen war es ein wunderbarer Zustand, und es war zudem ungeheuer erleichternd, endlich wieder zu zeichnen.


    Plötzlich stand Ankari auf und lief davon.


    Verblüfft sah Rielle der Frau nach, dann zuckte sie die Achseln und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Erinnerungen an andere Werke, die sie geschaffen hatte, tauchten vor ihrem inneren Auge auf, als ginge sie an einer Wand voller Gemälde vorbei. Sie dachte mit einem Anflug von Traurigkeit und Bedauern an Kunstwerke aus den Unterrichtsstunden bei ihrer Tante. An Gemälde, an denen sie mit Izare gearbeitet hatte, während sie die Ölfarbe erforschte, mit der er sie bekannt gemacht hatte. An Wandteppiche, die sie in Meister Graschs Werkstatt gefertigt hatte, insbesondere an den letzten mit dem Bild des Engels.


    Sie musste nur noch ein paar Striche verwischen, und sie war fertig. Schließlich lehnte sie das Brett an einen Stuhl und begutachtete ihr Werk. Näher kommende Schritte lenkten sie ab, aber es war nicht Ankari, die zurückkehrte, sondern Baluka, und seine Augen leuchteten, als sie ihn zur Begrüßung anlächelte.


    »Wo ist Mutter?«, fragte er mit einem Blick auf Ankaris Stuhl, auf dem an ihrer Stelle nur ihre Stickerei lag.


    »Sie ist da langgegangen«, antwortete Rielle und streckte die Hand aus.


    Er schaute jedoch nicht in die Richtung, in die sie wies. Sein Blick war auf die Zeichnung gefallen.


    »Das ist gut«, stellte er fest und ging zu dem Stuhl hinüber, um das Werk genauer in Augenschein zu nehmen. »Was wirst du als Nächstes zeichnen?«


    Sie blickte sich um, sah aber nichts, das ihr Interesse geweckt hätte. »Ich würde gern den Markt zeichnen«, erwiderte sie. Er hatte sie davor gewarnt, sich allein dort umzusehen. Märkte zogen Diebe an, aber nur wenige würden es wagen, sich einen Fahrenden als Opfer zu suchen, da die meisten von ihnen Zauberer waren.


    Er nickte. »Ich begleite dich.«


    Sie lächelte. »Danke.«


    Nachdem sie ihre beiden ersten Zeichnungen in Ankaris und Lejikhs Wagen gelegt hatte, griff Rielle nach ein paar weiteren Blättern Papier, dem Brett und der Zeichenkohle. Baluka führte sie hinaus auf die Straße.


    »Wie willst du denn den Markt zeichnen?«, fragte er. »Er ist doch viel zu groß.«


    Sie lachte. »Nicht den ganzen Markt.« Sie suchte nach einem Wort. »Stücke.«


    »Ah«, erwiderte er.


    Er ließ sie vorangehen, und nachdem sie sich einige Stände angeguckt hatte, fand sie eine Szene, von der sie hoffte, dass sie lange genug erhalten bleiben würde, um sie zu zeichnen. Ein Steinmetz hatte nicht weit vom Zelt des Schmieds, den sie am vergangenen Tag gesehen hatten, seine Werkstatt aufgebaut. Er arbeitete gerade an einer lebensgroßen Statue, und aus dem Block bildeten sich langsam ein Kopf und Arme heraus.


    »Könntest du ihn fragen, ob ich ihn zeichnen darf?«


    Baluka setzte sich in Bewegung. Der Mann sah Rielle an, dann zuckte er die Achseln und nickte. Solchermaßen versichert, dass der Gegenstand ihrer Zeichnung nicht gekränkt sein würde, nahm sie sich das Brett mit dem Papier darauf vor und machte sich an die Arbeit. Baluka kam wieder an ihre Seite.


    Er hatte seinen Antrag vom vergangenen Tag nicht erwähnt, und sie brannte mehr darauf zu erfahren, ob er mit seinem Vater gesprochen hatte, als sie von sich erwartet hätte. Liegt das nur an der Tatsache, dass ich gern ein wenig Gewissheit hätte, was meine Zukunft betrifft? Dass ich es müde bin, nicht zu wissen, was aus mir wird? Oder macht mich der Gedanke nervös, etwas mit Baluka anzufangen? Plötzlich war sie sich seiner Nähe nur allzu bewusst und musste dem Drang widerstehen, in seine Richtung zu schauen. Sie hatte ihn am vergangenen Abend eine ganze Weile in dem schmeichelhaften Licht der schwebenden, magischen Flammen beobachtet. Er hatte tatsächlich einen hübsch muskelbepackten Oberkörper und ebensolche Arme. Nicht zu massig, aber wohlgeformt durch seine unterschiedlichen alltäglichen Aufgaben. Sie hatte darüber nachgegrübelt, dass sie sich an die breiten Gesichter der Fahrenden gewöhnt hatte, die ihr zu Anfang etwas seltsam erschienen waren.


    Sie hätte auch ihn gern gezeichnet, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das später vergnüglicher wäre, vielleicht als eine Möglichkeit, die anfängliche Schüchternheit zu überwinden … Nein, denk jetzt nicht daran, befahl sie sich. Außerdem weißt du gar nicht mit Sicherheit, ob er dich wirklich mag oder dir die Ehe nur angeboten hat, um dir zu helfen …


    »Rielle«, sagte Baluka, und seine Stimme war leise und klang nervös.


    Sie schaute auf. Er sah nicht sie an, sondern sein Blick war auf irgendeinen Punkt an der Seite fixiert.


    »Rühr dich nicht. Da ist ein Mann … nein, er geht weg.«


    »Was hat er gemacht?«


    Baluka runzelte die Stirn. »Er ist stehen geblieben und hat dich angestarrt.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Er kannte mich?«


    »Nein. Aber er …« Er hielt inne, dann tat er so, als würde er sie erstaunt mustern.


    Rielle schaute über ihre Schulter. Vielleicht war es etwas hinter ihr gewesen …


    Baluka folgte ihrem Beispiel, dann schüttelte er den Kopf. »Er ist weg.« Er zuckte die Achseln, schaute auf ihre gerade erst begonnene Zeichnung und nickte. »Zeichne. Ich halte Wache.«


    Sie sah wieder den Bildhauer an und machte sich an die Arbeit. Baluka ließ den Blick über das Gedränge gleiten und hielt Ausschau nach dem Mann, den ihr Anblick so sehr verblüfft hatte. Nachdem sie eine Weile gearbeitet hatte, entfernte er sich von ihr und drehte sich alle paar Schritte wieder um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sie belästigte. Es dauerte nicht lange, und eine Frau hielt inne und wechselte die Richtung, um hinter Rielle stehen zu bleiben. Am Rand ihres Gesichtsfeldes sah sie, dass die Frau sich auf die Zehenspitzen stellte, um beobachten zu können, was Rielle da machte. Die Frau stieß ein leises »Ah« aus und ging weiter. Ihre Neugier war offensichtlich gestillt.


    Baluka kam zurück. »Wir müssen gehen«, erklärte er.


    »Sie wollen es sehen«, entgegnete Rielle, zuckte die Achseln und lächelte, um ihm zu zeigen, dass kein Grund zur Sorge bestand.


    Er legte einen Arm um sie und zog sie zur Seite. »Manche wollen das, andere nicht.«


    »Aber ich bin noch nicht fert…«


    »Ich weiß. Ich weiß. Doch wir können nicht hierbleiben.«


    Ein wenig verärgert, ließ sie sich von ihm wegführen. Als sie mehrere Hundert Schritte gegangen waren, zog er sie zwischen zwei Marktständen in eine andere Straße und lenkte sie weg vom Stand der Fahrenden. Sie blieben neben einem kleinen Berg aus violetten Vasen stehen und taten so, als untersuchten sie die Muster, während Baluka überprüfte, ob sie verfolgt wurden.


    »Wir sind sicher«, sagte er, obwohl in seiner Stimme ein Hauch von Zweifel mitschwang.


    Sie kehrten langsam zu seiner Familie zurück und hielten mehrmals inne, um Waren zu bewundern und dabei sehr oft hinter sich zu schauen. Als sie endlich den Wagenkreis erreichten, zog er sie schnell hinein. Ankari saß wieder auf ihrem gewohnten Stuhl. Sie und Baluka unterhielten sich zu schnell für Rielle, um mehr als die Hälfte der Worte mitzukriegen.


    Rielle wartete ungeduldig darauf, dass sie es ihr erklärten. Sie hatte ihre Zeichenwerkzeuge beiseitegelegt und die Arme vor der Brust verschränkt. Schließlich bemerkte Ankari Rielles Körperhaltung und lächelte.


    »Ich entschuldige mich«, sagte die Frau. »Setz dich, dann reden wir.«


    Als Rielle Platz nahm, setzte Baluka sich auf den Stuhl neben sie. Ankari öffnete den Mund, runzelte die Stirn und sah dann ihren Sohn an.


    »Kannst du es ihr sagen?«


    Er nickte. »Ich werde es versuchen.« Lächelnd wandte er sich an Rielle. »Du bist eine Schöpferin. Jemand, der Magie erzeugt, wenn er …« Er deutete auf ihre Zeichnung und auf Ankaris Stickerei.


    Rielle zuckte die Achseln. »Ich weiß.«


    Ankari wedelte mit einer für die Fahrenden typischen Geste mit den Händen. Es bedeutete, dass sie nicht verstanden hatte. »Nein. Alle Menschen erschaffen Magie.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger ein kleines Stück voneinander entfernt. »Eine Schöpferin erzeugt mehr Magie.« Sie breitete in einer dramatischen Geste die Arme weit aus.


    »Einige Menschen konnten die Magie sehen, die du erzeugt hast«, ließ Baluka sie wissen.


    »Oh«, murmelte sie und begriff, warum er sich solche Sorgen gemacht hatte. Sie hatte Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. »Aber … warum? Sind Zeichnungen anders?«


    Baluka schüttelte den Kopf. »Nein. Es liegt an dir. Du bist eine starke Schöpferin.«


    Ein Summen kam von Ankari, die zwar nickte, deren Blick aber in weite Ferne ging. »Keine Magie«, sagte sie und sah dann Baluka an. »Sie hat nicht gelernt, Magie zu benutzen. Die Zeit eines starken Zauberers fließt in das Erlernen von Magie, nicht in das Erzeugen.«


    Baluka nickte. »Ja.« Er sah Rielle an. »Viele Menschen glauben, dass starke Zauberer keine Schöpfer sein können.«


    »Das ist vielleicht der Grund, warum der Raen ihre Stärke nicht überprüft hat, bevor er Rielle aus ihrer Welt holte«, meinte Ankari. »Als Schöpferin konnte sie keine Bedrohung sein.«


    Rielle öffnete den Mund, um die beiden daran zu erinnern, dass der Engel sie aus ihrer Welt geholt hatte, nicht der Raen, dann fiel ihr wieder ein, dass sie sie niemals davon würde überzeugen können. Sie schloss den Mund wieder, aber Ankari runzelte die Stirn, als sie das tat, und sah Baluka dann vielsagend an. Er erwiderte den Blick mit einem kleinen, hilflosen Achselzucken.


    Sie denken wahrscheinlich, dass ich immer noch glaube, der Raen sei ein Engel, begriff sie. Wie kann ich ihnen erklären, dass ich das nicht tue?


    »Lejikh hat vielleicht einen Lehrer für dich gefunden«, eröffnete ihr Ankari, »falls du uns verlassen willst. Du darfst aber auch bei uns bleiben. Du brauchst dich nicht gleich zu entscheiden.«


    Rielle nickte, und ihr wurde leichter ums Herz. Wenn sie nicht vorher zu einem Entschluss gelangte, würde sie vielleicht bei der großen Zusammenkunft der Fahrenden dabei sein. Dann drang zu ihr durch, was Ankari außerdem zu ihr gesagt hatte: dass sie und Lejikh ihrer Heirat mit Baluka zustimmen würden. Sie würden sie als Tochter willkommen heißen. Sie strahlte Ankari an.


    »Danke«, murmelte sie und wünschte, sie würde die Sprache gut genug beherrschen, um ihre Dankbarkeit besser ausdrücken zu können.


    Die Frau lächelte, griff nach der Hose, an der sie gerade arbeitete, und stickte weiter. »Du solltest nicht schöpfen, während du hier bist«, riet sie ihr und schaute auf die Zeichnungen. »Oder wo viele Menschen sind. Doch morgen brechen wir auf, und dann kannst du zeichnen.«


    Mit einem Blick auf die unvollendete Skizze des Bildhauers seufzte Rielle. Sie stand auf, griff nach der Skizze und kletterte in den Wagen, um sie bei den anderen zu verstauen. Zu ihrer Überraschung folgte Baluka ihr. Als er die Tür schloss und eine Flamme erschien, um das Wageninnere zu erhellen, musste sie ein Lächeln darüber verbergen, wie offensichtlich seine Absicht war, für einen Moment mit ihr allein zu sein.


    Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick, und sie wartete, neugierig, was er als Nächstes tun würde. Schließlich griff er in die Tasche seines Gewandes und zog ein Stück geflochtenes Band heraus. »Mutter hat das gemacht«, erklärte er. Er nahm beide Enden und hielt sie ihr hin, und als sie sich vorbeugte, um es entgegenzunehmen, schüttelte er den Kopf. »Deine Hand«, sagte er.


    Sie streckte die Hand aus, die Innenfläche nach oben gedreht, aber statt das geflochtene Band hineinfallen zu lassen, schlang er es um ihr Handgelenk. Seine Hände zitterten, als er es verknotete, und sie schaute weg und tat so, als bemerke sie es nicht. Vielleicht hat er mich tatsächlich sehr gern, dachte sie. Ein leises Schuldgefühl flammte kurz in ihr auf. Was ist, wenn er mich so liebt, wie ich Izare geliebt habe, und ich diese Leidenschaft nicht erwidern kann? Bevor sie auch nur versuchen konnte, diese Frage zu beantworten, hob er an zu sprechen.


    »Das ist jetzt mein zweites Mal, dass ich frage«, erklärte er leise. »Wenn du dich zu irgendeiner Zeit für ein ›Nein‹ entscheidest, nimm es ab. Wenn ich zum dritten Mal frage, musst du so ein Band um mein Handgelenk knoten und ›Ja‹ sagen. An dem Tag, an dem wir heiraten, wird es durch eine bleibende Linie um unsere Handgelenke ersetzt werden.«


    Er schaute zu ihr auf. Sie lächelte; sie war sich nicht sicher, ob er von ihr erwartete, dass sie etwas sagte. Aber er lächelte ebenfalls, schlüpfte zur Tür hinaus und ließ sie allein in dem fahlen Licht, das durch die Fenster fiel.


    Sie befühlte das geflochtene Band und stellte sich ihren geschmeichelten, aufgeregten und hoffnungsvollen Gefühlen. Die Fahrenden wollten sie aufnehmen. Sie würde wieder eine Familie haben – und dabei auch noch eine freundlichere, als ihre eigene es gewesen war. Auch wenn sie von ihren Kindern immer noch erwarteten, dass sie jemanden heirateten, den sie billigten, war der Unterschied der, dass sie bereit waren, ihnen eine gewisse Wahlfreiheit einzuräumen, und Baluka konnte eine Frau von außen ohne Wohlstand oder Status heiraten, wenn er wollte, solange diese sich der Familie anschloss.


    Sie sah eine Bewegung in dem kleinen, an der Wand neben dem Bett seiner Eltern eingelassenen Spiegel, der ihr Gesicht zurückwarf. Wenn ich ja sage, werde ich eine Fahrende. Ich werde viele, viele Welten sehen. Ich werde Dinge für die Familie erzeugen, die sie auf Märkten wie diesem verkaufen. Ich werde Kinder zur Welt bringen, wenn Baluka sich in den Fähigkeiten der Heilerin der Fahrenden nicht irrt. Selbst wenn ich Baluka nicht so liebe, wie ich Izare geliebt habe, bin ich mir sicher, dass ich es lernen werde.


    Etwas zupfte an den Rändern ihres Bewusstseins. Zur gleichen Zeit bewegte sich in den Tiefen des Spiegels ein Schatten. Sie blinzelte und trat einen Schritt näher. Sofort verwandelten sich die Schatten in etwas, das ihr Geist wiedererkannte.


    Ein Gesicht. Mit schmalen Augen schnappte sie nach Luft, als sie es erkannte. Sie wirbelte herum.


    Nichts. Im Raum war niemand außer ihr. Die Wand dahinter war glatt, kein Muster darauf, das vielleicht wie das Gesicht im Spiegel hätte aussehen können.


    Sie griff sich an die Brust und gab ihrem Herzen den wortlosen Befehl, dass es aufhören sollte zu rasen. Ich habe es mir nur eingebildet. Und doch konnte sie sich selbst nicht ganz davon überzeugen. Was ist, wenn er es doch war? Oder der andere? Der Engel oder der Raen?


    Der Raen wusste nichts von ihrer Existenz. Es musste der Engel gewesen sein.


    Warum dann hinter mir? Warum ist er gleich wieder verschwunden? Und warum jetzt? Warum genau in dem Moment, in dem ich über ein neues Leben nachdenke?


    Er hatte sich erboten, sie in seine Welt zu bringen. Aber ob zum Guten oder zum Bösen, Inekera hatte das verhindert. Hatte er schließlich erfahren, dass sie noch lebte, und sie aufgespürt? Wenn ja, warum war er wieder weggegangen? Vielleicht hatte er ihre Gedanken gesehen und geglaubt, sie habe sich für ein anderes Leben entschieden. Ihre Haut kribbelte. Wenn er jetzt zurückkäme und sein Angebot wiederholen würde, mich in sein Reich zu bringen, würde ich es annehmen? Es wäre eine grausame Enttäuschung für Baluka, wenn sie es täte, und die Familie würde denken, sie habe sich dem Raen angeschlossen – falls sie überhaupt sahen, wer sie mitnahm.


    Sie drehte sich wieder zum Spiegel um und betrachtete sich selbst und die glatte, gesichtslose Wand, und sie stellte fest, dass sie sich nicht entscheiden konnte, was sie lieber wollte: die Wärme eines echten Familienlebens oder den Ruhm, dem Engel zu dienen. Zwei Sehnsüchte zogen sie in unterschiedliche Richtungen. Mein Herz will Ersteres, meine Seele Letzteres. Und ihr Verstand?


    Ihr Verstand argumentierte, dass sie sich das Gesicht im Spiegel wahrscheinlich eingebildet hatte. Und wenn er wirklich da gewesen war … nun, er hatte sein Angebot nicht wiederholt, also hatte sie nur drei echte Wahlmöglichkeiten: jemanden finden, der sie lehrte, zwischen den Welten zu reisen, damit sie in ihre Heimatwelt zurückkehren konnte, in einer neuen Welt ein ruhiges neues Leben beginnen oder Baluka heiraten und bei den Fahrenden bleiben.


    Sie hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass sie den Ort ihrer Kindheit nie wiedersehen würde. Die Aussicht, noch einmal ganz von vorn anzufangen, war anstrengend. Die Fahrenden glaubten, dass sie nicht wirklich sicher wäre, sollte sie nicht in ihre eigene Welt zurückkehren. Das machte es zur besten Wahl, bei den Fahrenden zu bleiben.


    Die Fahrenden wollten, dass sie bei ihnen blieb. Sie mochte sie und ihre Art zu leben. Sie mochte Baluka …


    Die Entscheidung schien auf der Hand zu liegen, aber sie zögerte immer noch. Eine Entscheidung, die den Rest ihres Lebens bestimmen würde, ließ sich nicht übers Knie brechen. Sie brauchte Zeit, um alle Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen. Aber wie viel Zeit habe ich? Bis wir den Markt verlassen? Bis die Heilerin der Fahrenden versucht, mich wieder fruchtbar zu machen? Sie blickte auf das geflochtene Band. Ich nehme an, ich muss so ein Band machen, um es um Balukas Handgelenk zu binden, falls ich seinen Antrag annehme, also habe ich zumindest noch so lange Zeit.


  




  

    13 Rielle


    Je näher der Zeitpunkt der großen Zusammenkunft für die Fahrenden heranrückte, desto aufgeregter wurden sie. Die Erwachsenen verrieten es auf unterschwellige Weise, indem sie sich mit den Vorbereitungen beeilten. Die Kinder schwankten zwischen Ungeduld und freudiger Erwartung. Jetzt, eine Welt vor dem Treffpunkt, verbarg niemand mehr seine Aufregung.


    Jikari kam aus dem Wagen ihrer Familie, begleitet von bewundernden Pfiffen. Ihre Tunika war von einem dunklen Orangerot, das ihre braune Haut wunderschön zur Geltung brachte und mit hellblauen Mustern bestickt war. Die Hose, die sie darunter trug, kehrte die Farbkombination um. Ihr schwarzes Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter und bis zur Taille fiel. Der Mund der jungen Frau zuckte, während sie sich um einen würdigen Gesichtsausdruck bemühte. Dann trat sie aus dem Wagen und schwebte zu Boden. Feine Linien von Schwärze gingen von der Stelle aus, an der die junge Frau gestanden hatte, als sie Magie in sich hineingezogen hatte, aber sie lagen nur kurz in der Luft, bevor sie verschwanden.


    So war es in allen Welten gewesen, die die Fahrenden besucht hatten, überlegte Rielle. In einigen löste sich die Dunkelheit an der Stelle, wo Magie genommen worden war, so schnell auf, dass Rielle kaum Zeit hatte, sie wahrzunehmen, selbst wenn sie darauf achtete. Doch die Fahrenden betrachteten diese Welt als eine der schwächeren ihres Zyklus und hatten Rielle ermutigt, so oft wie möglich zu zeichnen, um die Magie, die sie verbrauchten, zu ersetzen.


    »Bist du so weit?«, fragte Ankari.


    Rielle drehte sich um und sah, dass die Frau sie einer kritischen Musterung unterzog. »Ich … ich weiß nicht?«


    Rielles Tunika und Hose waren aus dunkelrotem Tuch. Das anliegende Oberteil war über und über mit goldenem Garn bestickt und machte es fast so steif wie Leder. Es war eins von Ankaris Werken aus ihren jüngeren Jahren, und sie hatte die Hosenbeine durch goldene Borten verlängert.


    Als weitere anerkennende Pfiffe die Wände des Wagens durchdrangen, schaute Rielle wieder aus dem Fenster. Hari stand dort, wo zuvor Jikari gewesen war, bekleidet mit einem langen grünen Gewand, das schräg geschnitten war und beinahe bis zum Boden reichte. Es saß am Oberkörper enger und war an den Schultern mit einer Vielzahl winziger schwarzer Perlen bestickt. Ihr Haar war zu einem Knoten im Nacken geschlungen, aus dem einzelne Haarsträhnen fielen. Auch sie schwebte zu Boden.


    »Du bist die Nächstälteste«, sagte Ankari und schob Rielle zur Tür.


    »Aber ich kann nicht …«, hob Rielle an.


    »Dann mache ich es für dich.« Die Frau öffnete mit einer festen Hand in Rielles Kreuz die Tür und führte sie hinaus. Als aus der Menge Pfiffe laut wurden, stieg Rielle die Hitze ins Gesicht. Sie schaute sich nach Ankari um, die sie mit beiden Händen vor sich her scheuchte. Tief einatmend trat sie vom Wagen, als warte dort ein unsichtbares Podest auf sie.


    Und so war es auch. Ihr Schuh traf auf etwas Festes. Sie schwankte ein wenig, als sie den anderen Fuß neben den ersten setzte, und dann noch einmal, als sie hinabzusteigen begann. Als ihre Füße den steinigen Boden berührten, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus und ging schnell weiter.


    Baluka tauchte aus der Menge auf und kam ihr lächelnd entgegen. »Du bist wunderschön«, sagte er, als sein Blick über ihre Kleidung wanderte.


    »Danke.« Sie schaute an sich herab. »Aber ich werde heute Abend wohl sehr hungrig bleiben müssen.«


    Er runzelte die Stirn. »Wieso das? Fühlst du dich nicht wohl?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich etwas esse, mache ich bestimmt das Kleid schmutzig.«


    Er lachte. »Nein, wirst du nicht.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, und sie nahm sie und wurde von ihm in die Menge geführt, die sich schon wieder umgedreht hatte, um die nächste Frau, die aus den Wagen kam, ebenfalls mit Pfiffen zu begrüßen.


    »Wann sind denn die Frauen dran« – sie pfiff – »bei den Männern?«


    Lejikh, der in der Nähe stand, sah sie an und lachte leise. Als Baluka die anderen Männer betrachtete, musste er über deren Grinsen selbst lächeln. »Wann immer du willst«, antwortete er, woraufhin sie beide lachten.


    »Jetzt?«, schlug sie vor.


    »Im Verlauf des Abends wird es noch lustig«, versprach er, und als die Männer wiederum auflachten, fügte er hinzu: »Wenn die Tänze beginnen.«


    Als die älteste der Frauen, die ein elegantes violettes Gewand trug, zu dem ihr langes silbernes Haar einen wunderschönen Kontrast bot, sich der Familie anschloss, erhob Lejikhs Stimme sich über die allgemeine Unterhaltung.


    »Es ist Zeit, den Zyklus zu vollenden«, sagte er. »Nehmt Eure Plätze ein.«


    Wie bei allen vorangegangenen Reisen zwischen den Welten stand Rielle zwischen Ankari und Baluka. Alle fassten ihren Nachbarn und einen Teil eines Wagens im Kreis an. Lejikh überzeugte sich, dass alle zugegen waren, dann fingen die Fahrenden an zu singen. Da Baluka aufgehört hatte, ihr seinen Geist zu öffnen, konnte sie einen Großteil der Verse nicht verstehen, obwohl sie immer mehr Wörter erkannte.


    Doch diesmal drehten sich die Liedzeilen, die sie sich übersetzen konnte, nicht um eine Landschaft oder ein Klima, sondern handelten von Menschen. Sie erkannte die Worte für Ehe, Geburt, Tanz, Fest und Familie, alle verbunden mit Worten wie »viele«, »groß«, »hunderte« und »eintausend«. Letzteres bezog sich auf Zyklen und die Anzahl von Fahrenden, falls sie es richtig übersetzt hatte.


    Schließlich begannen der steinerne Boden unter ihren Füßen und der violettblaue Himmel über ihnen zu verblassen. Das Gefühl des Reisens zwischen den Welten war ihr inzwischen vertraut. Baluka hatte nicht noch einmal versucht, sie zu unterrichten – nicht einmal in den einfachsten Anwendungen von Magie –, worüber sie durchaus erleichtert, wenn auch ein klein wenig enttäuscht war.


    Sie musste zugeben, dass sie nicht mehr wusste, wie sie jetzt zur Magie stand. In ihrer Welt hatte die Benutzung von Magie bedeutet, von den Engeln zu stehlen, doch ihre Welt war sehr arm an Magie gewesen. Ihr war ein Gedanke gekommen: Wenn Valhan ihre Welt der Magie beraubt hatte, um sie zu verlassen, konnten jetzt keine Engel sie mehr betreten, um gegen eine Ungerechtigkeit vorzugehen, wie es Valhan im Bergtempel getan hatte, ohne in der Falle zu sitzen. Vielleicht war das der Grund, warum sie dort die Benutzung von Magie verboten hatten, andernorts aber nicht.


    So viel von dem, was die Priester über Engel geglaubt hatten, war falsch. Sie kannten nicht einmal Valhans Namen. Seltsamerweise machte es das leichter zu akzeptieren, dass niemand außerhalb ihrer Welt von Engeln wusste oder glaubte, dass die Benutzung von Magie verboten sei. Sie irrten sich alle, was die Engel betraf.


    Vielleicht waren die Engel ganz zufrieden, außerhalb der Welten mit wenig Magie unbekannt zu bleiben, solange sie genug Magie hatten, um damit zu arbeiten. Vielleicht waren sie einverstanden, dass Menschen Magie benutzten, solange genug davon da war.


    Sie erinnerte sich daran, was Sa-Mica ihr an dem Tag gesagt hatte, an dem sie mit dem Boot nach Schpeta aufgebrochen war: »Valhan hat mir einmal erklärt, dass diese Welt nicht für immer so arm an Magie sein wird. Eines Tages, in vielen Generationen, wird es Sterblichen wieder freistehen, sie zu benutzen.«


    Eines Tages würde ihre Welt den Welten, die sie bereist hatte, ähneln. Dennoch würden sie nicht so frei sein, Magie zu benutzen, wie Valhan behauptet hatte. Der Raen verbot die Unterrichtung von Magie und das Reisen zwischen den Welten. Würde er dann die Freiheiten beschneiden, die die Engel eingeräumt hatten?


    Er tötete mächtige Zauberer. Nur die Verbündeten nicht, von denen die Fahrenden gesprochen hatten.


    Wenn die Engel im Stillen daran arbeiteten, der Menschheit zu helfen, warum hatten sie dann nichts gegen den Raen unternommen? Hießen sie seine Gesetze gut? Konnten sie ihn nicht daran hindern, Menschen zu ermorden? Hat er gelernt, sein Äußeres zu verändern, um wie ein Engel auszusehen, damit er Menschen täuschen kann? Das würde so viel erklären!


    Ein warmer Wind hüllte sie ein, und ihre Lungenflügel weiteten sich, um frische Luft aufzunehmen. Ankari entfernte sich. Auf den sanft gewellten, grasbewachsenen Hügeln weideten Loms, und oben auf den Hügelkuppen standen Wagen. In der Mitte befand sich ein breiter, oben abgeflachter Berg – ein kleines Plateau, das aussah, als sei es von Menschenhand angelegt worden –, auf dem keine Wagen standen. Auf diesem Plateau waren farbenprächtige Zeltplanen aufgespannt worden, um die Menschen, die sich dort versammelten, vor dem Wind zu schützen.


    »Los, Bewegung«, rief Lejikh.


    Baluka drückte ihre Hand, und sie schaute herunter, um überrascht, aber keineswegs verstimmt festzustellen, dass er sie immer noch in seiner hielt. »Wir müssen den Ankunftsbereich schnell räumen, um anderen Familien Platz für ihre Ankunft zu machen«, erklärte er ihr.


    Sie nickte und folgte ihm zu Lejikhs Wagen. Ankari führte die Loms bereits zum Anfangspunkt eines Trampelpfades, der den Hügelkamm entlang auf den zentralen Berg zulief. Zu Rielles Überraschung gingen die meisten der Fahrenden, die nicht damit beschäftigt waren, die Wagen zu lenken, zu Fuß daneben her, statt wie gewöhnlich im Wagen mitzufahren. Sie und Baluka gesellten sich zu Ankari.


    »Komm den Loms nicht zu nahe«, riet ihr Baluka. »Sie haben bestimmt schon die anderen gewittert.« Er schnupperte, dann deutete er auf die grasenden Tiere, von denen einige zu den Neuankömmlingen hinübersahen. »Sie wollen jetzt zu ihnen.« Er tätschelte den Hals des Loms, das ihm am nächsten stand. »Bald«, sagte er. Die Ohren des Tieres zuckten.


    »Woran erkennt ihr denn, welche eure sind?«, fragte sie.


    Er hob das Ohr des Loms hoch und zeigte auf eine Markierung auf der Innenseite, die zu perfekt gerundet war, um natürlichen Ursprungs zu sein – eine Markierung ähnlich denen, die die Fahrenden um die Handgelenke hatten. Sie nickte. Jede Familie hatte wohl ihr eigenes Muster.


    Kurz vor dem Plateau lenkte Lejikh seinen Wagen einen Seitenweg hinunter. Sie schlängelten sich zwischen einigen bewohnten Hügeln zu einem freien durch, dann bildeten sie auf dessen Kuppe einen Kreis. Sobald alle Wagen stillstanden, machte sich die Großfamilie daran, die Loms abzuschirren. Dabei öffneten sie die letzten Gurte alle gleichzeitig, sodass sich sämtliche Tiere im gleichen Moment frei bewegen konnten. Die normalerweise langsamen Geschöpfe liefen mit überraschender Schnelligkeit zur nächsten Gruppe von Loms, die sich umgedreht hatten, um die Neuankömmlinge zu beobachten.


    Rielle zuckte zusammen, als sich links und rechts von ihr jemand bei ihr unterhakte. Jikari und Hari grinsten sie an und nahmen sie mit über den Trampelpfad zum Plateau.


    »Wir wollen dich allen zeigen«, erklärte Jikari.


    »Und wir wollen dir alle zeigen«, fügte Hari mit einem Kichern hinzu. »Auch den Jungen, für den Jiki schwärmt.«


    »Nicht jetzt!«, protestierte Jikari, was Hari nur noch mehr zum Lachen brachte.


    Rielle betrachtete die jüngere Frau. »Wann hast du ihn gesehen … früher?«


    »Bei der letzten großen Zusammenkunft«, antwortete Hari.


    Jikari seufzte. »Das ist schon so lange her. Er mag jetzt vielleicht ein anderes Mädchen. Vielleicht ist er auch schon verheiratet.«


    Hari zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er aber auch gewartet, wie mein Lukaja es getan hat.«


    »Vielleicht, und vielleicht mag ich ihn ja jetzt nicht mehr«, bemerkte Jikari, und das andere Mädchen lachte amüsiert auf.


    Sie gingen plaudernd weiter. Jikaris Arm, mit dem sie Rielle untergehakt hatte, war ein wenig angespannt, aber ihr Gang war voller Selbstvertrauen. Oben auf dem Plateau angekommen, hatte man zu allen Seiten Ausblick auf ähnliche Hügel. Der Himmel war hellblau und gestreift mit weißen, vom Wind auseinandergezogenen Wolken, die vor zwei kleinen Sonnen vorbeiwehten, Sonnen, die von glühenden Lichtbändern zusammengehalten zu werden schienen. Die Hügel waren von einem pastellenen Gelbgrün und Grünblau, bedeckt von vielen Pflanzen mit dicken Blättern. Vor diesem Hintergrund stachen die Zeltplanen und Wagen der Fahrenden durch ihre intensiven Farben hervor.


    Ihre Begleiterinnen gingen auf eine der Planen zu, unter der es sich eine Familie auf dicken, mit Decken belegten Matratzen bequem gemacht hatte – wahrscheinlich das Bettzeug aus ihren Wagen, da es unwahrscheinlich war, dass Fahrende Platz für zusätzliche Polster hatten.


    Einige der Frauen und auch ein paar Männer bestickten gerade leuchtend bunte Kleidungsstücke. Nachdem sie sich alle miteinander bekannt gemacht hatten, begann ein Gespräch, das zu schnell geführt wurde, als dass Rielle hätte folgen können. Hari beugte sich vor, um zu erklären, und deutete auf eine schlanke junge Frau.


    »Sadeer wird morgen Abend heiraten. Eine zusammengefügte Heirat.«


    »Was ist das?«


    »Ihre und seine Eltern haben es abgesprochen.« Als Rielle die Stirn runzelte, tätschelte Hari ihr besänftigend den Arm. »Die beiden wollen heiraten. Sie haben sich, bevor sie Ja sagten, schon auf drei großen Zusammenkünften getroffen.«


    Rielle dachte an Balukas dreistufigen Antrag und schaute auf Sadeers Handgelenke. Und tatsächlich, um eines war ein geflochtenes Band geknotet. Ein abgenutztes, vielfach geflicktes Band.


    »Bei uns ist es üblich, denen, die heiraten wollen, ›viel Glück‹ zu wünschen«, erklärte Hari, dann hob sie die Stimme und sah die junge Frau an. »Viel Glück für dich.«


    Rielle wiederholte die Worte. Sadeer neigte schüchtern den Kopf und lächelte. Sie ist jünger, als ich es war, als ich Izare kennenlernte, überlegte sie. Wie kann sie den Mann, den ihre Eltern ausgewählt haben, wirklich kennen, wenn sie drei Zyklen lang jeweils nur eine Handvoll Tage mit ihm verbracht hat? Aber die Anzahl von Tagen, die Rielle jetzt bei den Fahrenden war, summierte sich vielleicht auch nicht zu viel mehr, und sie überlegte schließlich ebenfalls, ob sie Baluka heiraten sollte. Sie berührte das geflochtene Band an ihrem Handgelenk und drehte sich nach den Wagen um.


    Jikari sagte irgendetwas über Baluka, und als Rielle sich wieder zu ihr umwandte, wurde ihr klar, dass jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren. Sie las Neugier und Überraschung darin und bemerkte bei einigen zudem ein schnell verstecktes Stirnrunzeln. Da sie den Grund erriet, wandte sie sich an ihre Begleiterinnen.


    »Ihr habt ihnen erzählt …?« Das Grinsen, das sie zur Antwort bekam, bestätigte es. »Ich habe noch nicht Ja gesagt«, wandte sie ein. Einige der Fahrenden kicherten.


    »Hast du schon ein geflochtenes Band, das du ihm geben kannst?«, fragte eine alte Frau in der Nähe.


    Rielle runzelte die Stirn, als ihr einfiel, dass sie keines hatte. Sie hatte vorgehabt, Hari oder Jikari nach den Materialien dafür zu fragen. Es war eine Art gewobener Strick, und sie würde Anleitung brauchen.


    »Setz dich.« Die alte Frau klopfte auf die Matratze neben sich. »Ich werde es dir beibringen.«


    Hari nickte. »Geh. Sie heißt Marta.«


    Rielle setzte sich neben die alte Frau und beobachtete, wie Marta eine eingekerbte Scheibe aus ihrem Korb mit Stickgarn nahm. Dann schnitt sie mehrere Streifen von dem bunten Garn ab, das die Fahrenden benutzten, um ihre Kleidung zu besticken. Marta band sie an einem Ende zusammen, drückte den Knoten durch ein Loch in der Mitte der Scheibe und hängte ein Gewicht daran. Sie zeigte, wie man die Fäden von Kerbe zu Kerbe bewegte, um sie umeinander zu flechten, dann reichte sie Rielle die Scheibe.


    Obwohl sie die Anweisungen der Frau genau befolgte, war Rielles geflochtenes Band zuerst lose und ungleichmäßig, aber sie lernte beim Arbeiten schnell, wie stramm sie die Fäden drehen musste, und als sie am Ende ihres Bandes angekommen war, nickte Marta zustimmend. Die Frau machte das Band von der Scheibe los, schnitt die unsichere Arbeit vom Anfang ab und verknotete die Enden. Dann schlang sie sich das Band um ihr eigenes Handgelenk und zeigte, dass es immer noch lang genug war, um es zu verknoten.


    Sie hat die Fäden wahrscheinlich extra ein wenig länger gemacht, in der Erwartung, dass ich es zu Anfang vermassele, ging es Rielle durch den Sinn. Als sie das Band um Sadeers Handgelenk mit ihrem eigenen verglich, sah Rielle, dass dieses breiter war und das Gewebe kunstvoller. Ich habe die Anfängerversion gemacht. Nun, ich bin Anfängerin. Eine Anfängerin darin, eine Fahrende zu sein.


    Doch keine blutige Anfängerin. Sie fing an, die Sprache zu verstehen und die Gepflogenheiten der Fahrenden zu erlernen. Zuerst war es schwierig gewesen, und bisweilen war es das immer noch, aber es wurde langsam leichter. Der Gedanke, an einem neuen Ort ganz von vorn anzufangen, ob in ihrer Heimatwelt oder nicht, schien eine zu große Herausforderung zu sein, um sich ihr abermals zu stellen. Das Glück, Menschen zu finden, die ebenso nett waren, um sich unter ihnen anzusiedeln, würde sie bestimmt nicht noch einmal haben. Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass sich während der Flechtarbeit Ankari zu der Gruppe gesellt hatte. Die Frau erwiderte Rielles Lächeln. Ihr Blick fiel auf das Band, und – Rielle mochte es sich nur eingebildet haben – ihr Lächeln nahm eine wissende Selbstgefälligkeit an.


    »Yaikhas Familie ist da!«, rief Hari und kniete sich hin, um über die Köpfe aller anderen zu schauen. Ankari sprang auf und eilte davon. Hari folgte ihr.


    Als Jikari aufstand, tat Rielle es ihr nach. Die junge Frau gab ihr ein Zeichen und führte sie unter der Zeltplane hervor und zurück an den Rand des Plateaus. Dort standen Ankari und Hari und beobachteten, wie eine weitere Reihe von Wagen über die Straße holperte, die vom Ankunftsort wegführte.


    »Injiki, Balukas Schwester, hat vor drei Zyklen Hakhel geheiratet, Yaikhas Sohn«, erklärte Jikari. »Sie hat bereits zwei Kinder, beides Jungen.«


    »Verlassen Frauen immer die Familie, um zu ihren Ehemännern zu ziehen?«, wollte Rielle wissen.


    Jikari nickte. »Es sei denn, ein Anführer hat nur Töchter und keine starken Neffen.« Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie sich Ankari und Hari näherten, und schaute zu Rielle hinüber. »Uouma, Yaikhas Ehefrau, war ebenfalls eine von außen. Du solltest mit ihr reden.«


    Der Wagen an der Spitze war außer Sicht verschwunden, aber als Rielle an den Rand des Plateaus trat, entdeckte sie ihn wieder. Er folgte einer Straße, die ihn am Plateau vorbei und auf den Gipfel eines nackten Hügels bringen würde. Zwei Frauen waren aus den Wagen ausgestiegen und kamen jetzt auf Hari und Rielle zu: Die jüngere hatte die Statur, den Teint und die Haarfarbe einer Fahrenden, die ältere aber hatte die dunkelste Haut, die Rielle je unter die Augen gekommen war. Beide hatten kleine Kinder auf dem Arm, von denen eines noch ein Säugling war.


    Die Frauen waren ganz außer Atem, als sie den steilen Hang erklommen hatten. Sie begrüßten Jikari und Rielle keuchend und umarmten sie freundschaftlich. Als Rielle sich Balukas Schwester genauer ansah, erkannte sie die vertraute Form von Augen und Nase. Ihr war es bis jetzt nicht bewusst gewesen, aber Ankari hatte ein Gesicht, das immer fröhlich wirkte, und das Gleiche galt für ihre Tochter. Glückliche Augen, überlegte sie. Und Grübchen, die selbst dann da sind, wenn sie nicht lächeln. Ein plötzlicher Drang, sie zu zeichnen und miteinander zu vergleichen, erwachte in ihr.


    Ankari sagte nichts über Balukas Antrag, als sie Rielle vorstellte. »Was ihre Geschichte betrifft, Baluka hat Rielle gefunden, also sollte er sie auch erzählen«, beendete sie ihre Ausführungen.


    Injiki zog die Augenbrauen hoch. »Wo ist er?«


    »Bei den Anführern. Geh und rette ihn.«


    Die junge Frau kicherte und machte sich auf den Weg in Richtung der Zeltplanen. Ankari hakte Uouma unter, und die beiden setzten sich in Bewegung. Hari, Jikari und Rielle folgten ihnen. Als Rielle nach vorn schaute, bemerkte sie ungefähr in der Mitte des Plateaus eine weitere Zeltplane, die ihr Ziel zu sein schien. Unter dieser hatten sich viele Kinder versammelt. »Wie geht es Ulma?«


    Uouma zog die Schultern hoch, und ihre Antwort kam leise und in einem Akzent, den zu verstehen Rielle schwerfiel. Die beiden älteren Frauen unterhielten sich, während sie über das Plateau schlenderten. Als sie an der Zeltplane ankamen, blieb Ankari stehen, während Uouma weiterging und die Männer und Frauen unter der Plane begrüßte.


    Ankari drehte sich zu Rielle um. »Komm mit«, sagte sie. Sie sah die beiden anderen Frauen an und machte eine kleine Geste, und die beiden folgten ihnen nicht, als Ankari Rielle zurück in die Richtung führte, aus der sie gekommen waren.


    Rielle schaute Ankari von der Seite an. Wahrscheinlich wollte Balukas Mutter ein paar Worte unter vier Augen mit ihr wechseln. Der Gesichtsausdruck der anderen Frau war ernst.


    »Baluka hat dir doch von einer Fahrenden erzählt, die … Verletzungen heilen kann«, begann sie. »Sie lebt bei Yaikhas Familie. Ihr Name ist Ulma. Sie kann dir helfen, wenn du willst.«


    Rielle zuckte zusammen. Ankari konnte nur von dem Schaden sprechen, den die Verführerin angerichtet hatte. Der heißen Verlegenheit folgte schnell eiskalte Furcht. Die Magie, die sie unfruchtbar gemacht hatte, hatte wehgetan. Würde ihre Heilung genauso schmerzhaft sein?


    »Wie?«, wollte sie wissen und ärgerte sich sofort darüber, eine solch törichte Frage gestellt zu haben. Es würde Magie erfordern. Wie genau es ging, spielte keine Rolle.


    »Das weiß nur Ulma«, antwortete Ankari entschieden. »Sie muss sich dich zuerst einmal ansehen.«


    Als Rielle nickte und den Blick senkte, blieb Ankari stehen und berührte Rielle am Arm. Ihre Augen waren voller Mitgefühl.


    »Ich verstehe deine Angst. Willst du sie sehen?«


    Wenn sie mich heilen kann, warum sollte ich es sie dann nicht tun lassen?, dachte Rielle. Sie nickte. »Was ist der Preis?«


    Lachfältchen erschienen um Ankaris Augen. »Es gibt keinen Preis.« Sie setzte sich wieder in Bewegung und zeigte auf einen Hügel, auf dessen Gipfel nun Wagen standen. »Fragen wir Ulma jetzt gleich?«


    Rielle ignorierte das Frösteln, das sie überlief, und nickte abermals. »Wenn sie dazu bereit ist.«


    »Davon gehe ich aus«, erwiderte Ankari mit Überzeugung.


    Sie gingen den Rest des Weges zu Yaikhas Wagen, ohne sich zu unterhalten, und Ankari summte eine Melodie, in der Rielle ein Motiv erkannte, das die Fahrenden von Zeit zu Zeit pfiffen oder sangen. Sie wählten einen weniger direkten Weg, um den steilen Abstieg zur Straße zu vermeiden, und als sie die Wagen erreichten, küsste die erste Sonne bereits den Horizont, und Zwielicht begann die Farben der bleichen Welt in Grautöne zu tauchen.


    Ein übelkeiterregendes Gefühl von Angst wechselte sich mit Ungeduld ab, während Ankari Grußworte mit anderen Fahrenden wechselte und ihnen Rielle vorstellte. Alle hatten Uoumas starken Akzent, deshalb blieb Rielle nichts anderes übrig, als zu nicken und zu lächeln, die geziemenden Begrüßungsformeln zu wiederholen und das kurze Zögern wahrzunehmen, mit dem sie sich bemühten, ihre eigene Sprechweise zu verstehen.


    Endlich hörte sie Ankari nach Ulma fragen. Alle drehten sich zu einer Frau mit langem grauem Haar um, die sie von der Treppe eines Wagens aus beobachtete. Ein leichtes Lächeln ließ die Runzeln der Frau noch tiefer werden, und sie winkte sie heran.


    Die anderen Familienmitglieder wandten sich wieder ihren Tätigkeiten zu. Ankari führte Rielle zu der alten Frau hinüber.


    »Oliti«, sagte sie. »Geht es dir gut?«


    »Ja«, antwortete die Frau mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck.


    »Rielle möchte zu Ulma«, fuhr Ankari fort. »Ist sie …?«


    »Kommt herein«, ertönte eine hohe Stimme aus dem Wagen, dann erklang eine Abfolge von Worten, die sehr schnell gesprochen wurden und denen ein Lachen folgte.


    Die alte Frau erhob sich steif und zog sich in den Eingang zurück. Ankari ging als Erste die Stufen hinauf und trat in den hell erleuchteten Wagen. Das Licht einer schwebenden Flamme wurde von Tausenden von Flaschen und Krügen zurückgeworfen, die aus Glas, Keramik, Metall und anderen Materialien gemacht waren, die Rielle nicht kannte. Der würzige Geruch von getrockneten Pflanzen wehte von Blätterbündeln und Zweigen, die von den Wänden und der Decke herabhingen, zu ihr herüber. Dazwischen standen zahlreiche Puppen, die ausgesprochen wirklichkeitsgetreu junge Frauen darstellten. Alle hatten unterschiedliches Haar, unterschiedliche Haut- und Augenfarben, aber das gleiche Gesicht – offensichtlich aus derselben Gussform gewonnen.


    Eine junge Frau saß im Schneidersitz auf einem ungemachten Bett. Sie sah nicht älter aus, als Rielle es gewesen war, als sie Izare kennengelernt hatte. Doch die Art, wie die alte Frau sie in bereiter Erwartung betrachtete, wie eine Dienerin, die allen Befehlen ihrer Herrin Folge zu leisten willens war, deutete auf einen Respekt hin, der ihre Jugend in den Hintergrund treten ließ.


    »Ankari«, begrüßte Ulma sie. »Du bist wohlauf.«


    »Ulma«, entgegnete Ankari mit Herzlichkeit und Hochachtung. »Dies ist Rielle.«


    Das Mädchen lächelte angesichts Rielles Überraschung. »Du bist keine Fahrende.«


    Rielle schüttelte den Kopf.


    »Setzt euch.« Ulma klopfte auf die Matratze. »Trinkt Oali mit mir.«


    Während Ankari und Rielle es sich auf dem Bett bequem machten, förderte die alte Frau angeschlagene Keramikbecher zutage, füllte sie mit Wasser, das sofort zu dampfen begann, und gab dann ein dunkelrotes Pulver hinzu. Das Getränk war angenehm würzig, obwohl Ankari nach dem ersten Schluck das Gesicht verzog und ihren Becher beiseitestellte.


    »Wer erbittet meine Hilfe?« Ulmas Blick wanderte suchend von Ankari zu Rielle. »Dir geht es nicht schlecht.«


    »Rielle wurde vor vielen Zyklen verletzt«, erklärte Ankari. »Sie kann keine Kinder gebären. Sie weiß nicht, wie das bewerkstelligt wurde.«


    Das Mädchen schaute auf Rielles Bauch und rückte näher zu ihr. »Zeig es mir.«


    Rielle, die sich nur zu bewusst war, dass die Frauen sie ansahen, wischte ihr Widerstreben beiseite und schob ihr Obergewand nach oben. Ulma wartete nicht darauf, dass sie den Bund ihrer Hose aufschnürte, sondern schob eine warme Hand darunter auf Rielles Bauch. Die Geste war der, die die Verführerin damals ausgeführt hatte, so ähnlich, dass Rielle zusammenzuckte.


    »Keine Angst«, sagte Ulma und sah sie lächelnd an. »Ich werde dir nicht wehtun.« Sie schloss die Augen. »Ich sehe Narben. Ich sehe, was gemacht worden ist«, fügte sie nach einer Pause hinzu. »Der Durchgang ist offen. Ich sehe mehr …« Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Keine anderen Narben.« Sie öffnete die Augen und zog die Hand zurück. »Du bist geheilt. Du …« Sie drehte sich zu Ankari um und sprach einige schnelle Worte.


    Ankari zog die Augenbrauen hoch und nickte.


    Ulma lächelte strahlend, als sie Rielles Schulter tätschelte. »Du kannst Kinder machen. Starke Zauberer heilen auch schlimme Verletzungen. Schmeckt dir der Oali?«


    Zu überrascht wegen des Themenwechsels, konnte Rielle nicht antworten. Ich bin auf natürliche Weise geheilt? Oder habe ich mich an jenem Tag vor all den Jahren an der Abfallgrube wieder ganz gemacht? War ich die ganze Zeit in der Lage, Kinder zu bekommen? Eine unerwartete Angst folgte der Erleichterung. Werden die Fahrenden von mir erwarten, dass ich sofort Kinder bekomme wie Balukas Schwester?


    Ulma sagte etwas zu Ankari, und die beiden lachten.


    »Lerne erst Magie.« Ankari tätschelte Rielles Arm. »Es ist besser, Kinder zur Welt zu bringen, wenn du sie beschützen kannst.«


    Oliti drückte Rielle noch einen heißen Becher in die Hand. Rielle, die die Wärme und die Gewürze genoss, entspannte sich langsam, hörte zu und störte sich nicht daran, dass sie das Geplapper der Frauen, das sich jetzt um Handel und Kochrezepte drehte, nur zur Hälfte verstand. Als sie die Puppen betrachtete, begriff sie plötzlich, dass sie – oder zumindest die Form ihrer Gesichter – nach Ulmas Vorbild modelliert worden waren.


    »Gefallen sie dir?«, fragte Ulma, als sie bemerkte, in welche Richtung Rielles Aufmerksamkeit gewandert war.


    »Ja«, antwortete Rielle.


    »Meine Tochter hat sie gemacht«, erklärte sie und sah Oliti an.


    »Sie sind wunderschön.«


    Die alte Frau nickte. »Danke.«


    Ulma grinste stolz. Sie sah Oliti an und sagte etwas, das Rielle nicht verstand.


    Als sie ihren Wagen verließen, stellte Rielle überrascht fest, dass es draußen bereits dunkel war und eine gewisse Kühle in der Luft lag.


    Drüben auf dem Plateau waren Feuer angezündet worden, und viele Menschen waren unter ihren Zeltplanen hervorgekommen, um sich darum zu versammeln. Sie hörte Musik und das durchdringende Dröhnen von Trommeln. Der Oali in ihrem Magen hielt sie warm, als sie mit Ankari zurückging. Sie dachte über das Gespräch mit der Heilerin nach. Einiges davon war sehr seltsam gewesen. Vor allem die Art, wie Ulma gesagt hatte, ihre Tochter habe die Puppen gemacht, und die alte Frau hatte sich bei ihr bedankt. Höchstwahrscheinlich hatte sie die Worte für »Tochter« und »Großmutter« verwechselt.


    »Mutter!«, ertönte eine Stimme.


    Sie hatten das Plateau erreicht. Eine Gestalt löste sich bei ihrem Näherkommen aus der Menge, eine Silhouette vor dem hellen Feuer. Ich glaube, Balukas Schatten würde ich jetzt überall erkennen, überlegte Rielle. Dann bemerkte sie eine gewisse Anspannung bei ihm. Wusste er, wo sie und Ankari gewesen waren und warum?


    »Rielle«, sagte er, als er näher kam. Seine Stimme klang eher nach jemandem, der schlechte Nachrichten überbrachte, als nach jemandem, der welche erwartete.


    »Was ist los?«, fragte Ankari.


    »Einige der Anführer haben Einwände dagegen erhoben … dass sich Rielle uns anschließt. Sie wollen den Zorn des Raen nicht riskieren. Sie wollen sie befragen, bevor sie zustimmen, dass … dass …«


    Ankari schnappte scharf nach Luft. »Ah«, war alles, was sie sagte.


    »Aber …«, begann Rielle, dann brach sie ab. Aber der Raen ist nicht dieselbe Person wie der Engel. Sie hatte sich nicht mehr bemüht, Lejikhs Familie von dieser Tatsache zu überzeugen, weil es nicht wichtig gewesen war. Jetzt war es wichtig. Sie musste es noch einmal versuchen. Und auch die Anführer überzeugen, die keinen Grund hatten, ihr zu vertrauen. Falls man ihr je die Gelegenheit dazu geben würde …


    »Sie wollen mit Rielle reden«, fügte Baluka hinzu. »Morgen.« Er kam zu ihr und hakte sich bei ihr ein. Seine Muskeln waren zu angespannt, als dass es eine tröstende Geste gewesen wäre, aber sie wusste sie trotzdem zu schätzen. »Es tut mir leid«, sagte er, aber in seiner Stimme schwang eher Ärger als Bedauern mit. »Als der Raen verschwunden war, verloren manche von ihnen Kunden. Jetzt bedeutet das Gesetz gegen das Reisen, dass nur Fahrende wieder Handel zwischen den Welten treiben können, deshalb fürchten sie, das Abkommen mit ihm könnte seine Gültigkeit verlieren.«


    »Dann brauchen sie nur zu wissen, dass sie nichts zu befürchten haben«, erklärte sie ihm. »Wenn ich dir erzähle, was ich weiß, kannst du mir sagen, wie ich es ausdrücken soll.«


    Er sah sie an und nickte. »Ja. Wir müssen vorbereitet sein. Aber wir reden morgen weiter.« Seine Züge entspannten sich zu einem Lächeln. »Heute Abend werden wir tafeln, singen und tanzen!«


  




  

    14 Rielle


    Rielle rieb sich die schmerzenden Wadenmuskeln, während Baluka über ihren Vorschlag nachdachte, dann zog sie die Füße zurück in den Schatten der kleinen Zeltplane, die er einige hundert Schritte von Lejikhs Wagen entfernt für sie aufgespannt hatte. Auch wenn es nicht besonders warm war, konnte das Sonnenlicht einen schnell verbrennen, und Ankari hatte sie gemahnt, wann immer möglich im Schatten zu bleiben.


    Obwohl die Sonnen hoch am Himmel standen, schliefen die meisten der Fahrenden noch. Weil die Nacht kein Risiko eines Sonnenbrandes barg, zogen sie es vor, den größten Teil des Tages zu verschlafen und sich nachts zu versammeln. Dann wurde musiziert, gesungen und getanzt, gegessen und getrunken.


    Baluka hatte sein Versprechen gehalten, ihr ein paar Tänze der Fahrenden beizubringen. Sie begriff sie schnell und genoss ihre unbändige Energie. Die Hälfte davon waren Paartänze, der Rest reichte von komplizierteren, traditionellen Figuren, bei denen mehrere Paare beteiligt waren, die ihre Partner wechselten, zu akrobatischen Darbietungen einzelner Personen und Gruppen nach Frauen oder Männern getrennt.


    Auch die Lieder wurden mal von Einzelnen, mal von Gruppen vorgetragen, manchmal von allen in anerkennendem Schweigen angehört, während sie bei anderen Gelegenheiten alle mitsangen. Wie immer summte oder sang Rielle leise genug, damit ihr mangelndes Talent die Melodie nicht verdarb. Baluka sang aus Leibeskräften und gestand, dass es seine Art war, seinen Mangel an Gesangstalent wettzumachen.


    Aber es waren Marta und Sadeer, die sie am meisten bewunderte. Die leidenschaftlichen Stimmen von Großmutter und Enkelin durchdrangen zusammen oder einzeln die Nacht. Am Ende ihres ersten Liedes reichte Sadeer einem jungen Mann, der ihr mit verzückter Faszination zugesehen hatte, schüchtern Blumen. Ihr Verlobter, wie Rielle später erfuhr. Sie fing außerdem den Blick auf, den Jikari einem etwas älteren Jungen zuwarf, der es entweder nicht bemerkte oder zumindest so tat. Später sah sie die junge Frau mit zwei anderen Fahrenden tanzen und lachen.


    Nachdem Jikari ihnen Rielle vorgestellt hatte, beugte sie sich dicht vor und flüsterte ihr zu: »Das Leben ist zu kurz für Männer, die dich nicht beachten.«


    Rielle, die sich jetzt an diese Worte erinnerte, während sie sich unter Balukas Zeltplane ausruhte, war erleichtert zu sehen, dass er ihr mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen genau zuhörte. Als sie zum Ende kam, vertieften sich die Linien in seinem Gesicht kurz und wurden dann wieder weicher. Er schürzte achselzuckend die Lippen.


    »Es klingt erst mal überzeugend«, sagte er, und sie lächelte vorsichtig triumphierend. Doch schon kehrte sein Stirnrunzeln wieder zurück. »Aber wenn du dich irrst … wenn er und der Raen derselbe sind … verstehst du dann, welche Gefahr die Anführer fürchten?«


    Sie nickte. »Sie fürchten, dass der Raen seinem Abkommen mit den Fahrenden ein Ende machen wird.« Sie würden die Freiheit, zwischen den Welten Handel zu treiben, verlieren und sich gezwungen sehen, sich in einer Welt niederzulassen. Möglicherweise genau in den Welten, in denen sie sich gerade aufhielten, wenn der Raen seine Erlaubnis zurückzog, was bedeutete, dass ihr Volk über alle Welten zerstreut werden würde. Obwohl Zauberer in der Lage waren, sich selbst zu schützen, konnte ihnen trotzdem Gefahr drohen, wenn es in der Welt, in der sie landeten, stärkere Zauberer gab. »Wenn er dieselbe Person ist, warum sollte er das dann tun? Er hat mir eine Wahl gelassen. Ich hätte in meiner Welt bleiben können. Ist es denn schlimmer, dass ich mich dafür entschieden habe, jetzt bei euch zu bleiben?«


    Baluka seufzte. »Das wissen wir nicht.« Er zog die Brauen noch enger zusammen. »Vielleicht werden wir ihn fragen müssen.«


    Ihr wurde leichter ums Herz. »Dann wüsstet ihr zumindest alle, dass er nicht der Engel ist.«


    Seine Stirn entspannte sich nicht, und Rielle fragte sich, was es sie kosten würde, sich dem Raen zu nähern. Er würde erfahren, dass sie jemanden versteckt hatten, von dem sie wussten, dass er ihn in seine Dienste nehmen wollte, und vielleicht würde er sie dafür bestrafen.


    »Aber wenn er es ist und er wollte, dass du stirbst, wirst du nicht bei uns bleiben können. Das würde es ihm zu leicht machen, dich zu finden«, stellte Baluka fest.


    »Ah.« Er hatte nicht unrecht. So sicher sie sich auch war, dass der Raen nicht der Engel war, musste sie zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie sich irrte. Und unter den Umständen war es auch möglich, dass Inekera sie auf den Befehl des Raen zu töten versucht hatte. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


    Eine Hand legte sich um ihre. Als sie aufblickte, sah sie, dass Baluka näher gekommen war und sie mit einem besorgten Blick betrachtete. Ihr wurde ganz warm ums Herz vor Dankbarkeit, nicht nur, weil er sie beruhigen wollte oder weil er sie gerettet hatte. Er hatte ihr zugehört. Er hatte ihren Vorschlag erwogen und den Vorteil darin erkannt. Das macht ihn mehr als alles andere zu einem guten Ehemann, dachte sie. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es ging unter, als Ankari von irgendwo über ihnen ihren Namen rief.


    Sie lehnten sich unter der Zeltplane hervor und sahen Ankari oben auf dem Hügel stehen und gestikulieren.


    »Ist es schon Zeit?«, fragte Rielle und stand auf.


    »Nein. Das Treffen ist erst heute Nachmittag. Bis dahin werden alle Anführer angekommen sein.«


    Sie gingen Ankari entgegen. Die Frau hielt Rielles Zeichenutensilien hoch.


    »Die Leute wollen, dass du sie zeichnest«, sagte sie.


    Rielle lächelte. »Mit Vergnügen.« Das würde sie zumindest von der Versammlung der Anführer ablenken. Sie nahm das Papier, das Brett und ihre Zeichenkohle entgegen.


    »Baluka. Dein Vater will, dass du ihm hilfst, zwei der Lom-Bullen zu trennen«, fügte Ankari hinzu.


    Er nickte und eilte davon. Rielle schloss sich Ankari an, und gemeinsam gingen sie zum Plateau. Die Anzahl der Planen hatte sich jetzt verdreifacht, und einige waren neben den früheren aufgespannt worden, um einen größeren überdachten Bereich zu bilden. Ankari stellte Rielle den Mitgliedern von zwei frisch angekommenen Familien vor, bevor sie sich neben ihre Tochter und andere Familienmitglieder von Uouma setzte.


    Sofort begann eine freundschaftliche Streiterei darüber, wen Rielle als Erstes zeichnen solle. Sie hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen, und nahm Marta gegenüber Platz. Laute zustimmende »Ahs« erklangen, und die alte Frau feixte ungeniert.


    Während Rielle zu arbeiten begann, nahmen die anderen ihr Gespräch wieder auf. Sie ließ die Worte über sich hinwegwehen wie den auffrischenden Wind, der sich von Zeit zu Zeit unter die Zeltplane stahl. Sie sprachen von den Welten, die sie während des gerade vergangenen Zyklus besucht hatten – von Politik und Handel, Naturkatastrophen und Kriegen. Es dauerte nicht lange, bevor der Name des Raen fiel und Rielles Hand automatisch erstarren ließ. Sie zwang sich weiterzuarbeiten, und ihr nächster Strich ging daneben, sodass sie ihn wieder wegwischen musste. Als sie erneut aufschaute, merkte sie, dass Marta sie beobachtete, bevor sie sich schnell wieder ihrer Stickerei zuwandte.


    »Ich habe es zuerst nicht geglaubt, aber bald haben wir gesehen …«, sagte jemand.


    »Er war erst drei Tage zuvor dort gewesen …«, fügte ein anderer hinzu.


    »Hat er schon irgendeine Familie besucht?«, wollte ein alter Mann wissen.


    Der Frage folgte eine Pause, dann wurde sie von mehreren der Anwesenden verneint.


    »Wie können wir sicher sein, dass das Abkommen zwischen ihm und uns immer noch gilt?«


    »Wir können es nur vermuten.«


    »Er hätte es uns schon klargemacht, wenn es anders wäre.«


    »Natürlich gilt es noch.«


    Sie sprachen jetzt langsamer und lauter, da so viele Personen an dem Gespräch beteiligt waren. Rielle verstand das meiste von dem, was gesagt wurde, und erriet die Bedeutung ihr unbekannter Wörter aus dem Zusammenhang.


    »Wir können nicht aufhören, Handel zu treiben. Und wir wissen nicht, wo wir ihn finden können, wie sollten wir ihn also fragen?«, sagte eine Frau und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    »Ich wünschte, wir könnten uns sicher sein.«


    »Hat er seit seiner Rückkehr irgendwelche anderen Gesetze geändert?«


    »Nein.«


    »Meines Wissens nicht.«


    »Sieht nicht so aus.«


    »Er hat den Betreibern des Worweau-Marktes die Erlaubnis gegeben, den Markt weiterzuführen, sofern sie aufzeichnen, wer dort hinkommt«, berichtete Ankari.


    »Das ist interessant«, warf Uouma ein. »Aber wie soll denn der Markt weiter bestehen, wenn niemand mehr aus anderen Welten dort hinreisen darf?«


    »Man hat daraus geschlossen, dass es den Händlern vielleicht ebenfalls erlaubt ist, dorthin zu reisen.«


    »Wird sich das auf unsere Geschäfte auswirken?«


    »Weniger, als das Verschwinden des Raen es getan hat.«


    »Es könnte für die meisten von uns, die den Markt besuchen, sogar ein Gewinn sein.«


    Die Zeichnung von Marta war fertig, aber Rielle verfeinerte sie weiter, weil sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, während ein Gespräch über den Raen im Gange war. Als die Diskussion zum Thema Handel zurückkehrte, beschloss Rielle, dass sie jetzt gefahrlos die Zeichnung beiseitelegen und mit einer anderen beginnen konnte. Sie nahm das Blatt und wollte Marta gerade fragen, ob sie es gern sehen würde, als sie feststellte, dass die alte Frau sie wieder beobachtete. Diesmal lächelte Marta.


    »Du bist eine Schöpferin.«


    Rielle erstarrte abermals, und diejenigen, die die Bemerkung gehört hatten, verstummten und drehten sich zu ihr um, um sie zu mustern. In ihren Augen leuchtete Interesse auf.


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Ankari an Rielles Stelle. »Zeig uns doch mal die Zeichnung, Rielle.«


    Rielle reichte Ankari das Blatt und entspannte sich langsam, während es von einem Fahrenden zum anderen weitergegeben wurde, was ihr Lob und zu ihrer Belustigung auch einige »hilfreiche« Kritik eintrug.


    Sie bedankte sich leise für beides, dann wurden ihre Versuche, den Nächsten für ihre Zeichnungen auszuwählen, überstimmt, als alle beschlossen, sie müsse Sadeer zeichnen, während sie an ihrem Brautgewand arbeitete. Statt zu einem Gespräch zurückzufinden, begannen die Fahrenden einander ihre Handarbeiten zu zeigen, und Rielle musste ihre Zeichnung mehrmals aus der Hand legen, um wunderschöne Stickereien, gewebte Tuche, Holzschnitzereien, geflochtene Körbe, Schmuck und sogar Keramiken zu bewundern. Sie war mit Sadeers Gesicht fertig, aber noch nicht mit dem Haar, als Baluka am Rand der Zeltplane erschien und sie zu sich winkte.


    Ankari tätschelte ihr den Arm und wünschte ihr in einer stummen Geste viel Glück. Rielle stand auf, reichte der Frau ihre Zeichenutensilien, wischte sich den Staub von den Händen ab und schlängelte sich zwischen den Fahrenden zu Baluka durch.


    »Es ist so weit«, sagte er und nahm im Gehen ihre Hand. Sie gewöhnte sich langsam daran, dass er das tat. Seine Berührung wurde vertraut und tröstlich.


    Die Zeltplane der Anführer befand sich in der Mitte des Plateaus, weit genug von den übrigen entfernt, dass selbst sehr leidenschaftlich geführte Diskussionen niemanden stören würden. Im Gegensatz zu den spontanen Zusammenkünften unter den anderen Zeltplanen hatte sich hier ein Kreis gebildet, der überwiegend aus Männern und Frauen mittleren bis fortgeschrittenen Alters bestand. Ihre schnelle Schätzung ergab, dass zwischen siebzig und achtzig Menschen dort im Kreis saßen. Sie widerstand dem Drang, unter der Zeltplane hervorzuspähen. Lagerten auf den Hügeln um sie herum wirklich fünfunddreißig bis vierzig Familien?


    Dann öffnete Baluka ihr seinen Geist, und sie blickte ihn überrascht an.


    »Es soll dafür sorgen, dass es aufgrund deiner eingeschränkten Beherrschung unserer Sprache keine Missverständnisse gibt«, erklärte er.


    Sie sah, dass er sich freiwillig dazu bereiterklärt hatte, obwohl er wusste, dass es allen Umsitzenden seine tiefen Gefühle für sie offenbaren würde. Sie konnte erkennen, dass er entschlossen war, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren und niemanden mit persönlicheren Gedanken abzulenken. Doch dieser Entschluss sprach schon Bände darüber, wie tief seine Zuneigung ging, und das Gefühl, was dies bei ihr auslöste … war Unbehagen.


    Er liebt mich wirklich! Ich hatte ja keine Ahnung, dass seine Liebe so stark ist. Aber ich verdiene sie nicht. Nicht wenn ich nicht …


    »Das hier ist Rielle Lazuli«, erklärte Baluka den Versammelten, dann drehte er sich zu ihr um. »Nicht alle Familien schaffen es zu jeder Zusammenkunft. Wir brauchen nur über siebzig, um Entscheidungen für alle zu treffen, obwohl diese Entscheidungen vom Rat – einer Versammlung von hundertfünfzig Anführern – infrage gestellt und wieder rückgängig gemacht werden können.« Als ein Mann ungefähr im Alter Lejikhs, aber mit breiterer Brust, sich im Kreis erhob, deutete Baluka auf ihn. »Das ist Yaikha, den diese Versammlung zum Leiter ernannt hat. Er wird die Diskussion lenken.« Baluka trat zurück, und sein normalerweise fröhliches Gesicht war jetzt ausdruckslos und ernst. Er setzte sich neben seinen Vater.


    Yaikha lud Rielle ein, in der Mitte des Kreises Platz zu nehmen und setzte sich neben sie. »Wir haben die Geschichte über deine Rettung gehört«, begann er. »Aber sie wird doch am besten von der Person erzählt, die sie erlebt hat.« Er lächelte flüchtig. »Erzähl uns deine Geschichte.«


    Also tat sie es. Sie beschrieb kurz das Land ihrer Geburt, die Engel, an die alle glaubten, und ihre Gesetze gegen die Benutzung von Magie. Sie erklärte, dass sie das Gesetz gebrochen habe und in den Bergtempel geschickt worden sei, wo schreckliche Dinge passiert seien, bevor der Engel ihnen Einhalt geboten habe. Sie ging nicht näher auf ihre Zeit in Schpeta ein, sondern berichtete nur, dass sie weit von daheim entfernt ein neues Leben begonnen und sich dort nichts von Bedeutung ereignet habe, bis die Stadt belagert worden sei.


    Dann berichtete sie davon, wie der Engel angekommen war, der Belagerung ein Ende gemacht und die Stadt gerettet hatte. Er habe ihr gesagt, dass sie die Magie ersetzt habe, die sie gestohlen hatte, und ihr dann sogar einen Platz als Künstlerin in seiner Welt angeboten. Dann mühte sie sich durch ein Wirrwarr von Erinnerungen: Reisen zwischen den Welten, Inekera, die ihre Kräfte prüfte, eine weitere Reise und wie sie dann in der Wüste zurückgelassen worden war.


    »Wo Baluka mich gefunden hat«, beendete sie ihre Ausführungen.


    Yaikha ließ eine lange Pause folgen, während alle in sich aufnahmen, was sie gehört hatten. Dann beugte er sich zu ihr vor. »Der Name des Engels?«


    »Valhan«, sagte sie und versuchte, es nicht wie ein Eingeständnis klingen zu lassen.


    »Deine Welt war arm an Magie?«


    »Im Vergleich zu allen, die ich seither bereist habe, ja.«


    »Und er hat eine große Menge davon genommen, bevor er fortging?«


    »Fast alles.«


    »Als du in Diama warst, hast du ein Porträt von ihm in Graf Felomars Palast gesehen, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Mann gesehen, der äußerliche Ähnlichkeit mit ihm hatte. Bemerkenswerte Ähnlichkeit. Aber ich glaube nicht, dass das derselbe Mann war.«


    »Trotz des Namens und der Ähnlichkeit?«


    »Ja.«


    »Warum bist du so überzeugt davon?«


    Sie nahm sich die Zeit, darüber nachzudenken. »Da sind zunächst einmal seine Augen. Die Augen des Engels waren gütig. Die des Mannes auf dem Porträt waren es nicht. Val… der Engel hat die Gewalt am Bergtempel beendet. Er hat mir ein neues Leben fern von dort ermöglicht. Der Aufmerksamkeit von anderen im Palast hat er sich entzogen und stattdessen Abgeschiedenheit und Stille gesucht. Alles, was ich bisher von diesem Raen gehört habe …« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist anders. Er hätte versucht, meine Welt zu beherrschen. Er hätte Künstler gezwungen oder dafür rekrutiert, Magie zu erzeugen, die er für seine Flucht brauchte. Er hätte den Priestern verboten, Magie zu benutzen. Er hätte den Bergtempel zu seinen eigenen Zwecken benutzt. Er … er ist nicht der Engel.«


    Als ihr die Worte ausgingen, nickte Yaikha. Ein wenig außer Atem, zwang sie sich, tief Luft zu holen, und machte sich bereit für die Frage, die als Nächstes kommen musste.


    »Dann glaubst du also, dass es zwei Männer mit dem gleichen Namen und dem gleichen Äußeren gibt?«


    »Ja.« Sie straffte sich und blickte in die Runde. »Ich habe gehört, dass der Raen sein Aussehen verändern kann. Die Priester haben mich gelehrt, dass die Engel … sie haben meine Welt Tausende von Jahren beschützt – ein Zeitmaß, das euren Zyklen nahekommt. Ich weiß jetzt, dass das Reich des Engels Valhan außerhalb meiner Welt liegt, so wie wahrscheinlich auch die Reiche der anderen Engel. Wenn das so ist, dann müssen sie auch in anderen Welten angebetet worden sein. Ich glaube, der Raen hat den Namen eines Engels und sein Aussehen angenommen, um zu täuschen, und … und dass, als der Engel Valhan mich bei Inekera gelassen hat, um sich davon zu überzeugen, dass seine Welt sicher war, es die Untaten des Raen waren, die er befürchtet hat.«


    Yaikha zog die Augenbrauen hoch, während er darüber nachdachte. »Ah. Und Inekera hat ihn für den Betrüger gehalten?«


    Rielles Herz setzte einen Schlag aus. »Möglicherweise.« Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


    »Das ist eine interessante Theorie«, sagte Yaikha und sah sich im Kreis um. »Hat irgendjemand noch Fragen?«


    »Ich«, meldete sich ein Mann mit einem beeindruckend langen Bart zu Wort. Als Yaikha nickte, blickte er in die Runde. »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass der Raen sich verändert hat, seit er zurückgekehrt ist?«


    »Dass er ein weicheres Herz und eine sanftere Hand bekommen hat?«, fragte Yaikha und lachte dann. Er schaute sich um. »Lassen die Berichte und Gerüchte darauf schließen?«


    Die Männer und Frauen schüttelten den Kopf, und einige sahen sich um, um sich davon zu überzeugen, dass alle zustimmten. Rielle dachte an die Tötung des Zauberers auf dem Worweau-Markt und schauderte.


    »Ich habe eine Frage«, sagte ein Mann mittleren Alters mit rötlichem Haar. Sobald Yaikha nickte, richtete er das Wort an die anderen Fahrenden. »Wenn dieser Engel der Feind des Raen ist, ist es dann nicht auch ein Risiko, einen seiner Günstlinge aufzunehmen?«


    Ein Raunen erhob sich unter den Anführern, aber Lejikhs Stimme durchschnitt es. »Der Raen ist nicht dafür bekannt, so gnadenlos zu sein, dass er alle töten würde, die, ohne es zu wissen, kurzen Kontakt zu einem Feind hatten. Wenn es anders wäre, würde er den größten Teil seines unsterblichen Lebens damit verbringen, sie zu finden und sich um sie zu kümmern.«


    »Woher wissen wir, dass er das nicht tut?«, murmelte eine Frau.


    »Ich glaube nicht, dass einer von uns Grund hat, das zu denken«, erwiderte Yaikha, und niemand widersprach ihm. »Wie mein Vater und sein Vater vor ihm schon gesagt haben: Der Raen zögert vielleicht nicht zu töten, und wir mögen mit seinen Gründen nicht einverstanden sein, aber er tut es nicht zum Spaß.«


    Es faszinierte Rielle, Menschen überall im Kreis nicken zu sehen. Die Redeweise des Leiters, beinahe eine Intonierung, legte die Vermutung nahe, dass die Fahrenden ein Bild von dem Raen hatten, das sie sich über Jahrhunderte zusammengefügt hatten und das sie an die jeweils nächste Generation weitergaben. Sie müssen eine Menge über ihn wissen – Informationen, die sie im Laufe der Zyklen aufgeschnappt und bei Versammlungen wie dieser mit anderen geteilt haben.


    »Weitere Fragen?«, sagte Yaikha.


    Es kam keine Reaktion. Der Leiter drehte sich zu ihr um und lächelte. »Danke, Rielle. Du darfst jetzt gehen. Wir werden darüber diskutieren, was du uns erzählt hast, und Baluka zu dir schicken, wenn wir zu einem Entschluss gekommen sind.«


    Sie nickte ihm und dann dem Kreis der Anführer zu, bevor sie über den gleichen Weg fortging, über den Baluka sie in den Kreis geführt hatte. Allein kehrte sie unter die Zeltplane zurück, wo sie mit Ankari zusammen gesessen hatte. Balukas Mutter war nicht da, aber dafür Jikari und Hari, und sie zogen sie zu sich herunter und verlangten, dass sie ein Porträt von ihnen beiden zusammen zeichnete. Plötzlich wurde sie von der Furcht ergriffen, sie zu verlieren, diese beiden Frauen, die sie wie eine Schwester in ihrer weitverzweigten Familie willkommen geheißen hatten.


    Dann machte sich ihr früheres Unbehagen wieder bemerkbar. Ist es richtig von mir, die Zustimmung der Fahrenden haben zu wollen, Baluka zu heiraten, damit ich die Gesellschaft dieser Frauen genießen kann? Ist es recht, seinen Antrag anzunehmen, wenn ich ihn nicht mit der gleichen Leidenschaft liebe, mit der er mich liebt?


    Die Stimme ihrer Tante hallte in ihrer Erinnerung nach. »Liebe muss nicht an erster Stelle kommen. Dein Onkel und ich haben uns am Anfang nicht geliebt, aber wir haben gelernt, einander zu respektieren, und daraus ist Liebe erwachsen. Ich war froh, dass meine Eltern ihn für mich ausgewählt haben.«


    Und ich respektiere ihn doch immerhin?


    Doch das war der Kern des Problems. Es kam ihr respektlos vor zu lügen. So zu tun als ob.


    Dann sag es ihm, dachte sie. Oder es wird dich innerlich auffressen.


    Aber was war, wenn das Wissen, dass sie ihn nicht liebte, ihn innerlich auffraß? Dann war es besser, dass sie diejenige war, die litt, da sie die Ursache des Problems war. Und vielleicht würde es ohnehin nicht dazu kommen. Sie würde vielleicht noch lernen, ihn zu lieben. Wie sollte es anders sein? Er war gütig und sah gut aus. Vielleicht war es einfach so, dass ihre Zuneigung zu ihm eine andere Art von Liebe war als ihre Liebe zu Izare. Sie war jetzt ein anderer Mensch. Dann würde sie jetzt auch auf andere Weise lieben.


    Ihre Zeichnung von Jikari und Hari erwies sich als miserabel, aber die beiden bewunderten sie trotzdem. Sie entschuldigte sich und versprach, bald eine neue anzufertigen. Es war ihr letzter Bogen Papier gewesen, also konnte sie jetzt nicht weiterzeichnen, aber dafür hatte Sadeer ihr Hochzeitskleid vollendet, und alle wechselten sich darin ab, aufzustehen und die kunstvolle Stickerei und den üppigen Stoff zu bewundern.


    Bevor Rielle Gelegenheit bekam, es sich anzuschauen, legte ihr jemand eine Hand auf den Arm, und als sie sich umdrehte, sah sie Ankari, die mit dem Kopf in die Richtung der Versammlung der Anführer deutete. Baluka war wieder da, sein Gesicht im Schatten, da die zweite Sonne hinter ihm stand – sie war ihrem Zwilling noch nicht ganz über den Horizont gefolgt.


    »Geh zu ihm«, sagte Ankari.


    Rielle schlängelte sich zwischen den anderen Fahrenden hindurch. Weil sie aus dem Licht herausgetreten war, konnte sie jetzt mehr von Balukas Gesicht erkennen, aber nicht genug, um seine Miene zu deuten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Magen hob sich und schien gleich darauf nach unten zu stürzen. Darf ich bleiben, oder werde ich wieder ganz von vorn anfangen müssen?


    Als sie ihn erreichte, ergriff er ihre Hände und drückte sie.


    »Sie haben es gebilligt«, sagte er und atmete aus.


    Sie seufzte vor Erleichterung. Seine Augen reflektierten die Lichter an der Zeltplane hinter ihr. Sie öffnete den Mund, war sich aber plötzlich nicht sicher, was sie sagen sollte. In dem Bewusstsein, dass er sie ansah, senkte sie den Blick.


    »Komm mit«, sagte er.


    Er zog sie an der Hand hinter sich her. »Aber deine Mutter …?«


    »Sie weiß Bescheid.«


    Sie überließ sich seiner Führung und dachte über die Zukunft nach, die nun so unverstellt vor ihr lag. Sie würden heiraten. Sie würden die Welten bereisen und eine Familie gründen. Eines Tages würde Baluka von seinem Vater die Führung der Familie übernehmen, und ein großer Teil dieser Verantwortung würde auch auf ihr lasten. Soweit sie gesehen hatte, war es harte Arbeit, manchmal gefährlich, manchmal anstrengend, aber ein Leben, mit dem die Fahrenden zufrieden waren. Ein Leben, gar nicht so weit entfernt von dem, was sie sich als Kind erträumt hatte, nämlich sich entgegen der Tradition ihrem Bruder auf Reisen zu fernen Orten anzuschließen, um die Farben und Stoffe zu kaufen, mit denen ihre Eltern handelten.


    Sie erreichten die Straße. Er schuf eine Flamme, die vor ihnen hertanzte, während sie den Weg entlanggingen, und sie begriff bald, dass er sie zurück zu den Wagen brachte. Vielleicht nur deshalb, um allein mit ihr reden zu können. Vielleicht hatte er aber auch etwas anderes im Sinn. Würde es mir etwas ausmachen, wenn es so wäre? Schließlich war sie in diesen Dingen keineswegs unschuldig, obwohl es Jahre her war, seit sie sich eines körperlichen Kontaktes mit einem Mann erfreut hatte. Der Gedanke daran war aufregend. Aber wenn ich schwanger würde, wäre das wahrscheinlich ziemlich peinlich, sollten wir noch einen Zyklus abwarten müssen, bevor wir heiraten.


    Er zog sie jedoch an den Wagen vorbei, den steilen Hang dahinter hinab, und sie begriff bald, dass er sie zu dem kleinen Unterstand führte, den er an diesem Morgen aufgebaut hatte. Durch den Wind waren die Decken zu einer Rolle zusammengeweht worden und ganz durcheinander, und sie mussten sie erst wieder neu ausbreiten. Windstille trat ein, und es wurde wärmer; wahrscheinlich benutzte er Magie.


    Sie ließen sich nieder, nah genug beieinander, dass sie die Wärme und Festigkeit seines Oberschenkels an ihrem spüren konnte.


    »Rielle«, sagte er. »Du freust dich doch über die Neuigkeiten, oder?«


    »Ja, das tue ich«, antwortete sie.


    »Aber du … zögerst noch.«


    Sie senkte den Blick und dachte an ihre früheren Überlegungen. Es würde ihm unnötig wehtun, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn noch nicht liebte, vor allem da es sehr gut möglich war, dass sie sowieso eine Leidenschaft für ihn entwickeln würde.


    »Ich verstehe«, sagte er. »Du bist jetzt schon seit vielen Tagen bei uns. Du brauchst vielleicht noch viele weitere Tage, um dich zu entscheiden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich entschieden.« Sie griff unter ihr Gewand, wo sie das geflochtene Band befestigt hatte, und machte es los. »Das soll nicht heißen, dass ich keine Zweifel habe. Ich bin jung. Ich habe Dinge gesehen und Dinge getan, die mich gelehrt haben, bei jeder Entscheidung Schwierigkeiten zu befürchten.«


    Er nickte verständnisvoll. Hörte zu.


    Sie öffnete den Mund, um sich besser zu erklären, kannte aber noch nicht alle Wörter, sodass sie ihn wieder schloss. Als sie das geflochtene Band hervorholte, sah sie, wie seine Augen sich weiteten und er sie dann direkt ansah.


    Sie zögerte nur kurz, bevor sie es ihm ums Handgelenk band. »Ich will euch nicht verlassen«, sagte sie, während sie das Band zusammenknotete. »Dich und deine Familie. Es würde … es würde mich … unglücklich machen.«


    Ein Grinsen blitzte auf und verblasste dann zu einem Lächeln. Er sah sie forschend an und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. Als er sich vorbeugte, wusste sie, dass er sie küssen würde, und während sie noch lächelte, schien die Welt zu kippen, weshalb sie ihm entgegenkam.


    Ihre Lippen trafen sich. Wärme. Weiche Haut. Ein sanfter, aber fester Druck, dann Erkundung. Engel, küsst er gut, dachte sie, während sie sich an seinem Arm festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er schien nicht vorzuhaben, sich von ihr zu lösen, und sie hatte es auch nicht eilig. Vielleicht wäre ich gar nicht unglücklich, wenn er mehr im Sinn hätte …


    Aber in diesem Moment hob von ferne das Dröhnen von Trommeln und Musik an, und er löste sich nun doch von ihr. »Man erwartet bestimmt von uns, dass wir wieder hinübergehen«, sagte er.


    »Ah«, erwiderte sie und hoffte, nicht zu enttäuscht zu klingen. »Müssen wir?«


    »Ja.« Er lachte leise und stand auf, dann zog er sie auf die Füße. »Bevor wir es tun …« Er schnitt eine kleine Grimasse. »Die Anführer sagen, sobald wir verheiratet sind, wird der Raen dich nicht mehr als Bedrohung ansehen. Also müssen wir vor dem Ende der großen Zusammenkunft heiraten. Am letzten Tag.«


    Sie nickte. »Ich verstehe.« Dann kicherte sie. »Ankari wird … sie wird …«


    »Sie wird Kleider machen wollen. Pläne schmieden.« Er stimmte in ihr Lachen ein. »Ja. Und du musst die Worte des Rituals lernen.«


    Rielle zuckte zusammen. »Sind es viele?«


    Er lachte erneut. »Das wirst du heute Nacht herausfinden.« Er deutete auf das Plateau.


    »Sadeer!«, rief Rielle und drehte sich um, um hinüberzuschauen. »Wann?«


    »Jetzt.«


    »Dann müssen wir schnell zurück!« Sie ließ seine Hände los, wandte sich um und machte einen Schritt in Richtung der Wagen.


    Und blieb stolpernd stehen, als ihr klar wurde, dass jemand hinter ihr war. Für einen winzigen Moment dachte sie, es sei einer der Fahrenden, der hergekommen war, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht vor der Hochzeitsnacht irgendwelchen Unfug anstellten.


    Aber das Gesicht war nicht das eines Fahrenden, und ein Schauer durchlief sie, als sie es wiedererkannte.


    Eine Hand fasste sie am Arm. Sie hörte Baluka rufen.


    Dann wurde alles weiß.


  




  

    15 Rielle


    Zwei, drei, vier Landschaften erschienen und verschwanden in schneller Folge, aber Rielle sah sie nicht. Sie versuchte nicht einmal zu atmen, denn sie war davon überzeugt, dass es ihr in dem kurzen Augenblick, in dem Luft verfügbar war, gar nicht gelungen wäre. Stattdessen starrte sie immer weiter in das Gesicht, das sie vor sich hatte, während sich ihr Schock in Unsicherheit und Grauen verwandelte.


    Ist er das oder der andere?


    Sein Haar schimmerte nicht blau. Seine Haut war bleich, aber nicht weiß. Sein Blick war kalt und berechnend, und sie war froh, dass er nicht auf ihr ruhte.


    Er hielt den Kopf geneigt und seine Augen in die Ferne gerichtet, als lausche er auf irgendetwas.


    Als sie das dachte, nahm sie plötzlich auch ihre Umgebung wahr, und sie spürte einen Schatten. Nicht einen der Umrisse aus dem Weiß der nächsten Welt, wie Gegenstände, die man durch mehrere Schichten durchsichtiger Vorhänge sah, sondern die Gegenwart einer anderen Person, näher bei ihnen, wenn auch immer noch im Schleier einiger Entfernung.


    Und sie kam näher.


    Der Griff um ihren Arm wurde fester. Sie sah den Engel – oder den Raen – die Augen zusammenkneifen, und ihr Fortkommen verlangsamte sich ein wenig. Eine Gestalt begann sich aus dem Weiß herauszubilden, und sie hörte im Geiste eine vertraute Stimme. »Rielle!«


    Baluka? Folgte er ihnen?


    Der Engel oder der Raen hob die Augenbrauen und verzog verächtlich den Mund. Er wandte sich ab, und sie spürte, dass sie sich erneut bewegten. Eine Welt blitzte auf und war sofort wieder verschwunden. Die spürbare Gegenwart eines anderen war wieder da, im Raum zwischen den nächsten Welten, aber doch kaum wahrnehmbar. Eine weitere Welt schoss vorbei, und in dem Weiß suchte sie vergeblich danach; sie wollte wissen, ob es Baluka war, wollte, dass er weiter mit ihnen Schritt hielt, dass er sie zurückholte. Und dann begriff sie, was möglicherweise geschehen würde, wenn er sie tatsächlich einholte, suchte jetzt mit Angst im Herzen und war erleichtert, als sie nichts fand.


    Ich könnte es nicht ertragen, wenn Baluka meinetwegen sterben würde.


    Was ihre Gedanken wieder auf denjenigen lenkte, der für die Situation verantwortlich war. Warum? Sie betrachtete ihn angstvoll. Es war nicht mehr so schwer, ihn anzusehen, wie zuvor, als sie sich noch sicher gewesen war, er sei der Engel. Vielleicht wusste sie instinktiv, dass er es nicht war. Wer seid Ihr?, dachte sie. Er sah sie jäh an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er hatte nichts von der Wärme des Engels, aber er wirkte auch nicht so kalt wie die Miene auf dem Porträt des Raen.


    Grün umringte sie und blieb. Die Äste seltsamer Bäume bildete ein Dickicht um sie herum. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie Luft in die Lunge sog. Er ließ ihren Arm los und sah zu, wie sie um Atem rang. Warum keucht er nicht genauso?


    »Magie«, sagte er, indem er das Wort der Fahrenden dafür benutzte.


    Seine Stimme war die des Engels. Das sandte ihr einen Schauer über den Rücken und weckte zugleich unerwartet ihren Ärger.


    »Wer seid Ihr?«, fragte sie scharf.


    »Für wen hältst du mich denn?«


    »Ich weiß es nicht. Seid Ihr der Engel?«


    »Ja.« Er verzog die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln.


    Sie spürte keine Freude. Nichts von der Aufregung und dem Staunen, die sie zuvor verspürt hatte. Nicht einmal Erleichterung darüber zu wissen, dass sie sich in Sicherheit befand – denn tatsächlich war sie davon überzeugt, dass das keineswegs der Fall war. Was hatte er an sich, das sie dazu brachte, ihm nicht zu glauben? Sie betrachtete sein Haar und seine Haut. »Ihr seht verändert aus.«


    »Das stimmt.«


    »Seid Ihr der Raen?«


    »Ja.«


    Ihr Herz krampfte sich zusammen und begann schneller zu schlagen.


    »Dann seid Ihr nicht der Engel«, entgegnete sie.


    »Nein?« Eine Strähne seines Haares bewegte sich, obwohl sich im Wald um sie herum nicht einmal das leiseste Lüftchen regte. Die schwarzen Strähnen veränderten sich kaum wahrnehmbar und nahmen einen unnatürlichen Glanz an. Sein Gesicht verlor alle Farbe. Binnen weniger Atemzüge sah sie den Engel vor sich, und die vertraute Mischung aus Angst und Ehrfurcht stieg in ihr auf.


    Entsetzt und verwirrt machte sie einen Schritt nach hinten. »Aber Ihr habt gerade gesagt, Ihr wärt der Raen!«, platzte es aus ihr heraus.


    Sein Aussehen nahm langsam wieder seine frühere Farbe an. »Ich bin der, den du für einen Engel gehalten hast. Aber ich bin nicht das, wovon du glaubst, was Engel sind. In all den Zyklen, die ich in deiner Welt war, habe ich keine Engel gesehen. Noch habe ich irgendwelche in einer der Tausenden und Abertausenden anderen Welten gesehen.«


    Das heißt nicht, dass es keine Engel gibt, dachte sie.


    Seine Miene wurde weicher. »Nein, das heißt es nicht. Es gibt vieles in den Welten, das noch nicht« – er sagte ein Wort, das sie nicht verstand; dann wechselte er zu ihrer Überraschung in die Sprache ihres Heimatlandes – »erklärt und entdeckt ist. Vielleicht wissen die Priester deiner Welt etwas, das wir Übrigen nicht wissen.«


    Aber sie wissen nicht genug, um zu begreifen, dass sie getäuscht worden sind. Er hat alle überlistet. Mit Ausnahme vielleicht der Frau, die Sa-Mica am Hafen angesprochen hatte, damals, als Rielle an Bord des Schiffes nach Schpeta gestiegen war.


    Rielle schüttelte den Kopf. »So viele Lügen. Warum?«


    »Um in deiner Welt sicher zu sein, bis ich sie verlassen konnte. Um andere daran zu hindern, die Magie zu benutzen, die ich brauchte.«


    Die Fahrenden haben recht. Er hatte wirklich festgesessen. Und er hatte ihre Welt der Magie beraubt, um dieser Welt zu entfliehen.


    »Ihr habt von den Engeln gestohlen.« Er war zum Teil durch ihre Hilfe entkommen. Sie hatte etwas von der Magie erschaffen, die ihn befreit hatte. »Warum habt Ihr mich mitgenommen?«


    Wieder dieses fast unmerkliche Lächeln. »Aus genau dem Grund, den ich dir genannt habe. Es war wahrscheinlich, dass die Künstler meiner Welt aufgrund meiner langen Abwesenheit fortgegangen waren, und du hättest einen guten ersten Ersatz abgegeben.«


    Sein Ton war weder übermäßig schmeichelhaft, noch war er kalt und berechnend. Sie wandte den Blick ab, unsicher, wie sie reagieren sollte. Jedenfalls waren seine Pläne vereitelt worden.


    »Hat Inekera versucht, mich zu töten?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Sie hat getan, wovon sie dachte, es würde mich erfreuen. Du bist stark. Also hat sie in dir eine mögliche Gefahr gesehen.«


    Eine Gefahr. Sie zwang sich, ihn anzuschauen, den Mann, der diejenigen tötete, die seine Herrschaft über die Welten möglicherweise infrage stellten. Wie konnte sie eine Gefahr sein? Selbst wenn sie noch so mächtig war, er hatte tausend Zyklen gelebt. Sie konnte Magie so gut wie gar nicht benutzen.


    »Und … tut Ihr das auch?«


    Er lächelte. »Nein. Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten.«


    Sie atmete erleichtert aus und fragte: »Warum habt Ihr mich von den Fahrenden weggeholt?«


    »Um mein Angebot eines Platzes in meiner Welt zu bekräftigen.«


    Sie verspürte wieder etwas von der Aufregung, die sie im schpetanischen Palast gespürt hatte, als er ihr das Angebot zum ersten Mal unterbreitet hatte, aber das Gefühl verflog schnell. Er ist nicht der Engel, rief sie sich ins Gedächtnis. Er ist der Raen. Er will mich nur in der Nähe haben, weil ich eine Schöpferin bin und um die Magie zu benutzen, die ich erzeuge, um draußen in den Welten schreckliche Dinge zu tun.


    Er lachte leise. »Ich brauche niemanden, der in meiner Welt Magie erzeugt. Es gibt bereits jede Menge davon. Wenn ich Magie benutze, nehme ich sie aus der Welt, in der ich mich gerade befinde, also ist meine Welt der einzige Ort, an dem ich die Magie benutzen würde, die du erzeugst. Da ich niemanden dorthin bringe, außer diejenigen, die mir zu dienen wünschen, und ich keinen Grund habe, ihnen Schaden zuzufügen, werde ich keine schrecklichen Dinge mit deiner Hilfe tun.«


    »Warum bringt Ihr mich dann dorthin?«


    »Erstens, weil du eine Künstlerin bist. Eine gute Künstlerin. Eines Tages wirst du eine überragende Künstlerin sein. Zweitens, weil die Magie, die du in deiner Welt erzeugt hast, mir die Flucht ermöglicht hat und ich dich dafür belohnen möchte.«


    Sie schaute auf das geflochtene Band um ihr Handgelenk. »Genau so ein Leben hatte ich bei den Fahrenden gefunden.«


    »Wirklich?«


    Angesichts des skeptischen Untertons in seiner Stimme schaute sie auf und funkelte ihn böse an. »Ja! Ich habe, kurz bevor Ihr mich dort weggeholt habt, einen Heiratsantrag angenommen!«


    Er zuckte mit keiner Wimper. »Und doch liebst du ihn nicht.«


    Sie starrte ihn an und fühlte plötzlich eine innere Leere. Es war sinnlos, es abzustreiten. Er konnte die Wahrheit in ihren Gedanken lesen. »Viele Frauen heiraten nicht aus Liebe.«


    »Aber sie würden es tun, wenn sie die Wahl hätten. Du hast die Wahl. Aber du denkst immer noch wie das Mädchen, das du in Fyre warst«, erwiderte er. »Das Mädchen, das du in Fyre hättest sein sollen.«


    »Es war … die beste Entscheidung«, protestierte sie.


    »Es war die Entscheidung, die dir am wenigsten abverlangt hat. Das ist deinem Verlobten gegenüber nicht gerecht.«


    »Es ist für fast niemanden gerecht, Euch als Rivalen zu haben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nicht sein Rivale. Mich liebst du auch nicht. Du hast es nie getan.«


    Ein Schauer durchlief sie. Ich habe es einmal getan, aber nicht auf eine romantische oder gar fleischliche Art. Es war eine spirituelle Liebe, gründend auf einer Lüge. Und jetzt, da ich weiß, dass er kein Engel ist, und weiß, was er getan hat, fühle ich mich … Sie war sich nicht sicher, wie sie sich fühlte. Enttäuscht. Zornig. Schuldig. Und auf merkwürdige, unbehagliche Art voller Hoffnung. Ich denke nicht über sein Angebot nach, sagte sie sich. Er ist der Raen. Grausam und herrschsüchtig.


    »Du beurteilst mich aufgrund der schlimmsten Geschichten, die du über mich gehört hast.«


    »Ich habe die Gedanken eines Zeugen gelesen, der gesehen hat, wie Ihr einen Mann ermordet habt«, entgegnete sie.


    Er nickte. »Auf dem Worweau-Markt. Ja. Er plante gerade, mich mit Hilfe anderer Zauberer zu töten.«


    »Oh.«


    »Ich tue, was ich tun muss, um zu verhindern, dass die Welten im Chaos versinken, und das schließt ein, dass ich mich um jene kümmere, die die Ordnung stören würden. Das geht nicht ganz ohne Gewalt.« Seine Stimme verdüsterte sich. »Ich habe einige der verdorbenen Priester im Bergtempel getötet, die das Lager mit den befleckten Frauen, die dort eingekerkert sind, geteilt haben. Du hast auch einen Priester getötet.«


    Sie zuckte zusammen. »Ich wollte das nicht«, protestierte sie.


    »Nein. Du wolltest es nicht«, räumte er ein. »Dass es dich trotzdem quält, ungeachtet seiner Natur, spricht für dich.« Er hielt inne. »Ich wähle diejenigen, die ich in meine Welt einlade, mit großer Sorgfalt aus, Rielle. Erkunde zumindest diese andere Möglichkeit, bevor du sie wegen eines kurzen Lebens mit einem Mann verwirfst, den du nicht liebst. Ich kann dir einen Lehrer zur Seite stellen, der besser ist als alle Lehrer, die die Fahrenden dir geben können. Sie meinen es gut, aber ein Zauberer mit großer Kraft lernt am besten von einem anderen Zauberer mit großer Kraft. Sobald du deine wahren Möglichkeiten kennst, kannst du wählen, ob du bleibst, fortgehst, dich wieder zu den Fahrenden gesellst oder in deine eigene Welt zurückkehrst.«


    »Sie würden mich nicht mehr aufnehmen.«


    »Vielleicht ja doch. Sie mögen mich nicht, aber sie hassen mich auch nicht. Das weißt du.«


    Sie wandte den Blick ab. Er hatte recht. Die Fahrenden fürchteten den Verlust ihrer Freiheit zu reisen und frei Handel zu treiben. Sie erinnerte sich daran, was Yaikha gesagt hatte: »Wie mein Vater und sein Vater vor ihm schon gesagt haben: Der Raen zögert vielleicht nicht zu töten, und wir mögen mit seinen Gründen nicht einverstanden sein, aber er tut es nicht zum Spaß.«


    Und nicht alle Menschen in den Welten hassten ihn. In einigen wurde er geliebt. Aber er weckte selbst in denen, die ihn liebten, Furcht, wie das bei jemandem von ungeheurer magischer Kraft nur verständlich war. Genau wie die Engel.


    Er war nicht der Engel. Aber das bedeutete nicht, dass das, was sie in ihm gesehen hatte – was in ihr die Gewissheit geweckt hatte, dass er nicht der Mann war, den die Welten fürchteten –, falsch war. Sie hatte Güte gesehen. Wärme.


    Er wollte sie Magie lehren.


    Sie runzelte die Stirn. Dieser Mann hat mir gesagt, mir sei verziehen, dass ich Magie benutzt habe, und dass ich das zu meiner Verteidigung weiter tun dürfe. Aber er hatte kein Recht dazu. Ich sollte den Engeln gehorchen …


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Entweder gibt es keine Engel, und deine Seele ist nicht in Gefahr, oder sie existieren, und deine Seele ist bereits verloren.«


    Sie schluckte, und ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Er hatte recht. Etwas anderes zu denken würde bedeuten, die Lehren der Priester zu ignorieren. Die Strafe wurde nicht nach der Menge an Magie bemessen, die benutzt worden war. Wie im Falle des Todes konnte eine Seele nicht nur zum Teil zerstört werden. Also kann ich genauso gut Magie erlernen.


    Aber er wollte doch, dass sie genau das dachte.


    »Natürlich«, fügte er hinzu, »wirst du, sobald du gelernt hast, wie du das Altern aufhalten kannst, und wenn du nicht eines gewaltsamen Todes stirbst, dich den Engeln vielleicht niemals stellen müssen.«


    Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn schon wieder anstarrte. »Das würdet Ihr mich lehren?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Nicht mehr altern! Ewiges Leben! Alle Zeit der Welten, um zu malen und zu weben – oder dafür zu arbeiten, das Leben von Menschen wie den Leibeigenen in Zun zu erleichtern.


    Er zuckte mit keiner Wimper und nickte. Sie suchte nach irgendeinem Zeichen von Verrat – noch mehr Verrat – und fand keines. Nicht dass ich es sehen würde. Nach tausend Zyklen ist man wahrscheinlich sehr geübt darin, seine wahren Absichten zu verbergen.


    Sie wandte sich ab, als würde es ihre Gedanken verbergen, wenn sie ihr Gesicht verbarg. Woher weiß ich, ob ich ihm vertrauen kann? Sie konnte es nicht wissen. Sie würde ein Risiko eingehen, wenn sie sein Angebot annahm. Aber er hätte sie ja schließlich auch zwingen können, mit ihm zu gehen. Er hätte sie weiter in dem Glauben lassen können, er sei ein Engel. Er hätte sein Äußeres und sein Benehmen ändern können, um ihren Sehnsüchten zu entsprechen, sie verzaubern und verführen können, wie er es mit Lejikhs erster Liebe gemacht hatte.


    Und wie konnte sie ihn dafür kritisieren, dass er sie belogen hatte? Sie hatte Baluka auf gewisse Weise ja auch belogen. Wie Lejikhs erste Liebe war sie unaufrichtig, was ihre Gefühle für den Mann betraf, der sie liebte. Alles nur, um ein angenehmes Leben in Sicherheit zu haben. Obwohl der Gedanke daran, die Chance zu verlieren, ein Teil von Balukas Familie zu werden, ein Teil der Fahrenden, ihr einen Stich versetzte, so hatte doch das Wissen, sie zu hintergehen, sie geplagt wie ein Stachel in ihrer Kleidung. Wenn sie sie wirklich respektierte und liebte, würde sie keinem von ihnen derart wehtun.


    Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie sich vielleicht wünschen, sie hätten sie nicht bei sich aufgenommen.


    Wenn sie herausfanden, dass sie sich dafür entschieden hatte, sich dem Raen anzuschließen, statt ihren Sohn zu heiraten, würden sie ebenfalls gekränkt sein.


    Müssen sie es erfahren?


    Baluka hatte gesehen, wie der Raen sie fortgeholt hatte. Selbst wenn sie zurückkehrte und ihm sagte, warum sie ihn nicht heiraten konnte, würde er denken, sie sei dazu gezwungen worden, das zu sagen, oder dazu verführt, wie die erste Liebe seines Vaters.


    Aber … sie brauchen nicht mehr zu wissen, als dass der Raen mich fortgeholt hat. Sollen sie glauben, dass Valhan mich nach Hause bringt – und ich zugestimmt habe, weil ich ihnen anderenfalls nur Schwierigkeiten bereiten würde. Es ist zwar noch eine Lüge, aber diesmal eine, die verhindern soll, anderen wehzutun, statt mich selbst zu schützen.


    Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass sie wie jemand dachte, der das Angebot des Raen bereits angenommen hatte.


    Das tue ich. Ich kann es nicht glauben! Bin ich wahnsinnig?


    Nein. Es fühlte sich richtig an. Sosehr sie Baluka mochte, der Gedanke, ihn nicht heiraten zu müssen, nahm eine Last von ihrem Gewissen. Und der Raen …? Ich könnte mich in ihm irren. Sehr irren. Wenn er log, würde er ihr nicht erlauben, zu den Fahrenden zurückzukehren, weder jetzt noch später.


    Es schadete nie, jemandem ein Versprechen abzuringen, sei es in Worten oder sonst wie. Keine Kaufmannstochter, die etwas auf sich hielt, würde etwas anderes tun. Sie drehte sich wieder um, richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Schwört Ihr, dass Ihr mir erlauben werdet, Euch zu verlassen und mich den Fahrenden anzuschließen oder mir irgendwo in den Welten eine neue Heimat zu suchen, wann immer ich das will?«


    Er nickte. »Ich verspreche es dir.«


    »Dann bringt mich zurück zu den Fahrenden.«


    Er zog die Brauen zusammen, während er ihre Absichten aus ihrem Geist las. »Das wäre unklug.«


    »Ich kann nicht ohne eine Erklärung verschwinden.«


    »Was denkst du, wie sie auf mein Erscheinen reagieren werden?«


    Sie schürzte die Lippen. »Sie brauchen Euch ja nicht zu sehen. Kommt irgendwo an, wo man es nicht merkt. Ich gehe dann den Rest des Weges zu Fuß.«


    »Baluka wird dich nicht wieder weggehen lassen.«


    »Lejikh wird ihn dazu zwingen, falls ich es verlange.«


    Er nickte, dann kam er zu ihr und ergriff ihre Hand. Die Berührung war sanfter – freundlicher – als zuvor. Der Wald verblasste und wurde weiß.


    Mehrere Welten schossen vorbei, schneller als bisher. Sie machten keine Pause, um zu atmen, erreichten ihr Ziel jedoch so schnell, dass sie nur einmal die Lunge tief mit der eiskalten Nachtluft zu füllen brauchte, um sich zu erholen. Dann folgte sie dem fernen Geräusch von Trommeln und Gesang und entdeckte das Plateau mit seinem Feuer und den tanzenden Gestalten.


    Die Hochzeit!, dachte sie. Habe ich sie versäumt? Zumindest hatte ihr Verschwinden die Feier nicht verdorben. Sie trat einen Schritt von ihm weg, und Valhans Finger entglitten ihren. Kaum war sie jedoch ein paar Meter gegangen, rief er ihr nach.


    »Baluka ist nicht da.«


    Sie hielt inne und drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um, während er den Blick über die ferne Menge gleiten ließ.


    »Und was ist mit Lejikh? Ankari?«


    Er wandte sich dem Hügel zu, auf dem die Wagen der Familie standen. »Sie sind da. Baluka ist fortgegangen, um sich Hilfe zu suchen, dich wiederzufinden«, fügte er hinzu. »Sie wissen nicht, wohin er verschwunden ist.«


    »Dann sollen sie wenigstens wissen, dass ich in Sicherheit bin«, sagte sie. »Er wird es erfahren, wenn er zurückkommt.«


    Er nickte. »Geh und sprich mit ihnen.«


    Es war kein leichter Weg, am Hügel entlang, dann hinab über morastigen Untergrund zwischen den Hügeln und anschließend hinauf zu dem Kreis der Wagen. Unterwegs ging sie noch einmal alles durch, was er gesagt und was sie geschlussfolgert hatte, und kam jedes Mal wieder zu derselben Erkenntnis. Es wäre Baluka oder den Fahrenden gegenüber nicht gerecht, wenn sie blieb. Sie ging ein großes Risiko ein, wenn sie Valhan begleitete, aber wenn er gelogen hatte, würden die Fahrenden ihretwegen zumindest nicht leiden, nachdem sie sie verlassen hatte.


    Ihre Schuhe waren völlig durchnässt, und ihre Waden schmerzten, als sie sich endlich Lejikhs Wagen näherte. Aus den kleinen Fenstern fiel Licht. Sie sah keine anderen Fahrenden in der Nähe. Als sie ihre Sinne ausstreckte, nahm sie nur zwei vertraute Geister wahr, beide in großer Aufregung und Sorge.


    Sie eilte zu dem Wagen hinüber, lief die Stufen hinauf und klopfte leise an die Tür.


    Schritte kamen näher, die Tür wurde geöffnet, und sie erkannte Lejikhs Silhouette vor einer schwebenden Flamme im Wageninneren.


    »Rielle!«, keuchte er.


    »Rielle?«, ertönte eine weitere Stimme aus dem Wagen.


    Lejikh sah sich um, dann ergriff er ihre Hand und zog sie hinein. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn, als er ihre schlammigen Schuhe sah.


    »Bist du unverletzt?«


    Ihr »Ja« kam mit einem Ächzen heraus, als sie von zwei Armen fast zerdrückt wurde. Ankari schniefte, machte einen Schritt zurück und wischte sich über die Augen. Rielle wurde warm ums Herz, die Frau so bewegt zu sehen, dann zogen sich ihre Eigenweide zusammen, als ihr wieder einfiel, was sie ihnen gleich sagen musste.


    Will ich immer noch von hier weggehen? Sie dachte an den Raen, der draußen auf sie wartete. Würde er einfach gehen, wenn sie sich doch dafür entschied zu bleiben? Ich könnte sein Versprechen auf die Probe stellen … aber er würde meine Absichten aus meinen Gedanken lesen.


    »Was ist passiert?«, fragte Lejikh. »Hatte Baluka recht? Hat der Raen dich fortgeholt?«


    »Ja. Er … er wollte mit mir reden.«


    »Worüber?«, fragte Ankari.


    »Wenn du es uns überhaupt erzählen kannst«, fügte Lejikh hinzu.


    Rielle holte tief Luft und stieß den Atem dann wieder aus. »Ich kann nicht bei euch bleiben«, sagte sie.


    »Ah.« Lejikh nickte. Ankari zog die Brauen zusammen und murmelte etwas, das Rielle nicht verstand.


    »Es ist besser, wenn ich gehe«, erklärte Rielle. »Ich würde euch nur Ärger bereiten, und so möchte ich euch nicht für all das danken, was ihr für mich getan habt.«


    Lejikh runzelte die Stirn. »Wo wirst du hingehen?«


    »Niemand kann mich nach Hause bringen, also gehe ich woandershin.«


    »Wie wirst du … ah. Er nimmt dich mit.« Lejikh nickte, und seine Schultern sackten herab.


    Mit einem bebenden Atemzug umarmte Ankari Rielle erneut. »Ich wünschte, du könntest bleiben«, flüsterte sie an Rielles Schulter. »Wir wären glücklich, dich zur Tochter zu haben.«


    Rielle zuckte zusammen. Ich wusste ja, dass das hier nicht einfach wird, dachte sie. Zumindest habe ich diesmal die Gelegenheit, Lebewohl zu sagen, anders als bei meiner Familie und Izare und den Webern. Aber zuerst … Sie schob die Frau sanft von sich. »Baluka ist nicht hier«, stellte sie fest.


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    »Ich habe Angst vor dem, was er tun wird«, sagte Lejikh und schüttelte erneut den Kopf. »Ich hätte mich mehr anstrengen müssen, ihn zum Bleiben zu bewegen.«


    »Könnt Ihr ihm sagen, warum ich fortgegangen bin?«, fragte Rielle. »Und dass ich in Sicherheit bin?«


    »Wir werden eine Nachricht an alle Fahrenden schicken«, antwortete Lejikh. »Und in jeder Welt, in die wir kommen, eine Botschaft hinterlassen.«


    Sie nickte. »Wenn mir eine Möglichkeit einfällt, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, werde ich es versuchen.«


    »Danke.«


    Sie machte einen Schritt in Richtung Tür. »Lebt wohl«, sagte sie. »Und vielen Dank. Ich wünsche Euch und Eurer Familie gute Geschäfte.«


    »Warte!« Ankari eilte zu einem Schrank hinüber und wischte sich abermals über die Augen. Dann nahm sie einen kleinen Beutel heraus, der mit einem kunstvollen Muster bestickt war, und reichte ihn Rielle. »Nimm das«, sagte sie. »Öffne es später. Es sollte dein Hochzeitsgeschenk sein. Vielleicht wird es dir dabei helfen, ein neues Leben zu beginnen.«


    »Das kann ich nicht …«


    »Es wird dich an uns erinnern.«


    Rielle schloss die Hand um den Beutel. Etwas Zylinderförmiges lag darin. Sie schob es in die Tasche, und aus Angst, dass sie die Schuldgefühle in ihrem Gesicht sehen würden, drehte sie sich um und trat durch die Tür. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen, sodass sie ihren Weg die Treppe hinunter ertasten musste. Sie wischte sich übers Gesicht und öffnete dann den Beutel.


    Eine silberne Kette fiel in ihre offene Hand, gefolgt von einem zylindrischen Anhänger, der so lang war wie ihr kleiner Finger und bedeckt mit Mustern, die an die Stickereien der Fahrenden erinnerten. An einer Naht in der Mitte erkannte sie, dass der Zylinder aus zwei Teilen bestand. Wenn man daran zog und gleichzeitig drehte, lösten sie sich voneinander und offenbarten winzige Borsten.


    Ein Pinsel. Ihr wurde warm ums Herz. Sie steckte das Geschenk ein, holte tief Luft und seufzte, dann richtete sie sich auf und ging wieder den Hügel hinab.


    Und stieß beinahe mit einem männlichen Schatten zusammen.


    »Bereit?«, fragte der Raen.


    »Ja«, antwortete sie mit belegter Stimme.


    Er umfasste ihr Handgelenk. Die Dunkelheit leuchtete auf und wurde weiß.
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    11 Tyen


    Brevs Hände zitterten. Als er bemerkte, wohin Tyen schaute, steckte er sie schnell in die Manteltaschen.


    »Nein«, sagte er. »Ich habe sie nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ich sah die Szene im Geist des Jungen, der mir davon erzählt hat. Er dachte, die Mörder hätten den Bauernhof vielleicht beobachtet, da Nachbarn bemerkt hatten, wie Fremde auftauchten und dann wieder verschwanden.«


    Tyen nickte. »Du hast das Richtige getan.«


    »Die Nachbarn wollten wissen, was sie mit den Leichen machen sollen. Ich habe ihnen aufgetragen, sie zu verbrennen oder zu begraben. Sie waren nicht in einem Zustand, in dem man sie hätte nach Hause zurückbringen können.«


    Volk runzelte die Stirn, und Hapre presste die Lippen zusammen, aber keiner der Generäle brachte zum Ausdruck, wie unzufrieden sie mit der Entscheidung waren.


    »Auch das war die sicherste Entscheidung«, bestätigte Tyen. »Wir wissen alle, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass man uns zu Hause oder nach den Riten unseres Volkes beerdigen wird.« Ihm wurde ein wenig schwerer ums Herz. Er war vielleicht nicht in der Lage gewesen, Yira zu retten, aber zumindest hatte er ihre sterblichen Überreste in ihre Heimat bringen können.


    »Bist du dir sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«, fragte Volk.


    »So sicher man sich nur sein kann.« Brevs Blick huschte in die dunklen Ecken des Raumes. »Ich habe alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


    »Danke«, sagte Tyen. »Du kannst jetzt gehen.«


    Brev machte einen Schritt zurück, dann zögerte er. »Werden wir nun wieder in eine andere Welt weiterziehen?«


    Tyen betrachtete die Generäle. »Das überlegen wir uns noch.«


    Der Mann verzog entschuldigend das Gesicht, dann eilte er aus dem Zimmer. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, las Tyen die Gedanken der Menschen im Gebäude und um das Gebäude herum und stellte fest, dass niemand seinerseits damit beschäftigt war, Gedanken zu lesen. Er wandte sich den beiden Generälen zu.


    »Was meint ihr?«


    »Wir sollten fortgehen«, antwortete Hapre, ohne zu zögern.


    Volk biss sich auf die Lippen, während er über seine Antwort nachdachte. Als die Pause sich in die Länge zog, begann Hapre sachte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel zu trommeln. Der massige Mann dachte über seine Antworten stets gründlich nach, bevor er sprach, was den anderen Generälen auf die Nerven ging, selbst wenn sie zugeben mussten, dass es eine gute Angewohnheit war. Insbesondere, da Volk sich um die komplizierten Sicherheitsfragen der Rebellen kümmerte.


    »Es könnte genau das sein, wozu die Verbündeten des Raen uns bringen wollen«, erklärte Volk schließlich. »Sie haben vielleicht die Welt gefunden, in der wir uns verstecken, aber sie kennen nicht alle Orte, an denen wir uns aufhalten. Statt Zeit darauf zu verschwenden, nach uns zu suchen, brauchen sie uns nur so große Angst zu machen, dass wir fliehen, und dann die viel benutzten Pfade in die nächsten Welten zu überwachen und jeden anzugreifen, der geht.«


    »In dem Fall nehmen wir diese Pfade eben nicht«, erwiderte Hapre. »Die Verbündeten können nicht im Dazwischen verweilen. Sie müssen also an den Ankunftsplätzen warten, zu denen die Pfade führen. Wir können uns neue Pfade schaffen und ihnen so aus dem Weg gehen.«


    Jetzt war es an Tyen, die Stirn zu runzeln. »Ich bin mir fast sicher, dass die Verbündeten eine Möglichkeit haben, zwischen den Welten zu atmen, oder dass sie es einfach nicht zu tun brauchen. Während des Kampfes hatte Preketai erwogen, Yira zwischen die Welten zu schaffen und sie dort so lange festzuhalten, bis sie erstickt.« Seine Stimme brach, und er musste erst schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Er hat nicht vorgehabt, tiefer einzuatmen, oder geglaubt, dass er den Atem länger anhalten könne als sie. Für ihn war es einfach eine Möglichkeit.« Tyen schaute auf und stellte fest, dass die beiden ihn voller Staunen und Entsetzen anstarrten.


    »Du hast in seinen Geist geblickt«, sagte Volk kopfschüttelnd. »Deine Stärke überrascht mich doch immer wieder, Tyen.«


    Hapre verzog mitfühlend das Gesicht. »Es muss schwer gewesen sein, das mit anzusehen.«


    »Ja.« Volk musterte wieder sein Gegenüber. »Das bedeutet, dass wir es im Moment nicht riskieren können aufzubrechen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber hierbleiben können wir auch nicht. Sonst werden sie uns zur Strecke bringen, Gruppe für Gruppe. Wir müssen uns verteilen, und jede Gruppe muss neue Pfade aus dieser Welt heraus schaffen. Einige wird man erwischen, aber die meisten von uns werden entkommen, da es, soweit wir wissen, nicht genug Verbündete gibt, um uns alle aufzuhalten.«


    »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass diejenigen, die zuerst aufbrechen, sterben werden«, bemerkte Tyen.


    »Irgendjemand muss der Erste sein.« Hapres Augen waren hart. »Wir werden nach Freiwilligen suchen, die die Verbündeten weglocken.«


    »Oder wir gehen selbst voran, da wir die Stärksten sind«, schlug Volk vor.


    »Nein. Das hieße ja, diejenigen, die die wichtigsten Informationen besitzen, laufen am ehesten Gefahr, gefangen genommen zu werden.«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, wir würden alle gleichzeitig aufbrechen. Ich stimme Volk zu, dass sie wahrscheinlich erwarten, dass wir fliehen. Aber bleiben können wir auch nicht. Wenn wir es tun, werden sie Jagd auf uns machen. Wir müssen abwarten, bis sie glauben, wir hätten uns zum Bleiben entschieden, und wenn sie dann diese Welt betreten, um nach uns zu suchen, gehen wir alle gleichzeitig. Das ist der beste und aussichtsreichste Moment, ihnen zu entkommen. In der Zwischenzeit sollten wir Scheinverstecke einrichten, die ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken und uns warnen, wenn sie diese Welt betreten.« Tyen schaute von einem General zum anderen. »Was meint ihr?«


    Sie nickten; sie hielten es beide für einen vernünftigen Plan. »Wir sollten uns mit Frell beraten«, meinte Hapre.


    Volk zuckte die Achseln und widerstand der Versuchung, sie wegen der Romanze zu necken, die sich zwischen den beiden entwickelt hatte, was eine Angewohnheit war, die Hapre nicht besonders amüsant fand. Trotzdem kniff Hapre die Augen zusammen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah und erriet, was er gerade dachte. Tyen holte tief Luft, um das Wort zu ergreifen, bevor die beiden anfangen konnten, offen miteinander zu streiten.


    Er stieß den Atem in einem Seufzer wieder aus, als ein Klopfen sie störte. Die Gedanken des Boten hinter der Tür verrieten Tyen, weshalb er gekommen war.


    »Frell will, dass ich mich mit einem der neuen Rekruten treffe«, berichtete er den Generälen. »Da er mich bereits erwartet, werde ich hingehen und ihn gleichzeitig über die Situation in Kenntnis setzen.«


    »Ich fange an, die Scheinverstecke einzurichten«, sagte Volk. »Ich habe schon ein paar Plätze dafür im Sinn. Solche, die wir verlassen haben, weil sie nicht sicher genug waren, oder wo wir herausgefunden haben, dass die Einheimischen nicht vertrauenswürdig sind.«


    »Und ich berichte den anderen Gruppen, was passiert ist, und warne sie, vorsichtig zu sein und sich zum Aufbruch bereitzuhalten«, fügte Hapre hinzu.


    »Noch keine Warnungen.« Tyen ging zur Tür. »Jede Gruppe sollte jederzeit abmarschbereit sein. Jeder Bote, den wir aussenden, bedeutet ein Risiko, die Verbündeten des Raen zu ihnen oder zu uns zu führen, vor allem jetzt. Bleib hier für den Fall, dass noch mehr Berichte über die Verbündeten eintreffen.« Er öffnete die Tür und nickte dem Mann zu, der draußen wartete. »Also, wo ist Frell, Daam? Ah, immer noch auf dem Markt. Treffen wir uns dort mit ihm.«


    Daam nickte, als Tyen durch den Flur zur Treppe vorausging. Tyen dachte über die anderen Informationen nach, die er aus dem Geist des Mannes erfahren hatte. Irgendetwas an einem der neuen Rekruten war ungewöhnlich, aber Daam wusste nicht, was es war. Er wusste nur, dass der Mann ein starker Zauberer war. Stärker als Frell.


    Ein warnender Schauer überlief Tyen. »Wie stark?«, fragte er über seine Schulter.


    Daam lächelte. »Nicht so stark wie du, Tyen«, antwortete er.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Frell glaubt es.«


    »Wie kann Frell sich sicher sein?«


    »Der Mann hat ihm erlaubt, seine Gedanken zu lesen. Er ist vertrauenswürdig.«


    Tyen blieb oben an der Treppe stehen. »Wenn Frell ihn überprüft hat, warum muss ich ihn dann noch kennenlernen?«


    »Frell meint, du würdest das wollen. Er konnte mir nicht sagen, warum. Nur du darfst das wissen. Dieser Mann hegt einen ziemlichen Groll gegen den Raen, so wie es sich anhört. Er ist sehr versessen darauf, uns zu helfen.«


    Na wunderbar, dachte Tyen. Was ich jetzt gar nicht gebrauchen kann, ist ein mächtiger Zauberer, der denkt, Stärke allein werde ihm Respekt eintragen, insbesondere einer, der auf ein unverzügliches Vorgehen gegen den Raen drängt. Allerdings … Wenn Tyen den Mann ausschickte, um eine der weiter entfernten Gruppen anzuführen, würde er ihm nicht in die Quere kommen.


    Er ging die Treppe hinunter und kam dann durch die menschenleere Küche in den Lagerraum. Er zog ein wenig Magie in sich hinein, um ein paar Kisten beiseitezuschieben, dann ließ er die Falltür hinab und kletterte die Stufen nach unten. Daam folgte ihm, und ein leises Scharren sagte Tyen, dass der junge Mann die Kisten wieder an ihren Platz gerückt hatte.


    Die Treppe führte zu einem Gang, durch den man rasch zu einer Nische in der Wand eines Kanals gelangte. Schmutziges Wasser strömte vorbei, das den Gestank der Stadt mit sich trug. Er stieg in eins der Boote, die in diesem Kanal festgemacht waren, und setzte sich, während Daam das Seil löste und an Bord kam. Der junge Mann griff nach der Stange und begann sie aus dem Wasserlauf hinauszulenken.


    Schon bald tauchten sie im Sonnenlicht auf, inmitten eines stetigen Stroms anderer Boote. Eine kühle Brise vertrieb die Gerüche. Es waren so viele Menschen unterwegs, dass er den Eindruck hatte, die ganze Stadt sei auf den Beinen, um das schöne Wetter zu genießen. Die meisten grüßten einander, wenn ihre Boote sich begegneten. Tyen ließ sich von ihrer guten Laune nicht anstecken. Der Gedanke daran, dass die Verbündeten des Raen außerhalb dieser Welt lauerten und nur darauf warteten, dass die Rebellen in Panik gerieten und flohen, war wie ein Druck hinter seinen Augen und verursachte ihm Kopfschmerzen. Er wünschte, er hätte die Rebellengruppen warnen können, die sich überall in dieser Welt versteckten, ohne sie dadurch nur noch mehr zu gefährden. Wie immer würden einige von ihnen nachlässig in ihren Bemühungen werden, unentdeckt zu bleiben. Die Nachricht, dass die Verbündeten eine Gruppe gefunden und getötet hatten, würde sie so sehr erschrecken, dass sie vorsichtiger und wachsam wären und sich bereithielten aufzubrechen, wenn das Signal kam.


    Das Problem war, dass er sich für ihren Tod verantwortlich fühlen würde, selbst wenn der Grund ihres Todes darin zu suchen wäre, dass es ihnen nicht gelungen war, sich gut genug zu verstecken. Er fühlte sich auch für Yiras Tod immer noch verantwortlich, wie oft er sich auch sagte, dass es ihre Entscheidung gewesen war, sich den Rebellen anzuschließen und sie anzuführen. Aus diesem Grund hasste er es so, der Anführer der Rebellen zu sein, obwohl es sich als unkomplizierter entpuppt hatte als erwartet. Er hatte versucht, die Rolle an einen der anderen Generäle abzugeben, nachdem sie alle eine neue Welt gefunden hatten, in der sie sich verstecken konnten, aber keiner der drei war dazu bereit gewesen. Niemand außer Tyen war für diese Rolle geeignet, hatten sie ihm gesagt, vor allem da alle guten Vorschläge von ihm kämen. Als er ihnen widersprochen und darauf hingewiesen hatte, dass Yira mehr dazu beigetragen habe, benutzten sie diesen Beweis seiner Anständigkeit nur als einen weiteren Grund dafür, dass er sie anführen sollte.


    Jeder von ihnen erkannte im Stillen die unausgesprochene Tatsache, dass sie, nachdem sie bemerkt hatten, wie sehr sich die Verbündeten des Raen bemühten, die früheren Rebellenführer zu verfolgen und zu töten, nicht der Nächste sein wollten. Dass Tyen der stärkste Rebell war und noch am ehesten den nächsten Angriff oder Kampf überleben würde, linderte ihre Schuldgefühle angesichts ihres Beharrens darauf, er solle sie anführen.


    Er hatte schließlich nachgegeben, weil das Kommando über die Rebellen die einfachste Methode war, sie zurückzuhalten. Erst waren sie zu beschäftigt gewesen, eine neue Welt als Versteck zu finden, um einen Angriff auf einen anderen Verbündeten vorzuschlagen. Dann hatte er ihren Rufen nach Taten widerstanden, worin die Generäle ihn unterstützt hatten, weil sie dachten, dass er noch Zeit brauche, um Yira zu betrauern.


    In Wahrheit befielen ihn die Schuldgefühle und die Traurigkeit immer noch ab und zu. Er fühlte sich einsam und nahm sich immer mal wieder Zeit für sich allein, damit er in das Dazwischen schlüpfen und mit Pergama sprechen konnte, ohne sie aus ihrem Beutel holen zu müssen.


    Er vermisste Yira. Er vermisste ihre Freundschaft, ihre Zuversicht, ihre Vertrautheit. Niemand sonst hier hatte ihn so lange gekannt wie sie. Die übrigen Rebellen waren ihm vergleichsweise fremd. Einzig Pergama kannte ihn länger, und seit Yiras Tod war ihm bewusst geworden, wie sehr er es vermisste, mit ihr zu sprechen.


    Als das Boot um eine Ecke kam, strömte plötzlich eine Flut von Lärm auf sie ein. Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, schaute Tyen sich um und tadelte sich dafür, dass er nicht mehr auf seine Umgebung geachtet hatte. Sie hatten den größten Markt der Stadt erreicht. Die Geschäfte dort wurden überwiegend auf dem Wasser getätigt. Es existierte irgendeine Art von Verkehrssystem, das aber für Außenstehende nicht so leicht zu durchschauen war, und bisher hatte Tyen nicht genug darauf Acht gegeben, um es zu verstehen. Daam schien zu wissen, was zu tun war, also schaute Tyen in den Geist des jungen Mannes.


    Der da will auch in die Richtung, in die wir wollen, dachte Daam. Ich tue einfach, was er tut.


    Tyens Mund zuckte, aber kaum merkte er, dass er gleich lächeln würde, ließ der Drang nach. Er wandte den Blick von Daam ab und sah sich die Gedanken der Menschen um sie herum an. Eine Frau weigerte sich verbissen, mit ihren Preisen herunterzugehen, nur weil sie eine Abneigung gegen den Kunden hatte. Ein Mann versuchte, eine andere Frau zu betören, die viel jünger war, als er dachte, und vollkommen unempfänglich gegen seine Annäherungsversuche. Ein alter Mann saß im Bug seines Bootes, und er machte sich nichts daraus, dass sein Sohn jetzt darauf bestand, alle Gespräche mit den Kunden selbst zu führen, weil er so gern Menschen beobachtete. Dieser Mann dachte an eine Frau zurück, die er vor Kurzem gesehen hatte. Jemand wie sie ist mir noch nie begegnet. Sie kommt wohl aus einer anderen Welt. Hat sich die Waren gar nicht angesehen. Ihrem Benehmen nach hat sie nach jemandem gesucht.


    Ein Frösteln durchlief Tyen. Er schaute weiter, sprang von Geist zu Geist. Die Gedanken des alten Mannes hatten sich wieder von der Frau abgewandt, ohne zu offenbaren, in welche Richtung sie verschwunden war. Da es zu viele Gedanken um ihn herum gab, um sie alle zu lesen, konzentrierte sich Tyen auf jene, die aus der Richtung kamen, in die Daam das Boot lenkte. Als der Weg versperrt war und sie warten mussten, bis er frei wurde, konnte er seine Sinne weit in einem Bogen um sie herum ausstrecken.


    Er fand sie weniger als hundert Schritte entfernt, und sie bewegte sich von ihm und Daam weg.


    … genau so ein Ort, an dem sie sich verstecken würden. Jede Menge Menschen …, überlegte sie. Sie dachte an die anderen Verbündeten. Narren. Wenn die Rebellen alle in einer einzigen Gruppe hervorkämen, wären sie vielleicht stark genug, um einen von uns zu töten. Besser, wir nehmen sie uns eine nach der anderen vor. Sie konzentrierte sich für eine Weile darauf, die Gedanken der Menschen um sich herum zu lesen. Wo sind sie? Ich weiß, dass in den letzten Stunden irgendjemand in diese Stadt gekommen ist …


    Ein Ruck erschütterte das Boot und lenkte Tyens Aufmerksamkeit zurück auf seine unmittelbare Umgebung. Daam hockte in der Mitte ihres Bootes und hatte den Rumpf eines anderen gefasst. Darin saßen drei Männer und eine Frau: Frell und drei Fremde.


    Tyen betrachtete die Neuankömmlinge. Ein frisch verheiratetes Paar und ein Mann, der ein paar Zyklen jünger war als Tyen, alle in Sachen gekleidet, die man in dieser Gegend trug. Von Frell erfuhr er, dass der junge Mann derjenige war, den Tyen kennenlernen sollte.


    »Wann seid ihr in diese Welt gekommen?«, fragte Tyen und schaute die Neuankömmlinge der Reihe nach an.


    Die drei sahen zu Frell hinüber, der nickte, um anzuzeigen, dass sie antworten sollten.


    »Vor ein paar Stunden«, sagte der junge Mann. »Wir sind zusammen hergereist.«


    »Einer von euch ist verfolgt worden«, erklärte Tyen. Dann wandte er sich an Frell. »Eine von den Verbündeten des Raen. Sie arbeitet allein. Nimm die Neuen und geh nach Osten. Und Daam …« Der junge Rebell war erbleicht. »Du gehst wieder zum Haus. Achte darauf, dass dir niemand folgt, und warne die anderen.«


    »Was hast du vor?«, fragte Frell.


    »Sie von hier wegzulocken.«


    »Ich komme mit«, erbot sich der junge Mann.


    Tyen öffnete schon den Mund, um abzulehnen, aber der Mann dachte, dass zwei starke Zauberer mehr gegen diese Frau ausrichten konnten als einer allein. Falls sie begreift, dass ich der Anführer der Rebellen bin, könnte sie versuchen, mich gefangen zu nehmen, so wie der Raen mich gewarnt hat. Aber mit einem Rebellen an meiner Seite sind die Aussichten, dass sie Erfolg hat, geringer.


    Er streckte dem jungen Mann die Hand hin, der sie mit festem Griff nahm. Tyen stieß sich in das Dazwischen ab, aber nicht so weit, dass der Markt außer Sicht geriet. Er überflog das Dazwischen in die Richtung, wo er die Frau vermutete. Nur wenige Menschen sahen ihn, die meisten waren zu sehr damit beschäftigt zu kaufen und zu verkaufen. Er beschloss, seine Strategie ein wenig zu ändern, und tauchte unter einer Gruppe von Kunden auf, die an einem Imbissstand am Ende eines Stegs saßen, dann suchte er die Frau und fand sie endlich. Ihr Name war Inekera, las er.


    »Sie ist ganz in der Nähe«, sagte er. Er ließ die Hand des Neuen los und stieg auf einen der Stühle.


    »Der Raen ist wieder da!«, rief er. »Der Raen ist zurückgekehrt! Wer ist er, uns vorzuschreiben, wohin wir gehen und was wir tun dürfen? Schließt Euch uns an! Zusammen können wir die Welten von seiner Herrschaft befreien!«


    Köpfe drehten sich in seine Richtung. Menschen starrten ihn an. In ihren Gedanken wurde die Überraschung angesichts seiner Kühnheit widergespiegelt, dann teilten sich die Ansichten in Ärger und Bewunderung. Inekera fing den Gedanken eines Mannes auf, der die Rebellen dafür verfluchte, unnötig Streit zu säen, und arbeitete sich von Geist zu Geist vor, bis sie den Steg mit den Augen der Menschen um Tyen herum sah. Sie lachte über seine unglückliche Wahl des Zeitpunkts, Anhänger zu suchen, ohne zu ahnen, dass eine der Verbündeten des Raen in der Nähe war.


    Er musste schnell machen, bevor sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, und daran scheiterte.


    »Sie hat uns gesehen«, sagte Tyen. »Kannst du sie auch sehen?«


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. Er machte sich langsam Sorgen. Wenn ich ihre Gedanken nicht lesen kann, ging es ihm durch den Kopf, dann muss sie …


    Tyen sprang vom Stuhl, packte den Neuen am Arm und stieß sich von der Welt ab. Er ließ sie beide mit schwindelerregender Geschwindigkeit über die Stadt fliegen, und als er einen Schatten wahrnahm, der ihnen folgte, verspürte er aufkeimenden Triumph. Sie hatte den Köder geschluckt.


    Die Kanäle schossen unter ihnen vorbei. Sie bewegten sich durch unzählige Mauern. Plötzlich lag nichts mehr vor ihnen als Wasser, aus dem gelegentlich der alte Turm eines verlassenen Gebäudes ragte, das vor langer Zeit unter den Meeresspiegel gesunken war. Inekera kam näher. Er beschleunigte das Tempo. Sie verringerte immer noch die Entfernung zwischen ihnen, deshalb bewegte er sich schneller und schneller, um den Zeitpunkt hinauszuzögern, zu dem sie sie einholen würde. Dann, bevor ihm und dem Neuen die Luft ausging, hielt er inne und kehrte auf ein winziges Stückchen halbmondförmigen glitzernden Sandes in die Welt zurück. Die Frau schoss an ihnen vorbei.


    In der Annahme, dass das Verlangen zu atmen stark sein würde, holten er und der Neue beide tief Luft, kaum dass sie sie einhüllte. Bis die Frau stehen geblieben und umgekehrt war, hatten sie schon tief durchgeatmet, keuchten aber nicht länger. Sie lachte, als sie erschien, berauscht von der Jagd, aber ihr Lächeln erstarrte und starb, sobald sie von dem Neuankömmling zu Tyen schaute. Einen Geist konnte sie lesen, den anderen nicht.


    Doch zu ihrer Erleichterung griff der stärkere Zauberer nicht an. Sie würde sich nicht die Zeit nehmen, um erst den Grund dafür herauszufinden. Stattdessen kniff sie die Augen zusammen und hob trotzig das Kinn. Dann floh sie ins Dazwischen.


    Tyen jagte ihr allein nach. Der Neue folgte ihm nicht, klug genug, um zu begreifen, dass Tyen, wenn er ihn nicht mitnahm, ihn auch nicht brauchte. Inekera floh tief in das Dazwischen. Er folgte ihr vorbei am Punkt zwischen zwei Welten, vorbei in die nächste Welt, dann zog er sich zurück. Als er das Inselchen wieder erreichte, seufzte der junge Mann vor Erleichterung.


    »Ich war mir nicht sicher, was du von mir erwartest. Ist sie weg?«


    Tyen nickte. »Sie ist aus dieser Welt geschlüpft, bevor ich sie einholen konnte, und ich habe jetzt keine Zeit, sie durch andere Welten zu verfolgen.«


    Der Mann nickte. »Und sie hat im Dazwischen uns gegenüber einen Vorteil, da sie nicht zu atmen braucht. Sie könnte dich außerdem direkt zum Raen oder zu anderen Verbündeten führen.« Er sah sich um. »Ich nehme an, ihr müsst diese Welt jetzt verlassen. Sie wird die Nachricht verbreiten, dass ihr hier einen Stützpunkt habt, also solltet ihr euch beeilen, bevor der Raen oder weitere Verbündete hier eintreffen.«


    Tyen war beeindruckt. Der junge Mann hatte die Konsequenzen des Erscheinens der Verbündeten gut erfasst und blieb ruhig, obwohl er schon in den ersten Stunden, seit er den Rebellen beigetreten war, einer der Verbündeten des Raen gegenübergestanden hatte.


    Aber das bedeutet auch, dass ich ihn zu keiner der Rebellengruppen schicken kann. Tyen fluchte im Stillen. Nun, er kann genauso gut wissen, was ihm in den nächsten Stunden oder Tagen blüht.


    »Die Verbündeten wissen bereits, dass wir hier sind«, eröffnete ihm Tyen. »Eins unserer Verstecke ist vor ein paar Stunden angegriffen worden. Wir organisieren gerade eine Ablenkung, damit wir alle Rebellen aus dieser Welt fortschaffen können.« Tyen streckte ihm die Hand entgegen.


    »Alle?« Der Mann runzelte die Stirn und ignorierte Tyens Hand. »Du meinst doch wohl nicht … alle Rebellen sind in dieser Welt?«


    »Doch.«


    »Aber … wenn man euch entdeckt, sitzt ihr hier in der Falle. Moment … genau das ist passiert, nicht wahr?« Er las die Antwort von Tyens Gesicht ab. »Warum habt ihr euch nicht über viele Welten verteilt?«


    »Weil es zu gefährlich ist, zwischen den Welten Informationen auszutauschen.« Tyen fing an, seine Einschätzung des Mannes zu ändern. Zu seiner Belustigung tat der Mann das Gleiche, was Tyen betraf.


    Was für ein schlecht organisierter Haufen von Narren!


    Tyen stieß ein freudloses Lachen aus. »Du hättest mal sehen sollen, was für ein Haufen es war, als ich zu ihnen gestoßen bin. Glaub mir, es hat sich schon einiges gebessert.«


    Der Mann musterte Tyen von Kopf bis Fuß. Er lacht. Wie kann er lachen? Heute sind Menschen unter seinem Kommando gestorben. Und der Lebensunterhalt der Fahrenden – wenn nicht sogar ihr Leben selbst – ist in Gefahr, sobald dem Raen klar wird, dass einer von ihnen der Rebellion beigetreten ist.


    »Fahrende?«, wiederholte Tyen. »Du bist ein Fahrender?« Das Volk, aus dem dieser Mann stammte, hatte die Sprache und das Zeitmaß, das alle Welten miteinander verband, hervorgebracht. Nichts an dem Mann war irgendwie auffallend. Weder groß noch klein, mittelbraune Haut, ein angenehmes, aber wenig bemerkenswertes Gesicht. Doch dann wieder war es auf seltsame Weise folgerichtig für ein Volk, das Kontakte zu allen Welten pflegte, gewöhnlich und nicht bedrohlich zu erscheinen.


    »Ja?«, fragte der Mann. »Warum?«


    Tyen schüttelte den Kopf und streckte abermals die Hand aus. »Ich bin noch nie einem von deinem Volk begegnet. Was hast du noch gleich gesagt, wie dein Name ist?«


    »Ich habe gar nichts gesagt.« Der Mann ergriff Tyens Hand. »Ich heiße Baluka.«


  




  

    12 Tyen


    Ein Fahrender?«, fragte Volk. Tyen konnte die Skepsis in seiner Stimme hören. »Deine Leute sind Verbündete des Raen.«


    »Nicht Verbündete«, verbesserte ihn Baluka. »Wir haben seit siebenhundert Zyklen ein Abkommen mit dem Raen. Er gestattet uns, zwischen den Welten Handel zu treiben, solange wir andere nicht darin unterweisen oder gegen ihn arbeiten. Das ist nicht das Gleiche, wie ihm zu dienen.«


    »Was bekommt er als Gegenleistung?«, fragte Tyen.


    Baluka hielt inne. »Was meinst du damit?«


    »Der Raen nimmt Anstoß an jedem, der gegen ihn arbeitet oder das Reisen zwischen den Welten lehrt. Das ist also eine Erwartung, die er nicht nur an dein Volk hat. Warum macht er für die Fahrenden eine Ausnahme?«


    Der junge Mann runzelte die Stirn. »Ich … äh … vielleicht weil …« Er atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Tyen, der in Balukas Geist blickte, konnte sich ein mitfühlendes Lächeln nicht verkneifen. Der Mann war überrascht und ein wenig beunruhigt angesichts der Tatsache, dass er die Erklärung, die man ihm gegeben hatte, nie hinterfragt hatte, und jetzt überlegte er, ob hinter der Abmachung mehr steckte. Gibt es da noch etwas, das ich riskiere, abgesehen von unserem Leben und unserem Lebensunterhalt? Wenn ja, muss es ein Geheimnis sein, das viele Zyklen alt ist …


    »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Hapre und klopfte nervös mit dem Fuß auf den fadenscheinigen Teppich. »Die Boten sind bereit, das Signal zum Aufbruch zu geben. Sind die Scheinverstecke auch schon so weit, Volk?«


    Der dunkelhäutige Mann erwog seine Antwort wie immer sehr sorgfältig, bevor er sprach. In dem schlecht beleuchteten Zimmer war sein Gesichtsausdruck schwer zu erkennen, aber Tyen sah, dass er nur zögerte, ihnen etwas zu sagen, das sie nicht gern hören würden.


    »Volk?«, wiederholte er.


    Der Mann seufzte. »Nein. Ich brauche mehr Zeit. Das geht nicht so schnell.«


    »Wie lange dauert es noch?«, hakte Tyen nach.


    »Ein paar Tage wären ideal.« Volk hielt inne. »Aber wahrscheinlich lässt es sich bis zum Ende der Nacht hinkriegen, wenn ich die Zahl der Verstecke verringere.«


    »Kann ich irgendwie helfen?«, erbot sich Frell.


    »Mmh. Vielleicht.«


    Tyen runzelte die Stirn; er war davon überzeugt, dass ihm etwas entfallen war. Während er Frells Angebot überdachte, fiel es ihm wieder ein. »Frell. Können die anderen Ankunftsorte für neue Rekruten gefahrlos überprüft werden? Es ist möglich, dass die Verbündeten nur den einen entdeckt haben, und einige Neuankömmlinge könnten noch darauf warten, dass wir uns mit ihnen in Verbindung setzen.«


    »Möglicherweise.«


    »Sie haben vielleicht ein paar zukünftige Rebellen durchgelassen in der Hoffnung, diejenigen zu erwischen, die vorbeikommen, um sie abzuholen«, warnte Hapre.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte ihr Frell.


    Sie stieß einen kleinen frustrierten Laut aus. »Und was soll ich tun, während alle anderen beschäftigt sind?«


    »Es tut mir leid, Hapre. Deine Rolle ist es hierzubleiben«, erwiderte Tyen. »Aber … kannst du Baluka erklären, was er wissen muss?«


    »Natürlich.« Sie sah Baluka an und ging zur Tür. »Komm mit, Fahrender.«


    »Ich werde weiter nach dem Geist von Verbündeten Ausschau halten, die in der Nähe ankommen könnten«, sagte Tyen.


    Er wartete, bis alle weg waren, dann spähte er hinter die schwere Fensterabdeckung aus Stoff auf die mondbeschienene Straße hinaus. Zecher schlenderten die Gehsteige entlang. Manche trugen Lampen und taumelten lachend Arm in Arm. Andere gingen schweigend und gehetzt mit hochgezogenen Schultern vorbei. Das Zimmer war winzig und schäbig, aber da es sich mitten in einem ärmeren Stadtviertel befand, gab es jede Menge Geister, träumende wie wache, die eine dichte Kulisse für die Rebellen bildeten, um darin unterzugehen. Bedauerlicherweise erschwerte es ihm genau dieser Umstand, Verbündete des Raen unter den Tausenden von Menschen zu entdecken. Sie hatten möglicherweise von Inekera erfahren, dass er sich in der Kanalstadt aufhielt, und hofften nun, er und andere Rebellen wären immer noch hier.


    Tyen suchte die nähere Umgebung nach einem feindlichen Geist ab, und sobald er sich davon überzeugt hatte, dass keine Verbündeten in der unmittelbaren Umgebung waren, holte er tief Luft und schlüpfte ein kleines Stück aus der Welt hinaus. Die Geräusche der Stadt verblassten zu einem gedämpften Klappern.


    Pergama, sagte er.


    »Tyen.«


    Siehst du irgendwelche Mängel in unseren Plänen?


    »Nur die Risiken, von denen du bereits weißt.«


    Weißt du, was die Fahrenden dem Raen als Gegenleistung für seine Erlaubnis gegeben haben, zwischen den Welten zu reisen?


    »Nein. Die Abmachung wurde getroffen, nachdem ich in deiner Welt begraben wurde, und ich habe niemanden mit diesem Wissen berührt, seit du mich ausgegraben hast.«


    Ich frage mich, wer es wissen könnte. Abgesehen von dem Raen natürlich.


    »Vielleicht weiß der eine oder andere Verbündete etwas darüber.«


    Ich kann hier nicht weg, um sie zu jagen, und wenn die Rebellen noch einen von ihnen besiegen würden, bezweifle ich, dass sie ihn lange genug leben lassen würden, um ihn zu befragen. Aber wenn wir uns in einer neuen Welt niedergelassen haben, könnte ich vielleicht einen suchen gehen.


    »Das wäre gefährlich.«


    Ja, aber irgendetwas muss ich doch tun.


    »Du suchst nach einer Ablenkung, damit deine Gedanken nicht immer wieder zu Yira zurückkehren.«


    Er seufzte. Ich hätte gedacht, dass ich inzwischen über die Trauer hinweg bin.


    »Es dauert länger, als du erwartest hast.«


    Und wahrscheinlich will ich gar nicht darüber hinwegkommen. Das würde dem Vergessen zu nahe kommen.


    Ein leises Geräusch erreichte sein Ohr. Er kehrte in die Welt zurück und hörte ein Klopfen an der Tür. Als er nach dem Geist dahinter suchte, fand er Hapre, die hoffte, mit ihm reden zu können – und damit auch den endlosen Fragen des Fahrenden zu entfliehen.


    »Herein«, rief er.


    »Wie geht es unserem neuesten Rekruten?«, fragte Tyen, als sich die Tür hinter ihr schloss.


    Sie stieß den Atem aus. »Ich habe versucht, ihm von dem Angriff auf Preketai zu erzählen, aber er hat mich immer wieder unterbrochen.« Doch nicht aus Desinteresse an ihrer Geschichte, gestand sie sich selbst ein. Er hatte kluge Fragen über die Kampfstrategie gestellt und wie viel die Rebellen über den Raen wussten. »Er fragt, ob wir wissen, wo der Raen lebt. Wissen wir es?«


    »Nein.«


    Hapre schnalzte mit der Zunge, wie sie es immer tat, wenn sie über eine Information nachgrübelte. »Bist du dir sicher? Vielleicht weiß ja doch einer von uns etwas, hat aber nie daran gedacht, wenn du in der Nähe warst.«


    »Möglich, aber unwahrscheinlich. So etwas stünde in ihren Gedanken an erster Stelle.«


    Wieder schnalzte sie mit der Zunge. »Ich frage mich, ob die Verbündeten es überhaupt wissen.«


    Tyen öffnete den Mund, um seiner früheren Idee Ausdruck zu verleihen, einen Verbündeten gefangen zu nehmen und zu verhören, dann klappte er den Mund schnell wieder zu. Er sollte die Rebellen lieber nicht dazu ermutigen, jemanden anzugreifen. Manchmal war es zu leicht zu vergessen, dass er ein Spion war, kein Rebell.


    »Wenn es dir recht ist, werde ich mich mal umhören, sobald wir uns wieder irgendwo niedergelassen haben«, sagte sie.


    »Es ist mir recht. Sei dabei nur vorsichtig«, erwiderte Tyen.


    »Das bin ich.« Sie hielt inne. »Darf ich …?«


    Tyen verzog das Gesicht. »Ja, schick ihn rein. Ich würde gern Näheres über seine Gründe erfahren, sich uns anzuschließen.«


    »Danke.«


    Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer und lauschte den Geräuschen der Stadt. Am Ende der Straße lachte eine Frau hysterisch. Aus einem Haus in der Nähe, ungefähr in Richtung des Bordells, drang Stöhnen, aber er widerstand der Verlockung, den Geist dahinter zu suchen. Der Grund konnte gut oder schlecht sein, und beides würde ihn entweder beunruhigen oder ablenken. Stattdessen betrachtete er den Geist der Menschen in der näheren Umgebung, um noch einmal nach Hinweisen auf Verbündete des Raen Ausschau zu halten.


    Es klopfte an der Tür. Er öffnete sie mit Magie. Ein schwaches Licht zeichnete die Umrisse eines jungen Mannes mit gelocktem Haar nach, der zögernd auf der Schwelle stand.


    Irgendwie habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, dass es hier eine Hierarchie geben könnte, dachte Baluka. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass sie … nein, denk nicht darüber nach.


    »Komm rein, Baluka«, forderte Tyen ihn auf.


    Der Fahrende trat ein und blieb wenige Schritte von der Tür entfernt stehen.


    »Du hast Fragen«, bemerkte Tyen. »Und ich habe auch welche. Zunächst einmal würde ich gern wissen, warum du zu uns gekommen bist.«


    Sofort erschien in der Erinnerung des Mannes ein Gesicht. Eine Frau von atemberaubender Schönheit. Tyen hätte fast gelächelt. Er hatte gelernt, dass der Unterschied zwischen einem schönen und einem lediglich hübschen Gesicht meistens nur im Geist des Bewunderers existierte. Die Tiefe des Gefühls hinter der Erinnerung eines Liebhabers würde jedes Gesicht in magischem Zauber erstrahlen lassen.


    Und dann ersetzte ein bekanntes Gesicht das der Frau, und Tyens Belustigung löste sich in Luft auf, als er begriff, dass Baluka den Raen gesehen hatte – und zwar erst kürzlich.


    »Der Raen hat mir meine Verlobte geraubt«, sagte der junge Mann mit leiser Stimme.


    In Balukas Geist spielte sich eine Szene ab. Die Frau lächelte und drehte sich um. Der Raen erschien aus der Dunkelheit. Ein Keuchen kam von der Frau, bevor sie beide verschwanden.


    »Ich habe vor, sie zu finden und zu befreien.«


    Tyen runzelte die Stirn. »Weißt du, warum er sie mitgenommen hat?«


    Baluka nickte. »Sie ist eine Schöpferin.«


    Und eine mächtige Zauberin, fügte Baluka im Stillen hinzu. Eine ungewöhnliche Kombination. Beinahe unerhört.


    »Also … glaubst du, dass deine Verlobte …«


    »Rielle.«


    »… Rielle im Palast des Raen ist. In seiner Welt.«


    »Ja.«


    Zumindest ist es unwahrscheinlich, dass der Raen ihr etwas zuleide tut, überlegte Tyen. Doch womit er sie dazu bringen könnte, für ihn zu arbeiten, wenn sie sich widersetzt … Er schauderte, froh darüber, dass Baluka nicht in seinen Geist blicken konnte. Er hatte in der Erinnerung der Rebellen Dinge gesehen, die die Verbündeten getan hatten und die er am liebsten vergessen würde. Doch niemand kann sich daran erinnern, dass der Raen selbst solche Grausamkeiten begangen hätte. Trotzdem, er hat sich mit diesen Verbündeten eingelassen, und sie handeln in seinem Namen, was fast genauso schlimm ist. All das Unbehagen darüber, dem Raen zu dienen, das er in der Vergangenheit ignoriert hatte, erwachte von Neuem in ihm, gefolgt von einer trotzigen Hoffnung, dass der Herrscher der Welten nicht gar so schrecklich war wie seine Verbündeten – oder dass nicht alle Verbündeten schlecht waren.


    Er seufzte. »Ich befürchte, es wird sehr lange dauern, bevor wir stark genug sind, seine Welt anzugreifen. Wir wissen nicht einmal, wo sie liegt.«


    »Ich verstehe. Wenn es leicht wäre, wäre es bereits geschehen.«


    Wenn Tyen nicht in Balukas Geist hätte blicken können, hätte er im Ton des Mannes nicht mehr gelesen als Zustimmung und Entschlossenheit. Aber im Geist des Neuankömmlings schwang in den Worten Sarkasmus und Bestürzung mit. Der Fahrende zeigte sich nicht besonders beeindruckt von dem, was er bisher bei den Rebellen gesehen hatte. Er fühlte sich beinahe versucht, wieder zu gehen und einen anderen Weg zu finden, seine Verlobte zurückzuholen. Andererseits wollte er diesen schlecht organisierten Haufen am liebsten selbst in die Hand nehmen und aus ihm eine Streitmacht formen, die selbst der Raen fürchten würde.


    Und dann fiel ihm ein, dass Tyen seine Gedanken lesen konnte.


    Tyen hatte nicht die Absicht, so zu tun, als habe er nichts gesehen. »Also, was würdest du unternehmen, um aus uns eine solche Streitmacht zu machen?«


    Baluka schluckte hörbar. »Ich habe ein paar grundsätzliche Ideen.«


    »Nur grundsätzliche Ideen? Einzelheiten sind das Gerüst eines jeden Kriegsplans. Ohne sie hast du nur einen Haufen Zeug und Ehrgeiz.«


    »Na ja, ich bin gerade erst hier angekommen.«


    »Dann erzähl mir, was du dir bisher so denkst.«


    »Ich würde unsere Stützpunkte über die Welten verteilen, sodass wir nicht alle in einer gefangen werden können.«


    »Und wie würdest du mit ihnen in Verbindung bleiben, ohne dass die Boten auf ihren Reisen zwischen den Welten entdeckt würden?«


    »Gar nicht. Wir würden ihnen nur dann eine Nachricht schicken, wenn wir bereit zum Angriff wären. Es wäre für die meisten sogar am sichersten, wenn sie bis dahin in ihrer Heimatwelt blieben.«


    »Die Menschen schließen sich uns an, weil sie dabei sein wollen; sie wollen helfen und Gehör finden, nicht ignoriert werden.«


    »Sie erwarten das, weil du es ihnen sagst. Wir sollten jedenfalls keine Rekruten mehr einladen, sich uns anzuschließen. Sie riskieren ihr Leben und könnten Verbündete zu uns führen – und haben es bereits getan.«


    »Wenn sie nicht wenigstens einmal zu uns kommen, woher sollen wir dann wissen, wo und wer sie sind?«


    »Wir brauchen es nicht zu wissen. Wir schicken unsere Anwerber durch die Welten, damit sie Informationen darüber hinterlassen, was zu tun ist und wohin die Menschen gehen sollen, wenn es an der Zeit ist anzugreifen.«


    »Und wie reisen die Anwerber? Wie erstatten sie uns gefahrlos Bericht?«


    »Überhaupt nicht. Sie brauchen nur von Welt zu Welt zu reisen und denjenigen, die sich uns anschließen wollen, zu sagen, dass es eine Nachricht oder ein Signal geben wird.«


    »Woher wissen wir, wann wir genug Unterstützung haben?«


    Baluka verzog das Gesicht. »Vielleicht warten wir ab, bis wir wissen, dass wir mehr als genug haben.«


    »Und dieses Signal. Wäre es überall das gleiche?«


    »Ja.«


    »Aber was wäre, wenn irgendein Anwerber oder ein Rebell von den Verbündeten gefangen wird? In dem Fall würde die Bedeutung des Signals bekannt werden. Dann halten sie nach jedem Ausschau, der es aussendet, und töten ihn.«


    »Das hängt ganz von der Art des Signals ab.«


    »Tatsächlich? Was für ein Signal schlägst du denn vor?«


    Baluka zögerte, dann seufzte er. »Das weiß ich noch nicht. An dieser Frage arbeite ich noch.«


    Für einen kurzen Moment war Tyen enttäuscht. Die Vorschläge des Fahrenden ergaben auf eine verrückte Weise einen Sinn. Wenn man hier und da noch etwas veränderte … Aber ich sollte keine Ideen unterstützen, die funktionieren. Er trommelte nervös mit den Fingern auf die Armlehne des Stuhls, dann hielt er inne, als ihm plötzlich ein Vorteil an Balukas Idee aufging. Wenn sie die Rebellen über die Welten verteilten, wäre das nicht nur sicherer für sie, die Risiken des Reisens würden auch verhindern, dass sie zusammenkamen und auf Taten drängten. Solange sie glaubten, dass eines Tages ein Zeichen gegeben würde, würden sie warten. Und der Vorwand, dass es nicht genug Rebellen gab, um den Raen jetzt schon anzugreifen, würde sich nie widerlegen lassen. Und wenn ich mich für eine Weile gegen diese Idee stemme und Baluka dann das Lob dafür einheimsen lasse, wird die Schuld auf ihn fallen, wenn das Ganze doch nicht zu einem Angriff auf den Raen führt.


    Er wand sich innerlich bei dem Gedanken daran, dem Fahrenden eine Falle zu stellen. Konnte er das in irgendeiner Weise wiedergutmachen? Was würde der Raen sagen, wenn ich vorschlüge, dass die Befreiung der Verlobten dieses Mannes die Rebellen schwächen würde? Würde Baluka fortgehen, wenn die Frau, die er liebt, frei und unversehrt wäre?


    »Wenn dir etwas einfällt …«, hob Tyen an.


    Baluka nickte. »Ich gebe dir Bescheid. Auch wenn ich mir sicher bin, dass du es vorher in meinen Gedanken lesen wirst. Ich sehe ein, dass das eine notwendige Vorsichtsmaßnahme ist, aber ich werde einige Zeit brauchen, um mich daran zu gewöhnen. In meinem Volk gilt es als schlechtes Benehmen, ohne Zustimmung die Gedanken anderer zu lesen.«


    Tyen nickte. »Das ist bei den meisten Völkern so. Das Gleiche gilt für den Plan, einen Herrscher zu töten, wenn man der Herrscher ist oder zu seinen Anhängern gehört.«


    »Das ist mehr als nur schlechtes Benehmen.« Baluka ging zu dem verhängten Fenster hinüber. »Aber für diejenigen, die unter dieser Herrschaft leiden, ist es eher wie ein Lied. Eins, das man nicht aus dem Kopf bekommt. Eins, das das Herz schneller schlagen lässt und das Blut entflammt.«


    »Ich kenne die Art von Lied, die du meinst. Es lässt den Tod glorreich und eine Niederlage unmöglich erscheinen.«


    Der junge Fahrende drehte sich um, um Tyen zu mustern, und das Licht der Laternen, das zwischen den Vorhängen hindurchdrang, erhellte eine Seite seines Gesichts. »Der Tod und das Risiko einer Niederlage sind ein unvermeidbarer Teil des Krieges. Ich glaube nicht, dass irgendjemand, der sich einer Rebellion anschließt, das nicht weiß.«


    »Aber die Menschen erwarten von uns, die Risiken so gering wie möglich zu halten oder zumindest dafür zu sorgen, dass ihr Tod nicht umsonst ist. Wenn wir sie anders behandeln, sind wir nicht besser als die Tyrannen, die sie zu vertreiben trachten. ›Es ist oft weiser, gar nicht zu kämpfen, als anzugreifen, bevor ein Sieg sicher ist‹«, zitierte er.


    Baluka nickte. »Wenn ein Sieg über den Raen sich nur durch das Opfer fast aller Rebellen erkaufen ließe – wäre die Befreiung von unzähligen Menschen in unzähligen Welten den Tod von Tausenden wert?« Wäre er das?, fragte sich Baluka. Wäre ich imstande den Befehl zum Angriff zu geben, wenn ich wüsste, dass das der Preis ist? Er war sich nicht sicher, und das weckte in ihm, wenn auch widerstrebend, leisen Respekt für Tyen.


    Ein eisiger Schauer überlief Tyen. »Hoffen wir, dass es dazu nicht kommen wird.«


    Baluka sah Tyen schweigend an und dachte, dass er in dieser Situation versucht hätte, seinen Rekruten zu beruhigen. Es war offensichtlich, dass Tyen kein geborener Anführer war. Wie ist er bloß in dieser Position gelandet? Von dem Teil der Geschichte der Rebellen hat mir Hapre nichts erzählt, nur dass Tyen der Berater der früheren Anführerin war. Vielleicht hat sie erwartet, dass ich den Rest aus ihren Gedanken lesen würde. Ah, bei den Nüssen eines Loms! Er beobachtet mich wahrscheinlich, während ich darüber nachdenke. Daran muss ich mich erst gewöhnen. Es gibt noch eine Menge zu lernen.


    Damit hatte er recht, überlegte Tyen. Er hatte mit viel zu vielen Dingen recht. Hier war endlich ein junger Mann mit beträchtlicher magischer Kraft, der bereit war, die Führung der Rebellen zu übernehmen. Die Versuchung, ihn genau das tun zu lassen, war stark, aber Tyen wusste, wenn er dem Raen das nächste Mal begegnete, würde der erkennen, dass er einem potenziell fähigen Zauberer das Kommando überlassen hatte.


    Er hat nur gesagt, ich solle ihm über ihre Entscheidungen Bericht erstatten, rief er sich ins Gedächtnis. Ich war derjenige, der beschlossen hat, sie zu ihrer eigenen Sicherheit zurückzuhalten. Und um sein eigenes Gewissen zu beruhigen. Wenn er weiterhin die Rebellen von einem Kampf abhalten wollte, den sie nicht gewinnen konnten, würde er verhindern müssen, dass dieser junge Fahrende ihm seine Position streitig machte.


    »Entgegen dem äußeren Schein sitze ich hier nicht nur im Dunkeln herum und tue gar nichts«, klärte Tyen Baluka auf und ließ ein wenig Härte in seine Stimme einfließen. »Ich halte ein Auge auf die Gedanken der Menschen um uns herum und suche nach den Verbündeten des Raen. Das ist viel einfacher, wenn es keine Ablenkungen gibt. Wenn du jetzt keine Fragen mehr an mich hast, geh bitte zu Hapre – der deine Hilfe mit Sicherheit lieber wäre als deine Kritik.«


    Baluka senkte den Kopf und machte einen Schritt zur Tür. »Es tut mir leid. Ich werde nach Möglichkeiten suchen, mich nützlich zu machen, ohne den Leuten auf die Nerven zu gehen – obwohl ich den Verdacht habe, dass mir das eher liegt.« Er zog sich zur Tür zurück, wo er noch einmal innehielt. »Und ich denke weiter über ein Signal nach, das wir gefahrlos in alle Welten aussenden könnten, um eine Rebellenarmee in Bewegung zu setzen, ohne dass die Verbündeten es merken.«


    Daran habe ich keinen Zweifel, erwiderte Tyen stumm. Dann nickte er. Als die Tür sich schloss, konzentrierte er sich auf drängendere Gefahren und suchte einmal mehr in den Gedanken der Menschen in der Nähe nach den Verbündeten des Raen. Allzu bald wurde seine Aufmerksamkeit von lautem, hektischem Klopfen wieder auf die Tür gelenkt. Er forschte nach der Quelle und atmete scharf ein, als er die Neuigkeiten las, die Volk brachte.


    »Die Verbündeten haben an zwei Ankunftsorten frisch eingetroffene Rekruten getötet«, berichtete der Mann, als Tyen in den Flur hinaustrat.


    »Sind die Scheinverstecke so weit?«


    »Die Hälfte.«


    »Das muss genügen. Es ist Zeit zu verschwinden.«


  




  

    13 Tyen


    Die drei Generäle schwanden langsam außer Sicht, und jeder nahm die Rebellen mit, die für ihn arbeiteten. Tyen warf einen letzten Blick aus dem Fenster und auf die Gedanken der Menschen, die in der Nähe lebten und arbeiteten. Er fand keinen, der sie beobachtete, und da es keinen Grund mehr zur Verzögerung gab, stieß er sich ab in den Raum zwischen den Welten.


    Statt neue Pfade durch die benachbarten Welten zu erzeugen, wie seine Generäle es taten, begann er das Dazwischen quer zu überfliegen. Er reiste schnell, um reichlich Entfernung zwischen sich und die Kanalstadt zu legen. Als er das Meer überflog, hielt er am anderen Ufer inne, um Luft zu holen, dann schweifte er vor und zurück und suchte nach Zeichen dafür, dass jüngst jemand in diese Welt gekommen war.


    Zuerst fand er keinerlei Hinweis darauf, und er fragte sich schon, ob die Aufforderung zum Aufbruch keine der Rebellengruppen erreicht hatte oder ob die Verbündeten die Welt gar nicht wie berichtet nach ihnen absuchten. Die ermordeten Gruppen könnten auch ein Versuch der Verbündeten sein, die Rebellen derart aufzuschrecken, dass sie lieber flohen, als zu einem organisierten Angriff auszuholen.


    Aber neue Pfade, die direkt in eine Welt oder aus ihr heraus führten, waren nicht so leicht aufzuspüren wie jene, die entstanden, wenn man sich nur kurz von ihr löste, um einen anderen Ort darauf zu erreichen. Oder sie abzusuchen. Seiner Vermutung nach würden die Verbündeten die einzelnen Welten absuchen und dabei hin und her streifen, um Orte zu entdecken, an denen die Rebellen sich verstecken könnten. Dort würden sie dann erscheinen und den Geist der Einheimischen nach Gedanken über Fremde absuchen, die sich kürzlich bei ihnen niedergelassen hatten.


    Der frische Pfad, den er schließlich entdeckte, führte aus der Welt hinaus. Er stieß sich etwas ab, blieb aber im Bannkreis der Welt und verfluchte sein Pech und das der anderen Rebellen. Denn ein Verbündeter, der seine Spur verfolgte und bemerkte, dass er hier innegehalten hatte, würde ebenfalls hier verweilen, um den Grund dafür festzustellen. Und dann würde er den Pfad finden, der aus der Welt herausführte, vielleicht erraten, wer ihn geschaffen hatte, und den Rebellen nachjagen statt Tyen.


    Ein wenig später fand er den frischen Pfad, den ein anderer im Bannkreis dieser Welt hinterlassen hatte. Der Betreffende war über üppiges Ackerland von Stadt zu Stadt gesprungen und jedes Mal im Schatten eines Gebäudes zum Vorschein gekommen, bevor er weitergezogen war. Die Spur endete in einer kleinen Stadt mit Holzhäusern, die mit Bündeln getrockneter, im Wind flatternder Blätter gedeckt waren. Tyen tauchte auf und trat in eine Mauernische, während er nach dem Geist der Menschen um ihn herum suchte.


    Er fand ein paar nervöse und wachsame Einheimische. Die Gruppe junger Zauberer, die den Raum über dem Lagerhaus gemietet hatten, war verschwunden, einige direkt während der Reparatur des Daches, eine Arbeit, die sie, statt Miete zu zahlen, angenommen hatten. Der Vermieter war verärgert darüber, dass die Aufgabe nur zur Hälfte erledigt worden war, aber die anderen Arbeiter hatten die Angst in den Gesichtern der jungen Leute gesehen, bevor sie verschwunden waren, und sie waren klug genug, vor allem Respekt zu haben, was Benutzer von Magie beängstigend fanden.


    Das Ganze war schon lange genug her, dass man das Ereignis ausgiebig erörtert hatte und alle wieder an ihre Arbeit gegangen waren. Tyen schlüpfte ins Dazwischen und suchte nach Pfaden. Er fand den des Verbündeten als Erstes. Der Mann oder die Frau war nur zwanzig Schritte vom Ankunftsort entfernt wieder aufgebrochen. Der Pfad führte zu dem, den die Rebellen bei ihrem Aufbruch erzeugt hatten, und querte ihn. Aufgrund der Informationen der Einheimischen und nach der Frische des Pfades des Verbündeten zu urteilen, schätzte Tyen, dass die Rebellen einen ausreichenden Vorsprung hatten, um sich mehrere Welten weit zu entfernen und ihren Verfolger hoffentlich abzuschütteln.


    Sie haben Glück gehabt, dachte er. Sie sollten dort, wo sie sich niederlassen, keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem sie Magie benutzen. Doch wahrscheinlich wären sie ohnehin unter den Einheimischen hervorgestochen, und sie mussten ja irgendwie ihren Lebensunterhalt bestreiten. Er dachte darüber nach, dass der Verbündete über Städte gereist war und das Land links hatte liegen lassen. Sie wissen, dass es einfacher ist, sich unter vielen anderen Geistern zu verstecken. Wäre es für die Rebellen dann sicherer, sich an einem isolierten Ort zu verbergen, wo man sie nicht vermuten würde? Pergama, was meinst du?


    »Das wäre keineswegs sicherer«, antwortete Pergama. »Sobald die Verbündeten feststellen, dass keine Rebellen in den Städten sind, werden sie dazu übergehen, das Land abzusuchen.«


    Gibt es … Seine Aufmerksamkeit wurde jäh zu seiner Umgebung zurückgerissen, als er einen weiteren Pfad kreuzte. Er drehte um und begann dem anderen Pfad zu folgen. Wieder einmal war der Schöpfer des Pfades von Stadt zu Stadt geflogen und in jeder davon in mehreren Vierteln aufgetaucht. Dieser hier war hin und her gestrichen und hatte dabei auch noch nach frischen Pfaden Ausschau gehalten. Etwas Unbarmherziges an den Bewegungen des unbekannten Zauberers ließ Tyen frösteln. Wann immer er in eine Welt kam, hatte er Angst vor dem, was er in den Gedanken der Einheimischen finden würde.


    Dann brach ein Gedanke unter den anderen hervor wie ein Kreischen in einem überfüllten Raum. Er suchte nach dem Geist, der ihn erzeugt hatte.


    Nein! Bei allen Göttern, nein! Wer tut so etwas? Was ist, wenn sie zurückkommen und mich hier finden?


    Der Mann, den er entdeckt hatte, zwang seine schockerstarrten Gliedmaßen, sich zu bewegen. Er floh, und das, was er gesehen hatte, war noch immer klar in seinem Geist zu erkennen.


    Blut. Verstreute Körperteile. Gesichter der Toten, erstarrt in Entsetzen und Qual.


    Tyen stieß sich aus der Welt ab und flog auf den Mann zu. Er fand den frischen Pfad des Verbündeten als Erstes. Er lenkte ihn in einen Flur und zu einer offenen Tür. Ein Korb war auf den Boden gefallen, und aus einer zerbrochenen Flasche sickerte eine dunkle Flüssigkeit.


    In der Luft lag ein süßer, fruchtiger Duft, der nicht ganz den Geruch von Blut und, eigenartigerweise, einer Latrine überdeckte. Als er durch die offene Tür schaute, begriff er, dass letzterer Geruch gar nicht so seltsam war, wenn Menschen auseinandergerissen worden waren. Tyen kämpfte gegen eine Welle von Übelkeit an. Er suchte in dem Chaos nach Gesichtern. Sind das hier Rebellen? Er vermochte es nicht zu sagen. Er erkannte keinen von ihnen. Hapre und Volk würden wissen, ob es sich um Rebellen handelt.


    Aber so musste es sein. Warum sonst hätte ein Verbündeter sie aufsuchen und sie so brutal abschlachten sollen?


    Warum? Warum hat er sie auf diese Weise getötet? Er wusste, warum. Es war eine Warnung. Das geschah mit jenen, die dem Raen trotzten. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Eingeweide, und er krümmte sich zusammen. Der Raen. Der Schlächter, der das hier verbrochen hat, dient demselben Mann wie ich. Wir stehen auf derselben Seite.


    »Nein.« Das Wort kam als Keuchen heraus. »Nein.«


    Wir sind nicht gleich. Er richtete sich langsam auf. Ich würde so etwas nie tun. Das ist der Unterschied. Ich bin kein Verbündeter. Wie die Fahrenden habe ich eine Übereinkunft getroffen. Sie schließt so etwas wie das hier nicht ein, und ich würde dem auch niemals zustimmen.


    Er versuchte, den Konflikt zwischen den Rebellen und dem Raen zu beenden. Dieser Verbündete suhlte sich geradezu darin.


    Dieser Verbündete suchte nach weiteren Rebellen, die er abschlachten konnte.


    Wieder krampfte sich sein Magen zusammen, aber diesmal vor Zorn und Abscheu. Ich muss ihn aufhalten. Er begab sich ins Dazwischen und fand sofort einen frischen Pfad. Der Verbündete war direkt aus der Wohnung aufgebrochen, ohne Sorge, dass seine Spur wie ein anklagender Finger von ihm auf die Leichen zeigte. Davon überzeugt, dass niemand Gerechtigkeit für die Opfer verlangen würde.


    Das kann keiner … keiner außer mir.


    Schließlich hatte der Raen gesagt, Tyen solle nichts tun, was seine Rolle bei den Rebellen preisgeben würde. Tyen war ihr Anführer und ihr mächtigster Zauberer. Von einem Anführer erwartete man, dass er in dieser Situation handelte.


    Sein Zorn befeuerte ihn. Der Verbündete hatte nach dem Massaker seine Suche in dieser Welt fortgesetzt. Er folgte der Spur mit rasender Geschwindigkeit, verließ die Stadt, erreichte eine weitere und schlängelte sich dort hin und her, bis er so viel von der Stadt gesehen hatte, um sich davon zu überzeugen, dass der Verbündete schon hier gewesen sein musste, als er ankam.


    Tyen hielt inne, um nach dem Geist des Verbündeten zu suchen. Er fand keinerlei Hinweis darauf. Die Stadt gehörte zu den größten dieser Welt. Er fuhr fort, der Spur zu folgen, und verfluchte sich dafür, so viel Zeit dafür zu brauchen. Er hatte keine Ahnung, ob er den Verbündeten einholte, zurückfiel oder mit ihm Schritt hielt. Als die Spur abrupt endete, wappnete er sich gegen einen weiteren Schock, während er die Gedanken der Menschen um sich herum suchte.


    Statt einer weiteren schauerlichen Szene fand Tyen den Geist eines Mannes, der sich gerade in einem Zimmer umsah. Der Verbündete, er hieß Resca, nahm das Bild, das sich ihm bot, in sich auf: Eine Mahlzeit war halb zubereitet zurückgeblieben, über dem Feuer stand noch immer ein Topf, und Spielsteine lagen über einen Tisch verstreut. Sie sahen aus wie Spielfiguren der Llimn, der Rasse von Minderwertigen, die seinem Volk diente. Der Gedanke, dass jemand einen Llimn in Magie unterwiesen haben könnte, widerte ihn an. Die Möglichkeit, dass jemand seiner Welt entkommen war, um frei zu leben, und sich womöglich mit Angehörigen anderer minderwertiger Rassen paarte, entsetzte ihn.


    Der Raen sollte den Unterricht für minderwertige Rassen verbieten, dachte er. Er rieb sich eine Narbe am Hals und erinnerte sich an eine alte Schmähung. Und für Frauen. Die Erinnerung, die der Mann als Nächstes auskostete, ließ Tyen zurückweichen, und der Zorn in ihm loderte noch heller auf. Aber als er wieder nach Rescas Geist suchte, um ihn aufzuspüren, war der Mann verschwunden.


    Nein! Ich darf ihn jetzt nicht verlieren. Er verließ die Welt und suchte im Dazwischen nach dem Verbündeten des Raen. Er nahm einen Schatten wahr. Der Schatten wechselte die Richtung und schoss auf ihn zu, bevor er sich in eine menschliche Gestalt verwandelte: ein kleiner, übergewichtiger Mann mit teigiger Haut. Das hatte Tyen nicht erwartet, wenn auch die hämische Miene des Verbündeten wieder ins Bild passte.


    »Hab ich dich erwischt«, sagte Resca, und ein kleiner Schreck durchfuhr Tyen, als der Mann seinen Arm packte.


    Tyen drehte sich ruckartig um, ergriff Rescas Handgelenk und zog sie dann beide zurück zu der Welt. Die Augen des Zauberers weiteten sich, und Tyen spürte einen gewissen Widerstand, aber nicht genug, um ihn daran zu hindern, den Mann in den Raum zurückzuzerren, den er gerade verlassen hatte.


    Als sie dort ankamen, entriss Resca Tyen den Arm. Er wich zurück und starrte ihn an, und er bekam es mit der Angst, als er feststellte, dass er die Gedanken dieses Fremden nicht lesen konnte. Dann ließ sein Schreck auch schon wieder nach, als ihm bewusst wurde, wer dies sein musste.


    »Ihr …« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr seid der Anführer, richtig? Der, von dem der Raen gesagt hat, wir dürften ihn nicht töten.« Er fasste sich ans Kinn und trommelte mit den Fingern darauf. »Ihr seid einer von uns.«


    »Nein«, widersprach Tyen.


    »Doch, das seid Ihr. Ihr seid ein Spion. Warum sonst sollte er wollen, dass Ihr am Leben bleibt?«


    »Ich nehme an, er will mich lieber selbst töten.«


    Tyen zog Magie in sich hinein und beobachtete, wie Resca vergeblich versuchte, die Außengrenze des Rußes zu finden. Das Lächeln des Mannes erstarb. Er wich einen Schritt zurück.


    »Aber …«


    Tyens Angriff überwand die lächerliche Verteidigung des Mannes in wenigen Augenblicken. Resca gab ein tierähnliches, entsetztes Heulen von sich. Dann fiel er auf die Knie.


    »Bitte! Tötet mich nicht! Ich werde diese Welt verlassen. Ich gehe weit weg. Ich werde nie wieder einem Rebellen ein Haar krümmen.«


    Tyen griff in den Körper des Mannes hinein und schauderte, als er den Puls darin fand. Wenn er das Herz schnell zum Stillstand brachte, war es vorbei, schneller und barmherziger als das, was Resca den Rebellen zugefügt hatte.


    Aber er zögerte.


    Der Mann verdiente es durchaus zu sterben. Er hatte Menschen schreckliche Dinge angetan, nicht nur den Rebellen, sondern auch anderen. Es bedurfte nur einer kleinen Willensanstrengung, und der Mann würde nie mehr jemandem schaden.


    Doch es war, als sei Tyens Wille erstorben.


    Und dann sah er es: die Erinnerung an Yira, die sich an die Brust griff, und die Qual in ihren Zügen. Es war so schnell gegangen, und doch erinnerte er sich immer noch deutlich daran. Ein Moment, der auf ewig in sein Gedächtnis gebrannt war.


    Er konnte das niemandem antun. Nicht einmal diesem Mann.


    Dann eben auf eine andere Weise.


    Aber inzwischen war sein Zorn verraucht. Die Angst des Mannes drosch auf seine Gedanken ein. Von Rescas Lippen kamen Versprechen, die er unter allen Umständen einzuhalten vorhatte, wenn er nur die Chance dazu bekam.


    Tyen richtete sich auf und wurde sich erstaunt des Umstands bewusst, dass er über dem Mann stand, der wimmernd auf dem Boden lag.


    »Schwört beim Namen des Raen, dass Ihr diese Welt verlassen werdet«, verlangte Tyen. »Verlasst die Verbündeten. Fügt niemals wieder irgendjemandem Schaden zu, sei er Rebell oder jemand anders. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, solltet Ihr dafür sorgen, dass ich keinen Grund finde, es zu bereuen, dass ich Euch habe gehen lassen.«


    »Das werde ich. Das werde ich. Ihr werdet keinen Grund finden. Ich schwöre es – und wenn der Raen meinen Körper häutet und meine Seele zerbricht.«


    Tyen ließ ein wenig von der Magie frei, die er gesammelt hatte, und beobachtete, wie Resca sie in sich hineinzog. Sobald der Mann genug gesammelt hatte, verschwand er. Als Tyen den Rest der Magie aus sich herausströmen ließ, füllte sie sofort die Leere, die er erzeugt hatte. Er stellte sich die Erleichterung der Zauberer in der Stadt und weit über ihre Grenzen hinaus vor, dass ein mächtiger Zauberer sich angeschickt hatte, etwas Schreckliches zu tun und dann entweder seine Meinung geändert oder gemerkt hatte, dass es unnötig war.


    Und Resca? Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hat vor, seine Versprechen zu halten. Aber wie lange wird das anhalten? Wenn er den anderen Verbündeten begegnete, würde der Mann sich genauso leicht einschüchtern lassen und sein Wort brechen. Sie rekrutierten ebenso begeistert Zauberer für die Sache des Raen, wie die Rebellen es für die ihre taten. Und konnte ein Mann wie Resca, der davon überzeugt war, einer überlegenen Menschenrasse anzugehören, darauf verzichten, anderen Schaden zuzufügen? Er brauchte nur damit zu argumentieren, dass »andere« nicht jene einschloss, die er für minderwertig hielt.


    Die Erleichterung darüber, den Mann nicht getötet zu haben, wurde vergiftet von Zweifeln und Sorgen. Aber die Entscheidung ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Resca brachte jetzt zweifellos so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Tyen, und Tyens Bedauern war nicht stark genug, um hinter Resca herzujagen.


    Dennoch, als er sich von der Welt abstieß, nahm er denselben Weg wie der Mann. Zu seiner Erleichterung führte Rescas Spur direkt aus der Welt hinaus.


    Ich hätte ihn töten sollen, nicht wahr, Pergama?


    »Strategisch gesehen wäre es sinnvoller gewesen. Aber bei strategischem Denken wird zu oft die gefühlsmäßige Wirkung von Entscheidungen unterschätzt. Schließlich hättest du ihn getötet, um ihn daran zu hindern, weiteren Schaden anzurichten, doch wenn du ihn tatsächlich getötet hättest, hättest du dir später damit vielleicht selbst Schaden zugefügt und je nachdem, wie schwer dich das geschädigt hätte, auch anderen.«


    Dann ist es eine Frage des Ausmaßes des Schadens. Er wird anderen mehr Schaden zufügen, als ich mir schaden würde, wenn ich ihn tötete.


    »Doch wenn er nie wieder einer anderen Person Schaden zufügt, wäre das Ausmaß des Schadens, der vermieden wurde, größer.«


    Und wie stehen die Chancen für so einen Fall?


    »Das lässt sich unmöglich sagen, ohne ihn besser zu kennen. Es ließe sich leichter einschätzen, wenn wir wüssten, was ihn zu seinen Taten gebracht hat.«


    Ich bezweifle, dass es sein Rechtsempfinden war.


    »Nein. Stattdessen ist es vielleicht Angst vor jenen, die stärker sind als er.«


    Vor dem Raen.


    »Und vor dir.«


    Er näherte sich dem Punkt zwischen zwei Welten. Wohin sollte er als Nächstes gehen? Es war inzwischen genug Zeit verstrichen, dass alle Rebellengruppen die Aufforderung zum Aufbruch erhalten haben müssten. Er sollte sich auf den Weg zum Treffpunkt machen, wo die anderen Generäle auf ihn warten würden.


    Also folgte er dem Pfad des Verbündeten, von dem er erst abwich, kurz bevor er die nächste Welt erreichte. Als er in sie eintrat, verlangsamte er sein Tempo und streckte seine Sinne aus, in der Hoffnung, irgendwelche Verbündeten des Raen zu bemerken, die nur darauf warteten, Neuankömmlingen aufzulauern. Kein Widersacher kam aus dem Weiß, und sobald er wieder richtig atmen konnte, stieß er sich in die nächste Welt ab.


    Ins Dazwischen, hinaus in eine Welt, Luft holen. Sie hatten sich nicht einigen können, ob es besser für die Rebellen war, an einen Ort in der Nähe zu fliehen, um möglichst wenig zwischen den Welten reisen zu müssen, oder weit fort, damit die Rebellen eine Chance hatten, Verfolger abzuschütteln. Volk hatte argumentiert, es sei unwahrscheinlich, dass irgendjemand einem Verbündeten davonlaufen könne, der nicht innezuhalten brauchte, um zu atmen. Besser war es, Methoden zu ersinnen, die eigenen Spuren zu verwischen.


    Sie hatten sich die List zurechtgelegt, dass die Gruppen sich zunächst in kleinere Einheiten aufteilten, damit es zu viele Spuren gab, denen die Verbündeten hätten folgen können. Als zweiten Trick würden sie Transportwege innerhalb der Welten nutzen, die keiner Magie bedurften, um Abstand zwischen die Ankunfts- und Aufbruchsorte zu legen. Als Drittes hatten sie vor, für eine Weile irgendwo an einem dicht besiedelten Ort unterzutauchen, vorzugsweise dort, wo ihre Herkunft aus anderen Welten keine Aufmerksamkeit erregen würde – zum Beispiel auf einem Marktplatz oder in einem Tempel.


    An solchen Orten innerhalb der nächsten sechs Welten würden sie Anweisungen hinterlassen, die die Rebellen zu ihrem neuen Stützpunkt führten. Nur die Generäle würden in der Zwischenzeit zusammenkommen. Außerdem hatte Reke, eine Freiwillige, die an einer unheilbaren Krankheit litt, an der sie in absehbarer Zeit sterben würde, eine Reihe von Hinweisen auf ihr Versteck hinterlassen. Wenn sie herausfanden, dass es Reke nicht gelungen war, die Aufgabe zu Ende zu bringen, oder wenn der Plan auf andere Weise aufgedeckt werden würde, hatten die Generäle vereinbart, dass sie sich zum Worweau-Markt begeben würden in der Hoffnung, den Verbündeten lange genug aus dem Weg gehen zu können, bis sie einander gefunden hatten.


    Reke hatte fünf Hinweise auf dem Weg zum neuen Stützpunkt hinterlassen, und als Tyen sich zu der Stelle vorgearbeitet hatte, an der der letzte Hinweis sein sollte, waren nach seiner Schätzung zwei volle Tage verstrichen, in denen er lediglich ein paar Stunden unruhigen Schlafs und zwei kleine Mahlzeiten bekommen hatte. Einer der Träger seines Rucksacks war am zweiten Tag gerissen, und er kämpfte mit Erschöpfung, Hunger und Ungeduld, als er sich dem im letzten Hinweis beschriebenen Gebäude mit dem roten Kuppeldach näherte.


    Zu seiner Überraschung und seinem Entsetzen war es ein Badehaus. Eine vertraute Woge der Panik durchzuckte ihn. Wenn von ihm erwartet wurde, dass er sich in der Öffentlichkeit entkleidete, wie sollte er dann Pergama verborgen halten? Selbst wenn ihm das gelang, könnte irgendjemand die Gelegenheit nutzen, sich seine Habe anzusehen oder sie zu stehlen – auch wenn Käfer jeden bis auf den entschlossensten Dieb abschrecken würde.


    Er blieb auf der anderen Straßenseite stehen und tat so, als untersuche er seinen gerissenen Rucksackträger, während er stattdessen nach den Gedanken der Menschen tastete, die sich im Haus befanden. Er brauchte eine Weile, um Volk, Hapre und Frell zu finden, deren Gedanken im Vergleich zu den vielen sich amüsierenden Gästen des Badehauses, die ihn ablenkten, eher leise waren. Die Generäle und einige wenige Helfer hatten sich in einem kleinen, feuchten Raum versammelt, gemeinsam mit einer der Rebellengruppen. Letztere hätte eigentlich gar nicht dort sein sollen. Tyen schaute genauer hin in der Hoffnung zu erkennen, warum sie im Badehaus waren, aber sie alle lauschten aufmerksam einer von Volks schlüpfrigen Geschichten. Obwohl es für Tyen frustrierend war, sorgte diese List doch immerhin dafür, dass ihr Geist mit etwas anderem beschäftigt war als mit Rebellenangelegenheiten.


    Nachdem er die Gedanken der übrigen Gäste und der Menschen rund um das Badehaus erkundet hatte, um sich davon zu überzeugen, dass keine Verbündeten in der Nähe waren, schob sich Tyen den Rucksack über die Schulter, überquerte die Straße und betrat das Gebäude. Sein Deckname führte ihn direkt zu den Rebellen. Er betrat einen Raum, der plötzlich aufgeladen mit Gefühlen war.


    »Du hast es geschafft!«, rief Hapre und lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Volk und Frell wechselten einen erleichterten Blick, standen auf und kamen ebenfalls herbei. Tyen fing eine Erinnerung auf, die schnell unterdrückt wurde. Hapre hatte sich eben darüber geäußert, was sie tun würden, wenn sie Tyen als Anführer ersetzen müssten, und jetzt hatten sie alle ein schlechtes Gewissen, weil sie darüber geredet und ihrer Wahl eines Nachfolgers zugestimmt hatten.


    Wen sie wohl dazu ausgewählt haben?, fragte er sich.


    »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Volk.


    »Nein. Nur ein …«, hob Tyen an. Aber als Hapre zu Baluka hinüberschaute, konnte sie nicht umhin zu überlegen, wie anders die Dinge sich in Kürze entwickelt hätten, wäre Baluka tatsächlich ihr neuer Anführer geworden. Ein Frösteln überlief ihn. »Warum ist diese Rebellengruppe hier?«


    »Baluka hat einen Verbündeten entdeckt, der die Gruppe verfolgt hat«, erklärte sie. »Er hat sich von uns getrennt und ihn seinerseits verfolgt.«


    Einer der jungen Männer schlug Baluka, als er seinen Namen hörte, auf die Schulter. »Er hat den Schweinehund getötet und uns gerettet. Glücklicherweise war er stärker.«


    Der Fahrende schaute zu Boden und zuckte die Achseln. »Ich konnte nicht einfach nichts tun.«


    Tyen nickte und hoffte, dass keiner von ihnen sein Entsetzen sehen konnte. »Das war gefährlich. Eine mutige Entscheidung.«


    Baluka blickte Tyen in die Augen. »Nicht mutiger als das, was alle getan haben, dich selbst eingeschlossen.«


    Oh nein, du hast mehr getan, dachte Tyen. Du hast jemanden getötet. Nicht als Teil einer Gruppe, die die Verantwortung gemeinsam geschultert hätte, sondern allein. Er ist einzig durch deine Hände gestorben. Tyens Gewissheit, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, als er Resca am Leben ließ, lag wie eine schwere Last auf seinen Schultern. Er suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, dass Baluka durch sein Vorgehen erschüttert und verändert war. Aber er sah nur den Stolz des Mannes. Er wusste nicht, für wen er mehr Abscheu empfand, für den Fahrenden oder für sich selbst.


    Und doch – als Tyen Baluka weiterhin betrachtete, geriet dessen Stolz ins Wanken, und etwas von seinem inneren Ringen kam an die Oberfläche. Zweifel kämpften mit Entschlossenheit, Entsetzen und Zufriedenheit mit dem, was er getan hatte, wechselten einander ab. Tyens Mitgefühl wuchs so plötzlich, dass er ein wenig taumelte und den Blick abwenden musste.


    »Nun denn«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart und die Zukunft. »Wir sollten uns jetzt lieber überlegen, wohin wir als Nächstes gehen. Können wir hier irgendwo«, er sah die anderen Generäle an, »ungestört reden?«


    Hapre schaute zu Baluka und den Rebellen, die er gerettet hatte. »Könntet ihr uns für einen Moment allein lassen?«


    Sobald nur noch sie vier im Raum waren, brachte Tyen die Luft um die Wände herum zum Stillstand, um ihre Stimmen noch weiter zu dämpfen. »Irgendwelche Ideen?«


    Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Hapre, die unruhig von einem Fuß auf den anderen trat: »Wir könnten nach Faurio gehen.«


    Volk schüttelte den Kopf. »Keiner von uns ist krank.«


    Der Name kam Tyen bekannt vor. »Ist das die Stadt, die sich der Heilkunst verschrieben hat?«


    »Ja«, antwortete Hapre. »Es ist nicht nur eine Stadt, es sind viele. Die Welt hat sich als Zentrum der Heilkunst einen Namen und ein Vermögen erworben. Die Menschen reisen wahrscheinlich immer noch dorthin. Die Chance, geheilt zu werden, ist das Risiko wert.« Sie sah Volk an. »Aber wir brauchen einen Grund, um dorthin zu gehen.«


    »Reke«, sagte Frell.


    Die Frau, die die Hinweise zu diesem Treffpunkt hinterlassen hat. Tyen runzelte die Stirn. »Wissen wir überhaupt, wo sie ist – wenn sie denn noch lebt?«


    Hapre nickte. »Eine der Dienerinnen hier hat berichtet, dass Reke zusammengebrochen sei, als sie ankam, um den letzten Hinweis zu hinterlassen. Seither kümmert sich die Dienerin um sie.«


    Tyen nickte. »Also, dann lasst uns herausfinden, ob Reke überhaupt in der Verfassung ist zu reisen – und ob sie bereit ist, nach Faurio zu gehen.«


    »Es wird ziemlich seltsam aussehen, wenn dort mehrere Zauberer mit einer einzigen kranken Freundin auftauchen«, gab Frell zu bedenken.


    »Dann gehen eben nur wir vier und unsere Gehilfen hin«, beschloss Tyen.


    »Und wenn Reke geheilt wird?«, fragte Volk. »Wir haben dann keinen Vorwand mehr, dort zu sein.«


    Tyen breitete die Arme aus. »Wir brauchen doch nur so lange dort zu bleiben, bis wir uns entschieden haben, was wir als Nächstes tun. Vielleicht sehen wir im Geist eines der anderen Patienten oder seiner Begleiter ein gutes Versteck. Also. Hat irgendjemand eine bessere Idee …?«


    Die drei Generäle wechselten Blicke und schüttelten dann die Köpfe.


    »Gut, dann lasst uns die Einzelheiten ausarbeiten.«


  




  

    14 Tyen


    Tyen holte tief Luft und bereute es dann. Das Letzte, was er von diesem Ort nach seiner Abreise noch in Erinnerung haben würde, davon war er überzeugt, würden die Gerüche sein. Manche waren dazu bestimmt, den Gestank von Krankheit zu überdecken, andere entstanden durch ihre Behandlung. Die schlimmsten waren entweder ausgesprochen ekelhaft oder irritierend anziehend.


    Sie hatten eine hohlwangige Reke im Quartier der Badehausdienerin vorgefunden, zu schwach, um sich von ihrem Bett zu erheben. Er war erleichtert gewesen, weder Hoffnung noch Ablehnung in ihrem Geist zu sehen, als sie ihr vorschlugen, sich in Faurio behandeln zu lassen.


    »Wenn sie es können, können sie es«, hatte sie gesagt. »Wenn nicht …« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin schon weit weg von zu Hause, und es kümmert mich nicht, ob ich dort, hier oder irgendwo anders sterbe. Ich wollte nur etwas für die Rebellion tun, und da ihr alle sicher hierhergelangt seid, bin ich zufrieden.« Dann hatte sie eine Pause gemacht. »Aber wenn es auch nur einen von euch gefährdet, mich nach Faurio zu bringen, lasst mich hier.«


    Er wünschte manchmal, sie hätten es getan. Was diese Welt zu einem guten Versteck machte, machte sie auch zu einem unangenehmen Aufenthaltsort. Sich in einer Welt voller Kranker und Sterbender aufzuhalten, hieß, dass sie umgeben waren von Leid, Angst und Trauer. Eine Durchsuchung der Gedanken der Menschen um ihn herum verlangte von ihm, dass er sich gegen die unverstellten Gefühle von Menschen wappnete, die Schmerzen oder großen Kummer hatten, Menschen, die den Tod vor Augen hatten oder den Verlust eines Angehörigen fürchten mussten. Es ließ den Preis und die Risiken, den Alterungsprozess aufzuhalten, lohnend erscheinen.


    Aber er musste nun mal die Gedanken der Menschen um sich herum lesen, und als er mit seiner Durchsuchung der Geister jenseits des kleinen Zimmers fertig war – eines Zimmers, das er und Volk sich seit ihrer Ankunft hier teilten –, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Er drehte sich zu den anderen um und räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


    »Nachdem ich den Rat und die Vorschläge aller bedacht habe«, erklärte er ihnen, »habe ich beschlossen, dass es ungünstig und gefährlich wäre, sämtliche Rebellen in einer einzigen Welt zu haben. Stattdessen sollten die Rekruten sich über viele Welten verteilen und auf den Aufruf warten, dass wir uns versammeln und kämpfen wollen. Das ist nicht ganz allein meine Idee«, räumte er ein. »Der Fahrende hat etwas in der Art vorgeschlagen, aber seine Idee weist Fehler und Schwächen auf. Wir müssen diese Fehler und Schwächen jetzt benennen und besprechen – zum Beispiel, wie wir alle gefahrlos über unsere Planänderung in Kenntnis setzen sollen. Und wie wir den Aufruf, sich zur Schlacht zu sammeln, verbreiten könnten.« Er sah die Generäle an und registrierte ihre Überraschung über seine Befürwortung von Balukas Idee, die Hapre unterstützt, der er selbst sich bisher jedoch immer widersetzt hatte. »Irgendwelche Vorschläge?«


    »Die Rebellen sind bereits über die Welten verteilt«, sagte Volk. »Ich glaube nicht, dass wir sie zusammenholen müssen, um sie dann wieder wegzuschicken. Wir müssen ihnen doch nur Anweisungen zukommen lassen.«


    »Das könnte eine Weile dauern, mit nur vieren von uns und unseren Gehilfen«, warf Hapre ein.


    »Wir könnten wie geplant Nachrichten verschicken, aber anstatt die Anweisung zu geben, den neuen Stützpunkt aufzusuchen, sagen wir ihnen, dass sie sich ein Versteck suchen und warten sollen«, schlug Frell vor.


    »Eure Gehilfen werden die Nachrichten hinterlassen müssen«, erklärte Tyen. »Für euch habe ich andere Aufgaben.«


    Hapre schüttelte den Kopf. »Ich brauche Baluka in meiner Nähe. Schick doch Daam an seiner Stelle.«


    Tyens Schultern sackten ein wenig herunter. Das würde seinem Plan den wichtigsten Vorteil nehmen. »Der Fahrende ist stärker und erfahrener im Reisen zwischen den Welten. Daam hat am wenigsten Erfahrung – aber er ist tüchtig und wird es schaffen, uns alle für ein paar Tage zu unterstützen.«


    Er blickte die anderen Generäle an. Obwohl sie Tyens Einschätzung der Fähigkeiten der beiden Gehilfen zustimmten, hatten sie alle den Verdacht, er versuche, Baluka wegzuschicken.


    Tyen unterdrückte einen Seufzer. »Also …«, begann er, dann hielt er inne, weil es ihn ablenkte zu sehen, dass Frell sich jetzt fragte, ob Tyen denn blind für Balukas Fähigkeiten war. »Rekrutierung. Bisher brauchten wir uns keine große Mühe zu geben: Sie sind zu uns gekommen. Wie senden wir die Nachricht aus, dass sie auf einen Aufruf warten sollen, ohne dass die Verbündeten es mitkriegen?«


    Vielleicht ist es so, dachte Frell gerade. Vielleicht sieht er in Baluka einen Riv…


    »Was denkst du, Frell?«, richtete Tyen das Wort an ihn.


    »Das ist eine Frage der Kommunikation: Hapres Spezialität«, antwortete der Mann und blickte sie an.


    Sie nickte. »Wir schicken unsere Boten aus, die zwischen den Welten reisen und unsere Anweisungen übermitteln. Jeder gibt den potenziellen Rekruten ein anderes Signal und einen anderen Treffpunkt an. Wenn also die Verbündeten einen Boten finden, wird nur ein Gebiet, in dem wir rekrutieren, aufgedeckt. Wenn die Boten zu uns zurückkehren, wissen wir, wo die Rekruten sind, damit wir ihnen das jeweilige Signal senden können. Wenn die Pfade zweier Boten sich kreuzen und sie unterschiedliche Anweisungen übermitteln, sollte das keine Rolle spielen, denn die Rekruten brauchen nur eins der beiden Signale zu beachten.«


    Frell nickte. »Wir müssen einfach hoffen, dass die Verbündeten nicht die Gedanken der Boten lesen, ohne dass diese es wissen.« Hat Baluka eine Lösung für dieses Problem? Er sollte eigentlich hier sein und das mit uns besprechen.


    Volk, der stärkere Zauberer der beiden, nickte, ohne zu merken, dass er auf Frells Gedanken reagierte. Schon seltsam, dass Tyen Baluka immer als »den Fahrenden« bezeichnet, als würde er nur ungern Vertrautheit entstehen lassen. Wenn er tatsächlich glaubt, Baluka würde ihm die Führungsrolle streitig machen wollen, müsste er das doch eigentlich begrüßen. Er wollte nicht Anführer werden. Aber jetzt ist er vielleicht doch auf den Geschmack gekommen.


    Er also nun auch. Tyen schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Einige der anderen Möglichkeiten, die er und Pergama erörtert hatten, kamen ihm in den Sinn. Eine war, dafür zu sorgen, dass die Generäle beschäftigt und voneinander ferngehalten wurden, um sie daran zu hindern, sich gegen ihn zusammenzutun, oder etwas in der Art zumindest zu verzögern.


    »Du solltest sofort anfangen, Hapre«, erklärte er. Sie zögerte kurz, dann nickte sie. »Du wirst dafür mehr als nur unsere vier Gehilfen brauchen. Da du Baluka bei dir behalten willst, solltet ihr beide noch mehr Rebellen ausfindig machen und sie als Boten einsetzen.« Er drehte sich zu Frell um. »Frell, du kümmerst dich darum, die Rekruten zu benachrichtigen. Such dir Freiwillige, die bereit sind, zwischen den Welten zu reisen, ihnen von dem Signal zu erzählen und ihnen zu sagen, was sie tun sollen, wenn es gegeben wird. Volk, jetzt, da du dich nicht mehr um die Sicherheit von Hunderten von Rebellen kümmern musst, möchte ich, dass du Informationen für uns sammelst. Wir haben keine Ahnung von der Stärke des Raen oder davon, wie viele Verbündete es jetzt gibt, und es ist Zeit, dass wir mehr darüber erfahren.«


    Der Mann blinzelte überrascht, und als er darüber nachdachte, was das mit sich bringen würde, wurde seine Miene ernst. Das ist gefährlicher als die Anwerbung von Rebellen. Es bedeutet, an Orte zu gehen, an denen der Raen und die Verbündeten gut bekannt sind, und riskante Fragen zu stellen. Schickt er mich weg, weil er gehört hat, wie ich darüber nachgedacht habe, dass Baluka möglicherweise sein Rivale ist?


    »Wir sollten auch herausfinden, wo sich die Heimatwelt des Raen befindet«, fügte Hapre hinzu, die nichts von der wachsenden Panik ihres Gegenübers mitbekam.


    »Du brauchst nicht selbst loszuziehen«, beruhigte Tyen Volk. »Rekrutiere Spione. Es wird Zeit, dass wir mehr über den Feind erfahren.«


    Zu Tyens Erleichterung wurde Volk wieder ruhiger. Er nickte langsam. »Ich kenne ein paar Leute, die für die Rolle geeignet wären.«


    »Lasst uns alle über die Art und die Übermittlung des Signals nachdenken, das wir aussenden werden«, schlug Tyen vor. »Und dann treffen wir uns heute Abend wieder hier. Ich werde jetzt nach Reke sehen.«


    Die drei Generäle nickten und gingen dann zur Tür. Er folgte ihnen in einen schmalen Flur. Ihre Wege trennten sich bald voneinander, und er verließ allein das Wohnheim und ging zu dem Gebäude hinüber, wo Reke behandelt wurde. Seit ihrer Ankunft hatte er die Frau zweimal am Tag besucht. Erst nur, weil er sich schuldig fühlte, dass sie sie als Vorwand benutzt hatten, um hierherzukommen, selbst wenn es zu ihrem eigenen Wohl war, und dann irgendwann auch, um den anderen zu entfliehen. Die Generäle waren erleichtert gewesen zu sehen, dass Tyen die Rolle von Rekes besorgtem Freund übernahm.


    Zu seiner Überraschung war die Fürsorge für Reke vor allem beruhigend, sogar tröstlich für ihn. Abgesehen davon, dass es ihm erlaubte, für eine Weile von den Generälen wegzukommen, brauchte er hier einfach nur anwesend zu sein. Er musste keine Befehle erteilen, keine Entscheidungen treffen, niemanden manipulieren oder anleiten. Reke stand im Mittelpunkt, nicht er, Baluka, der Raen oder die Rebellen.


    Reke lag tief und fest schlafend in einem sauberen Bett ihres winzigen Zimmers. Sie atmete laut und rau, aber die Behandlung der Heiler hatte ihre Schmerzen so weit gelindert, dass sie schlafen konnte. Die Heiler schätzten ihren Zustand als sehr ernst ein: Die Krankheit war so weit fortgeschritten, dass keine Heilung mehr möglich war. Er ließ sich auf den Hocker neben ihrem Bett fallen, zog ein wenig Magie in sich hinein, um so dafür zu sorgen, dass die Tür verschlossen blieb, damit niemand stören konnte, und nahm Pergama heraus.


    Nun, dieses Treffen ist nicht so gelaufen, wie wir gehofft haben.


    Nein.


    Die Generäle voneinander zu trennen und sie in die Welten hinauszuschicken, wird zumindest Balukas Einfluss auf Frell und Volk einschränken.


    Ja, aber es könnte ihnen auch die Gelegenheit geben, sich in deiner Abwesenheit zu treffen, um über die Führung zu diskutieren.


    Wenn sie das tun, wissen sie, dass ich davon erfahren werde, sobald sie wieder da sind.


    Allerdings. Wenn sie also beschließen, dass sie Baluka zum Anführer machen wollen, werden sie unverzüglich handeln. Wenn nicht, wissen sie, du hast keine andere Wahl, als zu akzeptieren, dass sie darüber nachgedacht haben. Sie glauben, dass du sie brauchst, wenn auch aus den falschen Gründen. Du bist mit ihnen besser dran, nicht mit neuen Generälen, die mehr Erfolge von ihrem Anführer verlangen werden.


    Sie hatte recht. Es überlief ihn eiskalt.


    Was kann ich tun, um sie davon abzuhalten, falls sie sich dafür entscheiden, Baluka zu unterstützen?


    Du kannst nicht mit Gewalt an der Führung festhalten – es sei denn, du tötest Baluka heimlich oder drohst ihm – und das willst du nicht. Du musst ihre Einstellung ändern. Überzeuge sie davon, dass Baluka ungeeignet ist.


    Oder dass ich geeigneter bin.


    Ein Geräusch lenkte Tyens Aufmerksamkeit auf Reke. Ihre Lider bewegten sich, und undeutliche Traumbilder blitzten durch ihren Geist. Sie atmete jetzt mühsamer, es rasselte in ihrer Kehle. Aber sie schien nicht aufzuwachen, und sie entspannte sich wieder, also schaute er erneut auf Pergamas Seiten. Er begann im Geiste eine Frage zu formulieren.


    »Die Herausforderung besteht nicht darin, den Fahrenden daran zu hindern, dich aus dem Amt zu drängen«, sagte eine Stimme dicht hinter ihm. »Die Herausforderung besteht darin, es zu tun und gleichzeitig deinen Einfluss unter den Rebellen zu wahren.«


    Tyen zuckte zusammen, und Pergama entglitt ihm. Mit wild klopfendem Herzen bückte er sich, um sie aufzuheben, dann drehte er sich zu dem Eindringling um.


    Die Aufmerksamkeit des Raen galt Reke. Tyen folgte seinem Blick. Die Frau war wach, aber ihre Gedanken hatten den Zauber eines Traumes. Sie starrte den Eindringling mit einer Falte zwischen den Brauen an. Dann verringerte sich die Falte, und ihr Gesicht entspannte sich. Ein Ausdruck staunenden Erkennens legte sich auf ihre Züge. Tyen drehte sich wieder um und schnappte nach Luft. Die Haut des Raen war dunkler geworden, und sein Haar wurde zusehends weiß. Seine Augen nahmen einen erstaunlichen Gelbton an – einen helleren Farbton als das dunkle Orange von Rekes Augen –, und sein Kinn wurde ganz schmal.


    Er ging zum Bett hinüber, ergriff ihre Hand und sagte drei Worte. Ihre Bedeutung ging in ihrem Geist auf, in der Sprache ihrer Welt. Ruh dich aus.


    Sie schloss die Augen, nickte, atmete aus, und eine Veränderung ging durch ihren ganzen Körper: Ihre Glieder wurden ruhig, ihre Brust rang nicht länger nach Atem. Tyen riss die Augen auf, gefangen zwischen Entsetzen und Staunen angesichts dieser Anzeichen ihres körperlichen Todes einerseits und des ruhigen Schwindens ihres Geistes aus seinem Bewusstsein andererseits.


    Er hat sie getäuscht, dachte er. Hat so getan, als sei er eine Gottheit aus ihrer Welt. Aber wenn er es nicht getan und sie begriffen hätte, wer er war, wäre das nicht noch grausamer gewesen? Wäre sie dann nicht in Angst und Schrecken gestorben?


    Es brachte dem Raen keinen Vorteil, ihr das Sterben zu erleichtern. Es war ein Akt der Güte gewesen. Und eine außerordentliche Demonstration seiner Fähigkeiten.


    Das Gesicht des Raen, sein Haar und seine Augen wurden wieder normal – oder zumindest so, wie Tyen ihn kannte. Dann begann alles zu verblassen.


    Er sprang auf. »Wartet!«


    Der Raen sah ihm in die Augen und nahm wieder körperliche Gestalt an. Dann zog er fragend eine Augenbraue nach oben.


    Tyen hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Baluka könnte ebenso zu einem tüchtigen Anführer wie zu einem Versager werden.«


    »So oder so, es spielt keine Rolle. Misch dich nicht ein, da alle Hindernisse, die du ihm in den Weg legst, nur Verdacht auf dich lenken werden.«


    »Aber … wenn er tatsächlich zu einer Gefahr wird … nun, er sagt, Ihr hättet ihm seine Verlobte genommen. Ich bin mir sicher, er würde zustimmen, die Rebellen zu verlassen, wenn Ihr sie freigebt.«


    Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen des Mannes. »Vielleicht, aber die Entscheidung liegt bei ihr.«


    »Also … will sie gar nicht wieder weg?«


    »Sie hat nur zugestimmt, ihn zu heiraten, weil sie dachte, sie hätte keine andere Wahl.«


    »Ah.« Tyen senkte den Blick. »Eine Geschichte hat immer zwei Seiten.«


    »In der Tat.«


    Pergamas Einband fühlte sich wie immer warm in seiner Hand an. Er blickte wieder auf. »Und Eure Nachforschungen …?«


    Das Lächeln verschwand. »Ich bin auf ein paar Schwierigkeiten und Grenzen gestoßen, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Es ist wahrscheinlich, dass wir nur eine einzige Chance haben, sie wiederherzustellen. Sie muss entwirkt werden, um neu geschaffen werden zu können. Wenn ich keinen Weg finde, der darum herumführt, sollte ich die Prozedur vorher überprüfen, um sicherzustellen, dass sie auch funktioniert. Ich würde diese extreme Maßnahme nicht ergreifen, wenn ich eine andere Wahl hätte.«


    Tyen nickte, während ihm die Konsequenzen der Worte des Raen klar wurden. Er bezweifelte, dass der Raen andere Bücher besaß, die aus einem Menschen gemacht worden waren, also konnte er die Prozedur nur überprüfen, indem er ein weiteres Buch dieser Art herstellte. Das war eine Aussicht, über die er lieber nicht nachdenken wollte.


    »Aber du musst darüber nachdenken«, sagte der Raen. »Wenn das die einzige Möglichkeit wäre, wie Pergama wiederhergestellt werden könnte, würdest du da zustimmen?«


    Tyen erinnerte sich an das, was Tarren gefragt hatte: »Was seid Ihr bereit zu tun, um Euer Versprechen Pergama gegenüber einzulösen?«


    »Nein …«, sagte er langsam. »Einem anderen anzutun, was ihr angetan worden ist … das würde den Sinn ihrer Wiederherstellung zunichtemachen.«


    »Es sei denn, die betreffende Person wollte es so.«


    Warum sollte irgendjemand das wollen?, überlegte er. Aber dann sah er Reke an. Wenn die betreffende Person auf diese Weise einem vorzeitigen Tod oder einem beschädigten Körper entkommen konnte, würde sie vielleicht zustimmen. Wenn die Person sich ersehnte, nicht mehr zu altern, aber nicht mächtig genug war, um das zu erlangen …


    Tarren wäre vielleicht in Versuchung gewesen.


    Er nickte. »Und der Betreffende wäre bereit, ein großes Risiko einzugehen. Ich nehme an, es wäre besser als die Gewissheit des Todes oder ständiger Schmerzen.«


    Der Raen senkte leicht den Kopf und blickte dann zur Tür. »Du wirst gleich Gesellschaft bekommen.« Und zwischen zwei Wimpernschlägen war er fort.


  




  

    15 Tyen


    Tyen stopfte Pergama schnell in ihren Beutel und schob ihn unter sein Hemd, aber nicht bevor die Heilerin versuchte, die Tür zu öffnen, und feststellte, dass sie nicht nachgab. Verwirrt versuchte sie es noch einmal, da die Türen hier sich nicht verschließen ließen, und diesmal hatte sie Erfolg und stolperte, weil sie jetzt auf keinen Widerstand mehr stieß, ins Zimmer.


    »Verzeiht«, sagte Tyen und trat einen Schritt zurück. »Ich wollte gerade jemanden holen.«


    Sie schaute an ihm vorbei und sah Rekes stillen, leeren Blick. Ihr Ärger wandelte sich in Verständnis, und sie eilte hinüber, um die tote Frau zu untersuchen. Alles wies auf einen natürlichen Tod hin.


    »Sie ist aufgewacht und hat nach Luft gerungen«, erklärte er der Frau. »Dann hat sie einfach einmal langsam ausgeatmet und …« Er machte eine hilflose Geste.


    Die Heilerin nickte. »Wart Ihr ein Freund?«


    Er schüttelte den Kopf. »Kein enger Freund. Auch kein völlig Fremder. Aber ich habe das Versprechen abgegeben, sie hierherzubringen.«


    »Hat sie sich spezielle Rituale gewünscht, bevor Ihr sie wegbringt?«


    »Darüber hat sie nichts gesagt, deshalb vermute ich, dass sie nichts dergleichen möchte.«


    »Keine Familie?«


    »Alle tot.« Aus diesem Grund hatte sie sich überhaupt den Rebellen angeschlossen.


    Sie nickte. »Wenn sie früher gekommen wäre, hätten wir ihr vielleicht helfen können. Das wird in Zukunft noch häufiger vorkommen, jetzt, da das Gesetz gegen das Reisen zwischen den Welten wieder in Kraft getreten ist.«


    »Wird das Hospital schließen müssen?«


    »Nein, wir hatten stets genügend Patienten. Entweder haben sie die Erlaubnis des Raen, hierherzureisen, oder sie sind verzweifelt genug, um es zu riskieren, ihm zu trotzen.« Sie zuckte die Achseln. »Doch ich habe noch nie davon gehört, dass er jemanden deswegen bestraft hätte.«


    »Vielleicht ist er gar nicht so schlimm, wie manche behaupten.«


    Sie sah ihn mit einem wachsamen Ausdruck in den Augen an. »Er und seine Vertrauten können mit Magie heilen. Wenn dieses Wissen uns zur Verfügung stünde, könnten wir jeden heilen, der zu uns kommt.«


    Tyen wurde ein wenig schwerer ums Herz, aber dann dachte er an Pergama. »Vielleicht werdet Ihr es eines Tages aus einer anderen Quelle lernen oder selbst dahinterkommen.«


    Sie lächelte. »Vielleicht.«


    Er schaute wieder zu Reke hinüber. »Was macht Ihr mit denjenigen, die kein Zuhause haben, wohin Ihr sie zurückschicken könnt?«


    Nachdem er alles geregelt und für die Einäscherung und die Dienste der Heilerin bezahlt hatte, machte er sich wieder auf zu dem Zimmer, das er sich mit Volk teilte. Während er die Straße zum Wohnheim entlanglief, ging er im Geiste das Gespräch mit dem Raen noch einmal durch. Er erwog die Aussicht, die Führung der Rebellen Baluka zu überlassen. »Die Herausforderung besteht nicht darin, den Fahrenden daran zu hindern, dich aus dem Amt zu drängen«, hatte der Raen gesagt. »Die Herausforderung besteht darin, es zu tun und gleichzeitig deinen Einfluss unter den Rebellen zu wahren.«


    Wenn er selbst es den Generälen vorschlug, würde es feige wirken – als gäbe er zu leicht auf oder versuche, sich vor der Verantwortung zu drücken. Er musste sich so viel Respekt wie möglich bewahren, wenn er nach wie vor einen gewissen Einfluss auf die Generäle ausüben wollte. Das Eingeständnis, dass er nicht der beste Anführer war, würde man vielleicht bewundern, aber er musste sie davon überzeugen, dass er gute Ideen hatte und weiter eine Rolle bei der Entscheidungsfindung spielen sollte.


    Sich dann Balukas Respekt zu verdienen, würde noch schwerer werden. Vielleicht mussten nur die Generäle weiterhin wollen, dass er dabeiblieb. Baluka würde sie, neu in seiner Rolle, nicht vor den Kopf stoßen wollen.


    Tyens neue Aufgabe musste von ihnen gutgeheißen werden. Eine Aufgabe, die seinen Stärken Rechnung trug. Für Yira war er Ratgeber und Beschützer gewesen. Es war zu viel erwartet, dass Baluka einem Mann vertraute, den er gerade in seiner Position abgelöst hatte. Es musste also etwas anderes sein. Was konnte er ihnen bieten, das andere ihnen nicht bieten konnten?


    Ich bin stärker als alle anderen.


    Das verlangte jedoch nicht, dass er bei Baluka und den Generälen war. Sie konnten ihm mühelos eine Aufgabe anderswo zuweisen.


    Ich kann jedermanns Gedanken lesen.


    Aber das war noch ein guter Grund, ihn wegzuschicken. Sie konnten nichts vor ihm verbergen. Allerdings würde es ihn für die Anwerbung von Rekruten nützlich machen. Das war wahrscheinlich die Rolle, die Baluka ihm zuweisen würde, wenn er dabei ein Wörtchen mitzureden hatte, da Tyen für lange Zeit fort sein würde und nicht allzu oft wiederkommen musste.


    Solange ich es oft genug täte, um über ihre Pläne auf dem Laufenden zu bleiben, kann ich immer noch als Spion tätig sein.


    Der Gedanke, ein wenig Zeit fern der Rebellen zu verbringen, war durchaus reizvoll. Er würde sich häufiger mit Pergama beraten können. Er konnte sich mit dem Raen treffen, häufiger Bericht erstatten und würde vielleicht sogar einige der Bemühungen des Mannes zu sehen bekommen, Pergama wiederherzustellen. Solange die Rebellen in regelmäßigen Abständen auf seine Rückkehr angewiesen waren, würde er in der Lage sein, Informationen über ihre Fortschritte zu sammeln.


    Informationen. Das ist es!


    Solange er Informationen sammelte, die Baluka und die Generäle benötigten, würden sie sich regelmäßig mit ihm treffen wollen. Aber was für Informationen? Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm die Antwort einfiel: die Aufgabe, die er Volk zugewiesen hatte. Er würde sich freiwillig erbieten herauszufinden, wo die Heimatwelt des Raen lag und wie viele Verbündete er hatte. Volk wollte das nicht tun. Er wäre bestimmt dankbar, die Aufgabe abzugeben, und die anderen würden es zu schätzen wissen, dass Tyen niemanden gebeten hatte, eine gefährliche Aufgabe zu übernehmen, zu der er selbst nicht bereit war.


    Tyen konnte der Späher der Rebellen sein, ihr Informationssammler, ihr – er lachte bei dem Gedanken beinahe laut auf – ihr Spion.


    Aber Volk hatte in einem Punkt recht gehabt: Es wäre selbst für Tyen gefährlich. Die Verbündeten wussten nur, dass sie den Rebellenführer nicht töten durften. Sobald Tyen nicht länger Anführer war, hätte er diesen Schutz nicht mehr. Vielleicht wusste ja der Raen eine Lösung für dieses Problem.


    »Tyen«, ertönte eine Stimme.


    Als er sich umdrehte, sah er Daam die Straße entlangeilen, in dem Bemühen, ihn einzuholen, also verlangsamte er seine Schritte. »Ja?«


    »Wie geht es Reke?«, fragte der junge Mann, als sie nebeneinander hergingen.


    Tyen stieß einen langen Seufzer aus. »Sie ist tot.«


    »Oh.« Daam schwieg mehrere Schritte lang. »Bedeutet das, dass wir von hier fortmüssen?«


    »Ja, wahrscheinlich schon.« Tyen sah den jungen Mann an. Mein Gehilfe. Die Beförderung hatte Daam ebenso erfreut wie erschreckt. Letzteres, weil die Verbündeten die Rebellenführer ins Visier genommen hatten und er sich jetzt sicher sein konnte, dass er in der Nähe sein würde, wenn sie Tyen angriffen. Ich kann ihn nicht mitnehmen, dachte Tyen. Aber es wäre gut, jemanden in der Nähe von Baluka und den Generälen zu haben, der mich vertritt, wenn ich nicht da bin.


    »Heißt das, die Heiler konnten ihr nicht helfen?«, fragte Daam. »Oder ist sie gestorben, bevor man etwas für sie tun konnte?«


    »Wenn sie früher Hilfe gesucht hätte, hätte man sie vielleicht retten können.« Tyen erinnerte sich an die Behauptung der Heilerin, dass der Raen und seine Verbündeten das Wissen, mit Magie zu heilen, für sich behielten. Warum sollten sie das tun? Wahrscheinlich um zu verhindern, dass ihre Feinde überleben, wenn sie anderenfalls sterben würden. Aber bestimmt würde jemand, der mächtig genug ist, der Feind eines Verbündeten zu sein, auch Macht genug haben, um nicht mehr zu altern. Nach allem, was Pergama mir erzählt hat, bedeutet die Eigenschaft, nicht mehr zu altern, in der Lage zu sein, den eigenen Körper völlig zu verändern, und das müsste die eigene Heilung doch eigentlich einschließen.


    Das, vermutete er, war der Grund, warum der Raen dieses Wissen nicht mit anderen teilen konnte. Wenn Heiler jedes Gebrechen zu heilen imstande wären, könnten sie auch das Altern aufhalten. Sie würden das Geheimnis besitzen, nicht zu altern. Und wenn sie verhindern konnten, dass jemand alterte, würden bald zu viele Menschen die Welten bevölkern. Allerdings bezweifelte er, dass es genug Heiler mit der erforderlichen Kraft gab, um alle überall zu behandeln. Zunächst vielleicht nicht, aber wie würde es in ein paar Hundert Jahren aussehen?


    Als er durch die Haustür des Wohnheims trat, konzentrierte er sich wieder auf das Problem, Baluka mit der Führung zu betrauen. Und als hätten Tyens Gedanken ihn gerufen, kam der junge Mann aus einer Tür am Ende des Flurs. Baluka kehrte ihm den Rücken zu, und Tyen verspürte den merkwürdigen Drang, sich zu verstecken.


    Warum? Ich werde schon bald seinen Befehlen Folge leisten müssen. Was seltsam werden wird. Das Ganze wäre einfacher, wenn man uns nie als Rivalen gesehen hätte.


    Er holte schnell Luft, während er begriff, dass das die Lösung des Problems war. Wir sind gar keine Rivalen. Niemand außer mir weiß das. Und mit sehr geringer Anstrengung seinerseits konnten sie verhindern, dass sie in den Augen aller anderen als Konkurrenten wahrgenommen wurden.


    »Baluka«, rief er.


    Der Fahrende hielt inne und drehte sich dann zu Tyen um. Sein Gesichtsausdruck spiegelte nichts von den gemischten Gefühlen in seinem Inneren wider.


    »Ich wollte dir dafür danken, dass du uns deine Ideen mitgeteilt hast«, begann Tyen. »Die Generäle haben alle eine sehr hohe Meinung von dir, genau wie ich.«


    Baluka zog die Augenbrauen hoch. »Oh. Nun, ich …«


    »Lass uns reden.« Tyen wandte sich an Daam. »Gibt es hier irgendetwas zu trinken? Etwas anderes als Wasser?«


    Daam lächelte. »Ich schau mal, was ich finden kann.«


    Tyen führte Baluka in das Wohnheimzimmer. Er setzte sich auf das Fußende eines der beiden Betten, da sie die einzigen Möbel im Raum waren. Baluka machte es sich halb angelehnt, halb sitzend auf der breiten Fensterbank bequem. Er wirkte neugierig und ein wenig besorgt, was Tyen wohl mit ihm zu bereden hatte.


    »Was weißt du über Menschenführung, Baluka?«


    Der Fahrende zuckte die Achseln. »Nur das, was ich bei meinem Vater und den verschiedenen Herrschern beobachtet habe, mit denen meine Familie Handel getrieben hat.«


    »Du bist dein ganzes Leben lang dazu ausgebildet worden, eines Tages die Rolle als Oberhaupt der Familie zu übernehmen«, bemerkte Tyen, als er die Wahrheit in den Gedanken des jungen Mannes sah.


    Baluka schaute zu Boden und lachte leise. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie du das machst.«


    »Du würdest es auch tun, wenn du in meiner Position wärst.«


    Der junge Mann hob den Blick, sah Tyen in die Augen und nickte zum Zeichen, dass Tyen recht hatte.


    Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach sie. Auf Tyens Ruf hin trat Daam mit zwei schlecht geblasenen Gläsern ein und reichte jedem von ihnen eines. Tyen nippte an dem Getränk; es war eine sirupartige, leicht alkoholhaltige Flüssigkeit, aber er konnte nicht feststellen, woraus sie gewonnen wurde. Er dankte Daam, der den Fingerzeig begriff und wieder verschwand.


    »Niemand hat es gern, wenn seine Gedanken gelesen werden.«


    Tyen verzog das Gesicht. »Ich lese auch nicht gern ständig die Gedanken von anderen. Ich habe ein wenig Angst, dass ich es mir noch so sehr angewöhne, dass ich vergesse, wie man es vermeidet.«


    Balukas Blick wanderte kurz über die Wände. »Du wirst dich schon daran erinnern, wenn du etwas siehst, das du nicht sehen willst.«


    »Ja.« Tyen seufzte und schaute weg, als sei er in Gedanken versunken, dann wandte er sich ihm wieder zu und setzte eine ernste Miene auf. »Volk kann Frells Gedanken lesen. Frell kann Hapres Gedanken lesen. Wie würde Hapre dieses Problem überwinden, wenn sie die Anführerin wäre?«


    Baluka blinzelte, das einzige Zeichen, das seine Überraschung über die Frage verriet. »Ich … ich weiß es nicht genau. Vielleicht würde sie verlangen, dass die anderen ihr ihren Geist öffneten – aber dann würden sie Gefahr laufen, dass auch andere ihre Gedanken sehen würden.« Er kratzte sich am Kinn. »Vielleicht müsste sie ihnen einfach vertrauen. Vielleicht würde sie auch die beiden anderen einander beobachten und ihr Bericht erstatten lassen. Vielleicht wäre sie darauf angewiesen, dass du die Gedanken der beiden anderen liest, wie die ehemalige Anführerin es getan hat.«


    Wirst du die Führung an einen von ihnen weitergeben?, hätte Baluka liebend gern gefragt.


    »Keiner von ihnen würde das Angebot annehmen«, antwortete Tyen. »Wie du vielleicht bereits erraten hast, wollte ich das Amt gar nicht haben, aber zu der Zeit gab es niemanden sonst, der bereit gewesen wäre, die Gefahr auf sich zu nehmen.«


    Baluka sah ihn an, hin- und hergerissen zwischen dem Triumphgefühl, richtiggelegen zu haben, und der Frage, warum Tyen ihm das eingestand.


    »Um genauer zu sein, es gab niemanden, der geeignet gewesen wäre«, fuhr Tyen fort. »Es gibt immer noch niemanden.« Er lächelte, als Baluka die Stirn runzelte und den Blick abwandte. »Aber wir tun, was wir können, mit dem, was wir haben. Jeder hat seine Schwächen. Deine Schwäche zum Beispiel ist deine Unerfahrenheit. Meine ist das Widerstreben, die Verantwortung dafür zu übernehmen, jemanden in den Tod zu schicken.« Er seufzte. »Deine Schwäche ließe sich leichter überwinden als …«


    »Was willst du eigentlich sagen?«


    Die Falte zwischen den Brauen des jungen Mannes war so tief, dass es den Anschein hatte, als zöge er ein finsteres Gesicht. Er befürchtete, dass Tyen ihn verspotten wollte.


    Tyen nippte abermals an seinem Getränk und kam zu dem Schluss, dass er dessen klebrige Süße nicht mochte. Er stellte das Glas beiseite. »Ich will sagen, dass du einen ebenso guten oder schlechten Anführer abgeben würdest wie ich – nur mit anderen Stärken und Schwächen.«


    Baluka entspannte sich ein wenig, aber er war immer noch auf der Hut. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er Belustigung vortäuschte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich geschmeichelt oder beleidigt sein soll.«


    »Ich versuche auch gar nicht, eins von beidem zu erreichen. Stimmst du mir denn zu?«


    Der Fahrende hielt inne, dachte einen Moment nach und nickte dann. »Ja.« Warum tut er das? Er schaute von seinem Glas zu dem Tyens. Nun, zumindest brauche ich nicht vorzugeben, dieses Getränk zu mögen. Er stellte sein eigenes Glas neben sich auf die Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass du mich um irgendetwas bitten willst.«


    »Das ist richtig.«


    »Etwas, das mich weit fortschickt, irgendwohin, wo ich keinen Ärger machen kann?«


    »Nein.«


    »Willst du mich bitten, dein Gehilfe zu werden?«


    Tyen schüttelte den Kopf.


    »Ratgeber?«


    Noch ein Kopfschütteln von Seiten Tyens.


    Baluka kniff die Augen zusammen. »General?«, fragte er ungläubig.


    »Ich hatte etwas anderes im Sinn.«


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Was gibt es denn noch?«


    »Das Amt des Anführers.«


    Balukas Kontrolle über sein Gesicht entglitt ihm jetzt vollends. Jeder seiner Züge verriet sein Erstaunen.


    »Nicht sofort«, mahnte Tyen. »Du hast dich uns ja gerade erst angeschlossen. Die anderen sind von dir beeindruckt, aber sie werden sich stets wegen deiner Unerfahrenheit Sorgen machen, wenn du nicht zuerst deine Eignung als Anführer unter Beweis stellst. Wir müssen zusammenarbeiten, um dafür zu sorgen, dass du für diese Aufgabe bereit bist, wenn du sie übernimmst.«


    Der junge Mann löste sich aus seiner Schockstarre. »Warum?«


    »Es gibt da etwas, das ich machen will«, antwortete Tyen. »Etwas, das ich als Anführer nicht tun kann. Und wie gesagt, es gefällt mir nicht, anderen zu befehlen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, vor allem wenn ich die Aufgabe leichter und sicherer selbst übernehmen könnte.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Letztendlich ist es unser Ziel, den Raen und seine Verbündeten zu vernichten. Das kann, wie Yira zu sagen pflegte, nicht geschehen, ohne dass man Risiken eingeht. Noch wird es geschehen, während ich das Sagen habe. Aber mit dir als Anführer«, fügte Tyen lächelnd hinzu, »werden wir vielleicht etwas erreichen.«
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    16 Rielle


    Die Decke der Höhle verlor sich in der Dunkelheit. Rielle konzentrierte sich, speiste die Flamme über ihrem Kopf mit Magie und sandte sie empor. Die Dunkelheit wich davor zurück und offenbarte Wände, die sich zu einer Kuppeldecke wölbten, in die ein kompliziertes, unregelmäßiges Muster eingeritzt war.


    Die Höhle war nicht die einzige gewaltige Fläche in der unterirdischen Stadt. Sie hatte ein riesiges Treppenhaus gefunden, das fast fünfzig Stockwerke miteinander verband, einen Raum mit niedriger Decke, der von endlosen Reihen von Säulen getragen wurde und dessen anderes Ende man nicht sehen konnte. Und am allergrößten war etwas, das man nur als ein Tal mit gewellten Seitenwänden beschreiben konnte, an die sich Häuser aller Formen und Größen schmiegten – sie sahen aus wie eine gewöhnliche, städtische Siedlung, nur dass die Talwände weit über die Häuser hinausragten und hoch oben zusammenliefen.


    Alles bis auf einen kleinen Winkel des Palastes war voller Staub und Dunkelheit.


    Einzelne Bereiche standen bereits viel länger leer als andere. Es war unmöglich, den Verwendungszweck mancher Räume einzuschätzen, da die Möbel schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen waren. Ein runder, vier Stockwerke hoher Raum war hüfthoch mit morschem Holz gefüllt. Regelmäßige Löcher in den Wänden deuteten darauf hin, dass einst Balkone die Innenseite geziert hatten. Bei der Erforschung der Holzreste hatte sie zusammengebrochene Regale gefunden und in abgeschirmten Bereichen Papierrollen, die zerfielen, wenn man sie berührte.


    Die Höhle, die sie jetzt erkundete, war quadratisch. Ihr Boden war bedeckt mit regelmäßig verteilten, rechteckigen Hügeln, der Staub mit ungleichmäßigen Pockennarben gesprenkelt. Als sie zu einem hinüberging und etwas von dem Staub zur Seite wischte, kam noch dickerer, schwererer Staub zum Vorschein.


    »Dies waren einst Gärten«, ertönte eine Stimme. »Es gibt hier viele solcher Räume. In den meisten wurden Nahrungsmittel oder Heilpflanzen angebaut, aber einige enthielten auch Pflanzen, die allein um ihrer Schönheit willen gezogen wurden.«


    Als sie sich umdrehte, stand in dem breiten, türlosen Eingang ein Mann, den sie kannte. Ein Aufblitzen von ausstrahlenden Linien, die sie nur mit dem Geist wahrnahm, zeigte ihr, dass er wie Valhan ständig kleine Mengen an Magie in sich hineinzog.


    »Dahli.« Sie lächelte verlegen. »Ihr seid mir gefolgt.«


    Er zog die Schultern hoch. »Wie ich Euch zuvor schon oft gesagt habe, sind manche Teile der alten Stadt instabil, und Ihr könntet Euch außerdem leicht verirren.«


    Sie wischte sich den Staub von Überresten aus Jahrhunderten von den Händen. »Doch Ihr seid mir noch nie zuvor gefolgt.«


    Er lächelte. »Ach nein?«


    Sie musterte ihn und fragte sich, ob dies eine weitere Prüfung war, um festzustellen, ob sie seine Gedanken gelesen hatte. Er hatte sie gebeten, das nicht zu tun, und sie hatte seinem Wunsch Folge geleistet, aber ab und zu schien er sie dazu bringen zu wollen zuzugeben, dass sie es doch getan hatte.


    Er betrat den Raum mit der Leichtigkeit einer Person, die ihre körperlichen Kräfte niemals infrage stellte. Sein tatsächliches Alter, hatte er ihr erzählt, lag zwischen dreihundertvierundfünfzig und dreihundertsechsundfünfzig Zyklen. Die mangelnde Genauigkeit hatte damit zu tun, dass er sein Geburtsdatum in seinem sterblichen Leben nicht kannte, obwohl er ihr nie erzählt hatte, warum das so war, abgesehen davon, dass er schon als Kind zur Waise geworden war.


    Wie alle, die nicht alterten, sah er gut aus, wenn auch nicht auf die gleiche Weise wie Valhan. Dahli sah eher freundlich und charmant aus, im Gegensatz zu Valhans die Seele berührenden Schönheit. Als Künstlerin war sie versucht, sein gelocktes rötlich braunes Haar, seine hellbraune Haut, das breite Kinn, den wohl geformten Mund und die langen, perfekt gebogenen Wimpern einzufangen, die seinen Augen ständig ein fröhliches Aussehen verliehen. Das war keine Täuschung. Er lachte häufig und schien wenig Sorgen zu haben. Doch er war ein anspruchsvoller Lehrer. Jeden Tag, kurz nachdem sie aufgestanden war, tauchte er auf, um mit dem Unterricht zu beginnen, und er erlaubte ihr nur sich auszuruhen, wenn es Zeit zu essen oder zum Schlafengehen war. Manchmal schimpfte sie vor sich hin, dass es nur gut war, dass er ein so einnehmendes Wesen hatte, denn anderenfalls würde sie ihn wahrscheinlich hassen. Und hin und wieder, wenn sie keine weitere Unterrichtsstunde mehr ertragen konnte, entwischte sie ihm und begab sich im Palast und in der Stadt auf Erkundungsreise.


    »Möchtet Ihr sie Euch gern näher ansehen?« Er blickte empor zu der fernen Kuppeldecke, die immer noch von Rielles Flamme erleuchtet wurde.


    »Ja.«


    »Wisst Ihr denn noch, wie man schwebt?«


    Rielle zuckte zusammen. »Das Problem bestand, soweit ich mich entsinne, nicht darin, mich zu erinnern, wie es geht.«


    Er kicherte. »Übung und Konzentration, Rielle. Das ist alles, was Ihr braucht.«


    »Es ist ein sehr weiter Weg nach oben.«


    »Das stimmt. Kommt hier herüber.«


    Sie folgte ihm so weit zwischen den Hügeln in die Mitte des Raumes, wie es ging. Dann wandte er sich ihr zu und schaute auf den Boden zwischen ihren Füßen.


    »Bringt die Luft zwischen uns zum Stillstand«, wies er sie an.


    Sie zog langsam Magie in sich hinein, indem sie sie von vielen Stellen gleichzeitig nahm, wie er es ihr beigebracht hatte, und schuf damit langsam die Schwärze-Strahlen, die alle Zauberer mühelos entstehen lassen konnten. Anschließend konzentrierte sie sich auf die Luft direkt über dem Boden und sandte einer kreisförmigen Fläche den stummen Befehl, zum Stillstand zu kommen.


    Ein kühles Gefühl umfloss ihre Knöchel, was ihr bestätigte, dass sie Erfolg gehabt hatte. Sie trat einen Schritt vor und war erleichtert, als ihr Fuß nicht durch die Scheibe auf den Boden trat wie bei so vielen früheren Versuchen. Dahli kam zu ihr auf die unsichtbare Scheibe und fasste in Erwartung einer holprigen Reise Rielle an den Schultern. Sie packte ihn an den Armen, atmete tief durch, nahm ihren Mut und ihre Willenskraft zusammen und ließ die Scheibe aufsteigen.


    Die Scheibe gehorchte ihrem Befehl ohne Schwierigkeiten, aber Rielle lockerte den Griff nicht, mit dem sie sich an Dahlis Arme klammerte. Es war leicht, die Scheibe über dem Boden schweben zu lassen, solange sie ein gutes Gefühl dafür hatte, wo sich der Boden befand, aber je weiter sie nach oben stiegen, desto schwerer wurde es, eine klare Vorstellung davon im Kopf zu behalten. Sie starrte auf ihre und seine Füße und noch tiefer nach unten und wusste, dass Dahli ihr jetzt jeden Moment sagen würde, sie solle wegschauen oder die Augen schließen und sich ganz auf ihr Bewusstsein vom Boden unter ihr verlassen.


    Aber er tat es nicht, vielleicht weil sie irgendwann von selbst damit aufhörte, die Entfernung mit den Augen abzuschätzen, da der Boden zu weit entfernt war, um sich richtig darauf zu konzentrieren. Trotzdem schaute sie nicht auf, denn sie wollte sich nicht von ihrer Aufgabe ablenken lassen.


    »Anhalten, Rielle«, sagte Dahli.


    Sie gehorchte und hielt sich selbst und ihren Lehrer reglos in der Luft. Jetzt, da sie sich nicht mehr bewegten, blickte sie direkt geradeaus, an Dahli vorbei auf die nahe Wand, und es gelang ihr dabei, den Fehler zu vermeiden, ihr Bewusstsein vom Boden zur Wand zu verlagern.


    »Schaut nach oben.«


    Rielle holte tief Atem, hielt die Luft an, ließ sie langsam wieder heraus, reckte dann das Kinn und ließ den Blick nach oben wandern. Lass dich nicht ablenken, befahl sie sich. Du musst dich weiter konzentrieren. Sie schaute zur Decke empor.


    Die gar keine Decke war, wie sie jetzt sah, sondern eine Fläche unzähliger, unvollkommener Glaszapfen, die eng nebeneinanderstanden und zum Boden zeigten. Stalaktiten aus Eis!


    Das Feste unter ihren Füßen gab plötzlich nach, sie glitt hindurch und fiel.


    Sofort verdichtete sich die Luft um sie herum und bremste so ihren Sturz. Sie wusste, wie Dahli es gemacht hatte, da er sie den gleichen Trick gelehrt hatte, aber sie selbst war noch nicht imstande, das schnell zu bewerkstelligen. Eine neue Stabilität formte sich unter ihren Füßen und verlangsamte ihr Hinabsinken, aber für ihre Knie kam das unerwartet, sodass sie in die Hocke ging, das Gleichgewicht verlor und rückwärtsfiel. Sie erhaschte einen Blick auf Dahli, der ruckartig die Arme ausstreckte und zur Seite kippte, bevor dicke dunkle Wolken sich erhoben, um alles zuzudecken.


    Staub legte sich in die Augen, geriet in die Lunge. Rielle hustete heftig, rappelte sich hoch und hörte Dahli in der Nähe ebenfalls husten. Der Boden war nicht länger flach und fest, sondern uneben und bröckelig, und sie kam mühsam auf die Knie.


    Die Luft klärte sich abrupt, als die kleinen Teilchen darin durch Magie auf den Boden geworfen wurden.


    »Seid Ihr … verletzt?«, brachte Dahli zwischen zwei Hustenanfällen heraus. Sie schüttelte den Kopf. Er nickte. »Folgt … mir.«


    Sie stand auf und stolperte auf ihn zu. Dahli trat von dem Beet herunter, auf dem sie gelandet waren, und streckte die Hand aus. Sie ergriff sie, und sie hatten wieder festen Stein unter den Füßen.


    Als Dahli sich zu ihr umdrehte, hob sie die Hand an den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. Sein Gesicht war voller schwarzem Staub, die Augen auf komische Weise feucht und rot. Als er sie musterte, zog er die Brauen hoch, und seine Lippen zuckten zu einem Lächeln empor.


    Sie brachen beide in Gelächter aus, das im Raum widerhallte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie sich endlich so weit beruhigt hatten, um wieder sprechen zu können.


    Sie nahm ihr Tuch vom Kopf und schüttelte den Staub heraus, dann begann sie, sich das Gesicht abzuwischen. Etwas an dem Ergebnis ihrer Bemühungen riss Dahli zu einem neuerlichen Lachanfall hin. Sie tat, als sei sie gekränkt, aber am Ende kicherte auch sie nur noch hilflos.


    Er wurde als Erster wieder ernst, seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, Rielle. Ich brauche Euch nicht zu sagen, was Ihr falsch gemacht habt, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf und reichte ihm das Kopftuch. »Übung und Konzentration.«


    »Aber Ihr werdet immer besser«, versicherte er ihr, während er sich das Gesicht abwischte. »So hoch habt Ihr uns noch nie steigen lassen.«


    Sie hob den Blick und verzog das Gesicht. Ihr Licht war flackernd erloschen, weil ihr die Verbindung dazu bei dem plötzlichen Sturz verloren gegangen war. Dahli hatte ein neues Licht erschaffen, aber es schwebte irgendwo in der Nähe und durchdrang die Dunkelheit nicht. Rielle erzeugte ihrerseits ein neues Licht und sandte es zur Decke hinauf. Es war jetzt einfacher, das Muster zu erkennen, das die Eiszapfen formten. »Hier unten gibt es kein Eis.«


    »Nein. Obwohl es uns kalt vorkommen mag, ist die Luft hier so trocken, dass die meisten Tropfen, die von der Decke kommen, verdunsten, bevor sie auf dem Boden landen.«


    Sie betrachtete die Pockennarben überall auf den unberührten Beeten. Ein paar schienen doch noch lange genug zu überleben.


    »Haben sie in der Vergangenheit mehr Regen abgeworfen und die Beete bewässert? Und haben Zauberer Licht bereitgestellt – oder haben sie Pflanzen angebaut, die in der Dunkelheit gedeihen?«


    »Dreimal nein.« Dahli blickte abermals nach oben. »Die Decke aus Eis war einst dünn genug, um Licht hereinzulassen. Wasser wurde durch Rohre geleitet.«


    »Wart Ihr schon hier, als der Garten noch bewirtschaftet wurde?«


    Er schüttelte den Kopf. »Er wurde vor meiner Geburt aufgegeben. In den Galerien und den anderen Welten gibt es Bilder davon.«


    Sie fragte sich fröstelnd, wie dick das Eis jetzt wohl war. Irgendwo darüber war die gefrorene Oberfläche der Welt, unter einer Sonne, die die Haut trotz mangelnder Wärme verbrannte.


    Doch hier unten war es warm genug, dass die Menschen angenehm leben konnten. Dahli wusste nicht, wie die unterirdische Stadt beheizt wurde oder was die Luft frisch hielt. Er hatte ihr von natürlichen Höhlen jenseits der Stadtgrenzen erzählt, voll mit seltsamen Pflanzen, die in dem Licht, das durch die Ritzen im Gestein drang, wuchsen. Und von Bereichen, die absichtlich abgeriegelt worden waren und wo man in die Wände eingemeißelte Warnungen vor giftigen Dämpfen fand.


    Die Stadt war seit mindestens einem halben Jahrtausend nicht mehr vollständig bevölkert. Als Dahli seinerzeit hier angekommen war, gab es kaum mehr als tausend Menschen, und ihre Anzahl war zu seinen Lebzeiten weiter gesunken, bis kurz vor Valhans Verschwinden nur noch wenige Hundert im Palast gelebt hatten. Lediglich einige Dutzend waren seit der Wiederkunft des Raen von selbst zurückgekehrt oder angeworben worden.


    Es war nicht das prächtige Reich, das sie sich vorgestellt hatte, ein Reich, in dem Tausende von Künstlern immer weiter schöne Objekte für den Engel erschufen, oder gar ein großartiger Palast, der eines Herrschers der Welten würdig war. Abgesehen von ihr und Dahli waren die Menschen, die den Palast bewohnten, Diener der einen oder anderen Art, wobei die Schneiderin und die Köchin einer Künstlerin noch am nächsten kamen. Es würde eine Menge Arbeit erfordern, den Palast auch nur zu einem Schatten seiner früheren Pracht auferstehen zu lassen. Sie bezweifelte, dass der Raen das selbst in die Hand nehmen würde. Wahrscheinlicher war, dass er dafür Menschen herholte, aber nicht sofort. Nach einer Abwesenheit von zwanzig Zyklen hatte die Wiederherstellung seiner Autorität als Herrscher aller Welten Vorrang.


    Was dazu alles gehörte, darüber dachte sie nicht gern nach, obwohl sie es in manchen »Nächten« nicht verhindern konnte, wenn sie wach lag und ihre Entscheidung, hierhergekommen zu sein, in Zweifel zog. Während des »Tages« war sie zu beschäftigt damit, Magie zu erlernen, um über viel anderes nachzugrübeln. Die Zeit in der Stadt wurde vom gleichmäßigen Takt und dem stündlichen Läuten eines riesigen Zeitmessers am einen Ende der Ankunftshalle des Palastes vorgegeben. Es war die einzige Möglichkeit für die Bewohner zu wissen, wann sie aufwachen, wann sie schlafen und wann sie essen mussten.


    »Sollen wir in wärmere, hellere Stadtteile zurückkehren?«, fragte Dahli.


    »Ja. Wenn wir langsam genug gehen, würde ich dann heute den Unterricht versäumen?«


    Er lachte leise. »Keineswegs. Ich kann gleichzeitig gehen und unterrichten.«


    Sie stöhnte. »Habt Ihr denn nie einen freien Tag?«


    »Nicht bis der Raen es mir befiehlt«, antwortete er, und sein Ton war plötzlich todernst.


    Als sie ihn musterte, wandte er den Blick ab, streckte eine Hand zum Palast aus und wartete darauf, dass sie sich in Bewegung setzte. Sie tat es, konnte es sich aber nicht verkneifen, ihn noch einmal anzusehen, in Erwartung des inzwischen vertrauten, intensiven Ausdrucks von Traurigkeit, der kurz über seine Züge glitt.


    Er bezeichnete sich selbst als Valhans »Ergebensten«. Der ergebenste was?, fragte sie sich seither. Freund? Dafür war sein Verhalten zu unterwürfig. Diener? So unterwürfig war er auch wieder nicht. Verbündeter? Er mochte den Ausdruck nicht und hatte beim ersten und einzigen Mal, als sie ihn benutzt hatte, darauf hingewiesen, dass es zwischen ihm und Valhan keine Abmachung gab.


    Vielleicht dient er Valhan schon so lange, dass sie wie alte Freunde sind, trotz ihrer Rollen von Herrscher und Gefolgsmann.


    Oder es steckte doch noch etwas mehr dahinter. Sie brannte darauf, seine Gedanken zu lesen, achtete ihn aber zu sehr, um seine Bitte um Privatsphäre zu ignorieren. Seine Ergebenheit wirkte jedoch aufrichtig und unerschütterlich, und sie fand das beruhigend. Ihrer Meinung nach konnte niemand, der ein wahres Ungeheuer war, sich solche Treue verdienen und über so lange Zeit bewahren.


    Sie schüttelte den Staub aus ihrem Kopftuch, so gut sie konnte, und band es sich wieder um. Hoffentlich waren die Diener in der Lage, das Kopftuch und ihre Kleidung zu retten. Wenn auch von schlichtem Schnitt, war der Stoff ihres Kleides feiner als der beste Stoff, den ihre Eltern je gefärbt hatten. Es hatte keine Ärmel und schmiegte sich um ihre Taille und ihren Oberkörper. Darunter trug sie ein eng anliegendes, langärmliges Gewand aus weichem, dehnbarem Material von einer Machart, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Ihre Mutter hätte es für schrecklich unschicklich gehalten. Meine Mutter hätte sich für viele Dinge geschämt, die ich getan habe, seit ich Fyre verlassen habe. Doch nicht deswegen war sie wieder dazu übergegangen, ein Kopftuch zu tragen. Die dreieckige Kopfbedeckung gab ihr das Gefühl, so würdig gekleidet zu sein, wie es sich in einem Palast gehörte. Außerdem hielt das Kopftuch den Hals und die Ohren warm.


    »Wie ich bereits gesagt habe«, begann Dahli in dem Ton, den er immer anschlug, wenn er unterrichtete, »entscheiden drei Faktoren darüber, wie mächtig ein Zauberer ist: sein Standort, seine Reichweite und sein angeborenes Talent. Eure Reichweite ist außergewöhnlich, aber Ihr habt nur eine geringe angeborene Begabung für die Benutzung von Magie. Ob das daran liegt, dass Ihr eine Schöpferin seid, oder weil man Euch bis vor Kurzem nicht gestattet hat, Magie frei zu benutzen, vermag ich nicht zu sagen.«


    »Die Fahrenden sagten, es sei Letzteres.«


    »Doch Geschick«, fuhr er fort, »kann den Mangel an angeborenem Talent bis zu einem gewissen Grad wettmachen. Geschick und Wissen. Ich vermittle Euch das Wissen schneller, als Ihr dieses Geschick normalerweise erwerben würdet. Denn ich werde vielleicht nicht immer zur Verfügung stehen, um Euch zu unterrichten, aber Ihr könnt dann trotzdem weiterüben. Das ist der Grund, warum ich Euch Aufgaben für die Zeit meiner Abwesenheit gegeben habe.«


    Sie seufzte. »Und wann soll ich schlafen?«


    Er blieb stehen. »Ah. Ich vergesse immer, dass Ihr die Fähigkeit des Musterwandels noch nicht erlernt habt.«


    Sie erreichten das Ende des langen Flures, der zu dem Raum mit den Beeten geführt hatte. Ein steinernes Treppenhaus, dem fehlte, was einst ein hölzernes Geländer gewesen sein musste, führte von dort herunter. Dahli ging voran und hielt sich dicht an der Wand.


    »Ihr habt Euch bisher gut geschlagen, Rielle. In weniger als einem Viertelzyklus habt Ihr aufgenommen, was ein Kind im Laufe vieler Zyklen erlernt.«


    »Es fühlt sich nicht so an.«


    »Natürlich nicht.« Er lachte leise. »Ihr habt niemanden hier, an dem Ihr Eure Fortschritte ausprobieren könnt.« Er ging mehrere Schritte, bevor er weitersprach. »Manche Menschen haben mehr Talent für eine Art von Magie als für die anderen. Ihr findet vielleicht noch eine, die zu Euch passt.«


    »Welche Arten gibt es denn?«


    Dahli antwortete erst, als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten. Sie gingen jetzt durch einen Tunnel, der breit genug für sie beide war.


    »Magie wird in den Welten in fünf Anwendungsgebiete eingeteilt: etwas in Bewegung setzen, etwas zum Stillstand bringen, das Reisen zwischen den Welten, das Gedankenlesen und der Musterwandel. Etwas in Bewegung zu setzen oder zum Stillstand zu bringen sind die wichtigsten Verwendungszwecke von Magie, und wie Ihr wisst, erzeugt Bewegung Hitze und Stillstand Kälte. Das Gedankenlesen ist so natürlich wie das Sprechenlernen, und es überrascht mich nicht, dass Ihr es konntet, sobald Ihr in eine Welt mit genug Magie dafür gekommen wart. Ich bezweifle jedoch, dass das Euer besonderes Talent ist, da ich noch nie jemandem begegnet bin, der Mühe damit hatte oder eine außerordentliche Gabe dafür besaß. Das Vermögen eines Zauberers, Gedanken zu lesen, wird immer nur durch seine Stärke begrenzt. Das Reisen zwischen den Welten … nun, es ist zu früh, um Euch darin zu unterweisen, aber es unterscheidet sich so sehr von Bewegung und Stillstand, wie die beiden sich voneinander unterscheiden. Es verlangt mehr Magie als alle anderen Anwendungen, aber ebenso viel Geschick und Wissen, um es gefahrlos zu tun. Ihr hattet in der Vergangenheit Mühe, es zu erlernen, deshalb bezweifle ich, dass Ihr dafür ein besonderes Talent habt.«


    »Alles, was davon noch bleibt, ist der Musterwandel.«


    »Ja. Der Musterwandel erfordert sehr wenig Magie, sobald man ihn erst beherrscht, aber es ist die schwierigste der Anwendungen.«


    »Wofür wird er benutzt?«


    Er drehte sich zu ihr um, um ihr in die Augen zu schauen. »Um den Stoff der Welten selbst zu verändern.«


    Sie betrachtete seinen ernsten Gesichtsausdruck, und als er nichts Konkreteres sagte, lächelte sie. »Beispiele wären hier vielleicht nützlicher.«


    Sein Mund zuckte vor Belustigung. »Wenn man es auf die eigene Person anwendet, kann man damit jede Wunde heilen und es dazu benutzen, um sein Aussehen und Alter zu verändern.«


    Erregung packte sie. Valhan hatte gesagt, dass sie lernen würde, nicht mehr zu altern. »Ich nehme an, es wird noch lange dauern, bevor Ihr mich das lehren könnt.«


    »Ich werde es Euch gar nicht lehren«, antwortete Dahli.


    Sie hielt den Atem an. »Hat er seine Meinung geändert?«


    »Nein. Valhan unterrichtet den Musterwandel immer selbst.«


    »Weil … der Musterwandel sein spezielles Talent ist?«


    Dahli lachte leise. »Er hat ein Talent für alle fünf Anwendungen. Wie sonst, denkt Ihr, ist er zum Herrscher aller Welten geworden?«


    Sie nickte. »Wahrscheinlich mit nichts Geringerem als diesen Fertigkeiten.« Dann zuckte sie die Achseln. »Es erleichtert mich festzustellen, dass mir solche Größe nicht bestimmt ist, da ich in keinen der Anwendungen Talent zeige.«


    Der Blick, mit dem er sie bedachte, war scharf, und sie fragte sich sofort, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Aber sein Gesichtsausdruck wurde gleich wieder weicher.


    »Ihr werdet eines Tages eine große Zauberin sein, Rielle.«


    Verstört durch die Gewissheit in seiner Stimme, wandte sie den Blick ab. »Also, warum erlaubt Valhan niemandem sonst, den Musterwandel zu lehren?«


    »Weil es in den Welten erheblich gefährlicher wäre, wenn jeder Zauberer, der dazu imstande wäre, den Tod betrügen würde.«


    Sie dachte darüber nach. »Nun, auf diese Weise werden selbst Zauberer, die ihm an Stärke vielleicht gleichkommen, irgendwann sterben. Er braucht nur abzuwarten, um seine Feinde loszuwerden.«


    Er musterte sie unruhig. »Es gibt keine anderen Zauberer, die so mächtig sind wie er.«


    »Was ist mit der Prophezeiung?« Sie legte die Stirn in Falten und versuchte, sich daran zu erinnern, was die Fahrenden ihr erzählt hatten. »Wie lautet sie noch mal?«


    »Jahrtausendregel.« Dahlis Ton war missbilligend.


    »Glaubt Ihr, sie ist wahr?«


    Er betrachtete stirnrunzelnd den Flur vor ihnen. »Nein, das glaube ich nicht. Aber andere tun es, und das kann gefährlich sein.«


    Sie nickte. »Wenn sich viele geringere Zauberer mit dem richtigen Wissen zusammentäten, könnten sie ihn also besiegen?«


    »Ja.«


    »Haben es schon einmal welche versucht?«


    »Ja.«


    »Und sie sind damit offensichtlich gescheitert. Wie hat er überlebt? Wie verhindert er, dass es wieder geschieht?«


    Dahlis Gesichtszüge wurden sanfter. »Ich glaube nicht, dass Ihr die Antwort auf diese Frage wissen wollt, Rielle.«


    Sie schaute weg und nickte. In tausend Zyklen hatte Valhan wahrscheinlich unzählige Menschen getötet, entweder zu seiner Verteidigung oder um die Sicherheit der Welten zu gewährleisten. Nach einer Weile musste es zu einer großen Versuchung werden, jeden zu töten, der den Anschein erweckte, er könne in der Zukunft vielleicht Ärger machen. Steckte ein Körnchen Wahrheit in den Gerüchten, dass Valhan Zauberer tötete, nur weil sie das Pech hatten, stark zu sein?


    Sie seufzte. »Ich verstehe, dass ein Mann in seiner Position schwere Entscheidungen treffen muss, um sich selbst oder die, die ihm am Herzen liegen, zu verteidigen.«


    Lag irgendjemand Valhan am Herzen? Seit ihrer Ankunft im Palast hatte sie ihn bei weniger Gelegenheiten gesehen, als sie an beiden Händen abzählen konnte, und die Begegnung war stets kurz gewesen. Er war kein Mann, der sich viel von seinen Gedanken und Gefühlen vom Gesicht ablesen ließ. Sie konnte nur versuchen, ihn anhand seiner Taten zu beurteilen, aber sie bekam auch davon nichts mit. Alles, woran sie ihn messen konnte, war die Tatsache, dass er sie in seine Welt gebracht und dafür gesorgt hatte, dass man sie Magie lehrte, und dass er sie nicht getötet hatte.


    Während sie weiter zum Palast zurückgingen, verfielen sie in kameradschaftliches Schweigen. Als sie die unauffällige Seitentür erreichten, durch die Rielle immer das Gebäude verließ, kitzelte eine schwache Vibration sie unter den Füßen.


    Dahli war sofort hellwach, den Rücken durchgedrückt, die Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet.


    »Er ist wieder da«, erklärte er. Eine überflüssige Ankündigung, da sie das Gefühl inzwischen schon mehrere Male gehabt hatte und dessen Bedeutung kannte. »Wir müssen uns beeilen. Er … er will vielleicht einen Bericht über Eure Fortschritte hören, und wir müssen uns beide vorher waschen und umziehen.«


    Sie pflichtete ihm bei, wenn sie es auch nicht so eilig hatte wie er. Wann immer Valhan zu Besuch gekommen war, hatte er nach dem Stand ihrer Ausbildung gefragt, doch er zeigte dabei bestenfalls das höfliche Interesse eines Ebenbürtigen. »Aber ich bezweifle, dass es ganz oben auf der Liste der Dinge steht, die er heute erledigen will. Eher ganz weit unten.«


    Dahli hatte seine Schritte beschleunigt und stürzte nun einen Flur entlang, der zu ihren Zimmern führte, aber jetzt hielt er inne, um über seine Schulter zu blicken. »Wenn der Raen seinem Ergebensten befiehlt, eine Aufgabe in Angriff zu nehmen, steht das nicht ganz unten auf seiner Liste.«


    Sie unterdrückte ein Lachen angesichts seiner Entrüstung und war sich nicht sicher, ob er scherzte oder nicht. Während sie hastig weitergingen, verlängerte sie ihre Schritte, um mit ihm mitzuhalten.


    »Er wirkt aber nie so, als sei es ihm besonders wichtig.«


    »Das ist nicht seine Art.«


    »Und er hat wahrscheinlich Wichtigeres, um das er sich kümmern muss.«


    »Ich versichere Euch, er hat großes Interesse an Eurer Ausbildung.«


    Sie zuckte die Achseln, obwohl er vor ihr herging und es nicht sehen konnte. »Warum? Ich bin nicht wichtig.«


    »Er hält Euch für wichtig, also seid Ihr es auch.«


    »Ich verstehe nicht, warum. Wenn er mehr Zauberer brauchte, die ihm helfen, könnte er mühelos einen finden, der mehr Talent hat als ich. Mir liegt es eher, Magie zu erzeugen, als sie zu benutzen. Und ich benutze lieber Farbe als Magie. Er braucht mich offensichtlich nicht, um ihm Gesellschaft zu leisten, und ich bin ja wohl kaum … nun …«


    »Was?«


    »Ach … vergesst es.«


    Er blieb stehen. »Ihr zögert zu sprechen. Jetzt bin ich aber sehr neugierig. Fahrt fort. Heraus damit, oder ich bestehe darauf, dass Ihr sofort zu ihm geht.«


    Sie schaute an ihren staubigen Kleidern herab. »Ich bin keine große Schönheit.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Er hat in dieser Hinsicht kein Interesse an Euch.« Er wandte sich ab. »Ihr seid wahrscheinlich nicht die Erste, die sich wünscht, es wäre anders.«


    »Oh, ich habe, was das angeht, keinen Ehrgeiz«, versicherte sie ihm. »Und ich hätte niemals zugestimmt herzukommen, wenn ich dächte … wenn ich dächte, ich sei solcherart in Gefahr.«


    »Das seid Ihr auch nicht.« Sein Ton war jetzt sanfter. Er ging weiter, wenn auch langsamer. »Wenige Frauen können widerstehen, wenn Valhan den Wunsch hat, sie zu verführen, aber ich habe es ihn seit Hunderten von Zyklen nicht tun sehen. Zumindest nicht zum Zweck der Verführung. Und niemals bei einer, die … nicht willig war.«


    Rielle nickte, nicht sicher, ob seine Antwort sie beruhigte oder ihre Sorge noch vergrößerte. Was Valhan mit anderen Frauen tat, ging sie nichts an, solange er nicht der Typ Mann war, der einer Frau seine Aufmerksamkeit aufzwang.


    Aber Dahlis Antwort erklärte Valhans Interesse an ihren Fortschritten als Zauberin immer noch nicht. Wenn er ihr nur vergelten wollte, dass sie ihm geholfen hatte, seine Welt zu verlassen, spielte es keine Rolle, wie gut und schnell ihre Fortschritte waren. Sie seufzte. Wie sollte sie je erraten, was einen Mann antrieb, der so alt und mächtig war wie er? Vielleicht würde sie es verstehen, wenn sie so lange lebte, wie er es getan hatte. Was bedeutete, dass sie noch lange vor einem Rätsel stehen würde.


  




  

    17 Rielle


    Die Ankunftshalle befand sich, soweit sie das beurteilen konnte, in der Mitte des Palastes. Sie war nicht mit der Reihe von Hallen verbunden, durch die ein Besucher bei seiner Ankunft gehen musste, und auch nicht besonders groß oder imposant. Als Dahli als Erster durch eine Seitentür trat, sah Rielle auf das riesige Chronometer, das hoch über einem Podest an einem Ende des Saals hing. Es war eine Stunde nach der Zeit, zu der ihre morgendlichen Lektionen für gewöhnlich begannen.


    Ein Mann stand auf dem Podest und unterhielt sich mit einer Frau mittleren Alters, in der Rielle eine der obersten Dienerinnen erkannte. Die Frau nickte, die Kopfbewegung so übertrieben, dass es fast wie eine Verbeugung aussah, dann eilte sie davon. Valhan drehte sich um, stieg von dem Podest herunter und kam auf Rielle und Dahli zu, jede seiner Bewegungen geschmeidig und anmutig. Wie immer trug er dunkle, schlichte Kleidung.


    Engel, er ist ein wunderschöner Mann.


    Doch obwohl sie inzwischen fast einen viertel Zyklus lang hier war, musste sie nach wie vor dem Drang widerstehen, ein klein wenig vor ihm zurückzuweichen. Einerseits reagierte sie immer noch mit der Ehrfurcht und dem Respekt, die einem Engel zukamen. Andererseits hatte sie ihm nicht verziehen, von ihm getäuscht worden zu sein. Aber mit beidem kam sie inzwischen klar.


    Dennoch, sie war sich nur allzu gut seiner Macht und seines Alters bewusst und dass er getötet hatte und es wieder tun würde, um am Leben zu bleiben, seine Leute zu schützen und sich die Kontrolle über die Welten zu bewahren. Sie war nicht naiv oder töricht genug, um ihm völlig zu vertrauen. Und doch hatte sie das Gefühl gehabt – und hatte immer noch dieses Gefühl –, dass es absolut folgerichtig und richtig gewesen war, seine Einladung anzunehmen.


    Nur nicht mitten in der Nacht, wenn sie aufwachte und glaubte, sie sei noch immer in dem Zimmer in der Weberwerkstatt, das sie sich mit Betzi geteilt hatte, und dann plötzlich hellwach war, weil ihr wieder einfiel, wo sie wirklich war. Dann konnte sie nur aufhören, sich darüber Sorgen zu machen, einen Fehler begangen zu haben, wenn sie sich sagte, dass sie sich genauso gut weiterhin so verhalten konnte, als sei das nicht der Fall, bis zu dem Moment, in dem sie eines Besseren belehrt wurde.


    Falls Valhan den Gedanken jetzt aus ihrem Geist las, ließ er sich davon nichts anmerken.


    »Dahli«, sagte er, dann sah er wieder sie an. »Rielle, wie schreitet der Unterricht voran?«


    »Ganz gut«, antwortete Dahli. »Wir wollten gerade weitermachen.«


    Valhan schüttelte den Kopf. »Kein Unterricht heute. Ich möchte Rielle etwas zeigen.«


    Dahli zog die Augenbrauen hoch, nickte und trat einen Schritt zurück. »Ich werde auf Eure Rückkehr warten.«


    Sie sah zuerst ihn an, dann Valhan, und als der Herrscher der Welten eine Hand ausstreckte, überwand sie ihre Überraschung und ergriff die Hand.


    Das ist neu, überlegte sie. Es können keine Lektionen in Unsterblichkeit sein. Dafür ist es noch zu früh. Und er hat gesagt, er wolle mir etwas zeigen, nicht mir etwas beibringen.


    Sein Griff war fest. Die Ankunftshalle leuchtete auf und verblasste zu Weiß, dann verdunkelte sie sich zu einer undurchdringlichen Schwärze, an die sie sich noch von ihrer Reise in seine Welt erinnerte. Eine grüne Welt schoss vorbei, dann eine Eislandschaft. Hitze, als gehe man zu dicht an einem Feuer vorbei, berührte flüchtig ihre Haut, und dann kam ein riesiger Ozean in Sicht, Wellen wie Berge, die sich tief unter ihr brachen, und ein orangefarbener Himmel über ihr. Schließlich hielten sie oben auf einem gewaltigen Turm an.


    »Können Menschen in den Welten leben, die wir gerade durchreist haben?«, fragte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


    »Nein.«


    »Gibt es irgendeine andere Route zu Eurer Welt?«


    »Nein.«


    »Wie habt Ihr sie dann gefunden?«


    »Aufgrund von Berichten, die in anderen Welten bewahrt werden. Sie war schon unbewohnt und verlassen, lange bevor ich geboren wurde.«


    Rielle legte die Stirn in Falten. »War sie, seit Ihr sie gefunden habt, jemals ganz bewohnt?«


    »Einmal, vor ein paar Hundert Zyklen.«


    Seine Finger schlossen sich fester um ihre Hand, als Warnung, das Thema fallenzulassen. Der Wald verschwand, und dann schossen mehrere Welten in schneller Folge vorbei. Als sie endlich länger als nur eine Sekunde an einem Ort verweilten, vermutete sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Er ließ ihre Hand los. Sie wünschte fast, er hätte es nicht getan. Sie standen oben auf einer Mauer, die so hoch war, dass ihr schwindlig wurde, wenn sie auf die Stadt unter ihnen schaute. Diese Metropole war so weitläufig, dass Rielle sich fragte, während ihr Blick zum Horizont wanderte, ob sie überhaupt irgendwo endete. Vielleicht bestand diese Welt aus einer einzigen großen Stadt. Sie schaute in die Ferne und machte, beinahe unsichtbar in dem Nebel, eine schattenhafte Berglinie aus.


    Valhan blickte hinter sich, und sie folgte seinem Beispiel – nervös, da die Mauerkrone nur einen Schritt breit war und es nichts als den Mann an ihrer Seite gab, an dem sie sich festhalten konnte, sollte sie das Gleichgewicht verlieren. Auf der anderen Seite der Mauer, aber nicht ganz so weit unten, lag eine Gruppe von symmetrisch angeordneten, prächtigen Gebäuden. Männer in Vierergruppen in identischen Kleidern gingen um einen zentralen Platz herum. Menschen schlenderten oder eilten zwischen den Gebäuden umher, allein oder zu mehreren. Sie fragte sich, ob irgendjemand sie und Valhan bemerkte, aber niemand drehte sich in ihre Richtung, und niemand blieb stehen, um auf die zwei Personen zu deuten, die an einem solch unsicheren Ort standen.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Valhan sie anschaute. Als sie sich ihm zuwandte, zog er leicht die Augenbrauen hoch, als fordere er sie zu einer Reaktion oder Frage heraus.


    »Wo sind wir?«, erkundigte sie sich.


    »In der Stadt Wuhrr in der Welt Puht.«


    »Sie ist riesig. Ist es das, was Ihr mir zeigen wolltet?«


    »Nicht nur.« Er blickte auf die streng angeordneten Gebäude hinab. »Du kannst den Geist eines Ortes lesen, indem du den Geist seiner Bewohner liest. Streck deine Sinne nach den Menschen hier aus. Streife durch ihre Gedanken. Hör hin, wenn dich etwas interessiert. Mit der Zeit wirst du ein Gefühl für ihre Wertvorstellungen und Erwartungen bekommen und auch ein wenig von ihrer Geschichte erfahren.«


    Fasziniert stellte sie sich breitbeinig hin und versuchte, nicht an den Abgrund hinter sich zu denken. Sie wählte ein Gebäude aus und suchte drinnen nach einem Geist. Sofort fand sie einen.


    Es war ein Mann. Ein Wachposten. Er langweilte sich. Seit Stunden war niemand mehr bei ihm entlanggekommen. Er unterhielt sich damit, darüber nachzudenken, wie er die Nacht mit seiner Frau verbringen würde.


    Belustigt und ein wenig verlegen, zog sie weiter und fand einen Raum voller Menschen, die hin und her eilten und gerade eine Mahlzeit zubereiteten. Sie konzentrierte sich auf den Geist einer jungen Frau und erfuhr, dass ein Würdenträger eingetroffen war, der sehr spezielle Vorlieben hatte, und dass sie großzügig belohnt werden würde, wenn sie mit dem Fleisch, das sie zubereitete, seine Anerkennung fand. Aber sie musste mit anderen Köchen um die besten Dinge im Vorratsraum kämpfen, und einer hatte sich den Rest einer Zutat genommen, die sie brauchte. Sie rang gerade mit der Versuchung, sie ihm zu stehlen, wenn er gerade nicht hinschaute.


    Ein Metzger ging hinaus, und Rielle wechselte in seinen Geist und begleitete ihn zurück zu seiner Wohnung, wo sein betagter Vater mit zwei alten Freunden bei einem Spiel saß. Sie diskutierten wie schon so oft über Politik. Rielle, die eine gute Informationsquelle ausfindig gemacht hatte, ging von einem der Spieler zum anderen und erfuhr, dass einer der Männer vor vielen Zyklen von einer anderen Welt in diese gekommen und hier hängen geblieben war. Sein Volk – die Koijen – hatte die Stadt erbaut. Er war stolz auf die Leistung, aber auch traurig, da sie die Einheimischen versklavt und sich einen großen Teil der Reichtümer dieser Welt angeeignet hatten. Er war dahin gekommen, das Böse darin zu sehen und zu bereuen.


    Aber die Koijen hatten einen hohen Preis dafür gezahlt. Die Herrscher fast aller Länder in Puht hatten Zauberer zum Raen geschickt, um ihn um Hilfe zu bitten. Er hatte die Koijen daraufhin vertrieben. Der Preis war angemessen gewesen, dachte der alte Mann, aber er wusste, dass der ältere seiner beiden Freunde seine Meinung nicht teilte. Rielle ging zu diesem Mann weiter und nahm Zorn und Trauer wahr. Sein Sohn war tot, und er gab die Schuld daran Valhan und jenen, die den Handel mit ihm eingegangen waren.


    Sein Geist war eher mit Leidenschaft als mit konkreten Einzelheiten erfüllt, deshalb bewegte sie sich weiter zum Vater des Metzgers. Nichts im Leben kam ohne einen Preis, glaubte dieser Mann. Es war besser, ein paar ihrer Männer und Frauen im Kampf für den Raen zu verlieren, als sie weiter an die Sklavenhändler zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, worum es in dem Krieg in der anderen Welt gegangen war, aber höchstwahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun gehabt, anderen zu helfen, ebenfalls der Tyrannei zu entkommen.


    Ich habe leicht reden, räumte der Vater des Metzgers ein. Mein Sohn war zu jung, um zu kämpfen. Schon bald wird er zu alt dafür sein, wenn der Raen wieder kommt, um eine Armee zu rekrutieren.


    Das Gespräch wechselte nun zu einer hiesigen Angelegenheit, deshalb ging sie weiter, berührte den Geist von immer mehr Menschen und gewann so eine Vorstellung davon, was es mit diesem Gebäude auf sich hatte. Es handelte sich um einen Palast, der aber keiner Herrscherfamilie gehörte. Wie in der Stadt, in der sie aufgewachsen war, regierte eine Gruppe einflussreicher Männer und Frauen dieses Land, die durch Abstimmung zu ihren Entscheidungen kamen. Hier war ein guter Ort, um mehr über das ganze Land zu erfahren, begriff sie, da die Bewohner alle auf die eine oder andere Weise darin eingebunden waren, diese Welt zu regieren. Genau deswegen hatte Valhan ihn wahrscheinlich auch ausgewählt, vermutete sie. Er musste außerdem gewusst haben, dass sie im Geist dieser Menschen nicht nur Dankbarkeit für seine Hilfe finden würde.


    Doch dies waren die Elite der Stadt und die Diener dieser Elite. Die Mehrheit der Bevölkerung lebte jenseits der Mauer. Rielle drehte sich langsam um und blickte auf die Stadt hinunter. Die Gebäude waren weiter weg, und sie musste sich anstrengen, mit ihren Sinnen etwas aufzuspüren. Die Geister, auf die sie traf, waren schwach und ließen sich nicht leicht voneinander trennen, und die stilleren Gedanken wurden mühelos von stärkeren verdrängt. Gedanken an die täglichen Aufgaben, die Arbeit und an das Zusammensein mit anderen Menschen bildeten einen Gedankenteppich, aus dem sich nur gelegentlich Ausrufe von Schmerz, Aufregung oder Zorn abhoben. Es war, als hörte man einer fernen Menschenmenge zu, überlegte sie, nur dass die meisten Menschen die anderen gar nicht wahrnahmen und es kein allgemeines Ziel oder Bedürfnis gab, das sie hier zusammengebracht hatte.


    Es war unmöglich, sich auf eine einzelne Person zu konzentrieren, also zog sie ihren Geist wieder zurück. Frustriert drehte sie sich um und stellte fest, dass Valhan sie beobachtete.


    Er lächelte fast unmerklich, ergriff ihren Arm, und das Gefühl, in kalter Luft zu stehen, ließ nach. Sie glitten über den Rand der Mauer, und Rielle hatte das Gefühl zu fallen, während sie nach unten sanken.


    Sie stürzten auf die Dächer zu, dann zwischen zwei Gebäuden hindurch und hinein in einen schmalen Durchlass. Die Mauern zu beiden Seiten waren aus Ziegelstein, und ein feuchter Geruch füllte Rielles Lunge, als sie landeten. Die Gasse ging an einem Ende nach links und traf dort auf eine belebte, breitere Straße. Valhan schaute zu der anderen Durchgangsstraße hinüber, bewegte sich jedoch nicht. Rielle fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er sichtbar würde. Würden die Menschen ihn erkennen? Sie streckte ihre Sinne nach Gedanken aus, um es herauszufinden. Obwohl sie von einer Person zur anderen sprang, waren alle zu sehr mit ihrer jeweiligen Tätigkeit beschäftigt, um über den Herrscher der Welten nachzudenken. Als sie endlich einer Person begegnete, die es doch tat, war es ein Tischler, der sehnsüchtig dachte, dass die stumpfsinnige Plackerei, die sein Arbeitgeber ihm stets zuwies, niemals die Aufmerksamkeit der Oberschicht erringen würde, geschweige denn die Aufmerksamkeit des Raen. Aber zumindest werde ich dafür bezahlt, fügte er im Geiste hinzu, statt für die Koijen Sklavenarbeit zu verrichten – wenn ich auch bei diesem Lohn nicht viel besser dran bin.


    Ein Geräusch in der Nähe lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Gasse. In den schmalen Durchgang kam gerade eine Frau, die einen Korb mit Schmutzwäsche trug. Sie blieb vor Rielle stehen und runzelte verärgert die Stirn.


    »Entschuldigung«, murmelte Rielle und trat beiseite.


    Die Frau nahm den Korb von einer Seite auf die andere, bereit, sich an Rielle vorbeizudrängeln, doch dann erstarrte sie, als sie sah, dass da noch jemand hinter Rielle lauerte. Als sie erkannte, dass der Fremde ein Mann war, verwandelte sich ihr Ärger in Furcht, aber angesichts von Rielles Sorglosigkeit entspannte sie sich wieder. Seltsame Kleidung, dachte sie. Kleidung von weit her. Eine reiche Fremdländerin oder jemand aus einer anderen Welt. Sie musterte Valhan erneut. Er auch. Aber er kommt mir bekannt vor … Und dann schnappte sie nach Luft, als sie begriff, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte.


    Im Museum. Und in der Abstimmungshalle. Die Statue im Museum sah ihm ähnlicher, bemerkte sie, bevor ein anderer Gedanke sich in den Vordergrund drängte.


    Frag ihn!, rief ihre innere Stimme. Frag, bevor er weitergeht und es zu spät ist!


    Die Worte platzten trotz Angst und Ehrfurcht aus ihr heraus. »Meine Tochter!«, sagte sie. »Sie hat ein krankes Bein. Könnt Ihr sie nicht heilen?«


    Rielle sah Valhan an. Er hielt dem Blick der Frau stand, bis sie wegschaute. Es würde einen Preis geben, das wusste die Frau. Es gab immer einen Preis.


    »Was hast du als Gegenleistung anzubieten?« Die fremde Sprache klang eigenartig aus seinem Mund. Er sprach langsam. Der Geist der Frau ergänzte automatisch Worte, von denen sie erwartete, dass er sie vielleicht benutzen würde, und er wählte jene aus, die er brauchte.


    »Alles!« Sie streckte ihm die Hände mit den Innenflächen nach oben entgegen, aber ihr Selbstbewusstsein schwand, als ihr klar wurde, dass sie nichts anzubieten hatte. Nichts, was ein solcher Mann jemals wollen oder brauchen könnte.


    »Einen Gefallen«, schlug er vor. »In der Zukunft.«


    Rielle hatte diese Worte nicht im Geist der Frau gesehen. Vielleicht hatte er sie sich von anderen in der Nähe genommen.


    Die Frau nickte zustimmend. »Ich werde es tun. Ich, Semla, schwöre es.«


    »Wo ist deine Tochter, Semla?«


    »Bei mir zu Hause.«


    Der Weg dorthin blitzte im Geist der Frau auf. Valhan streckte ihr an Rielle vorbei die Hand entgegen. Semla starrte sie ungläubig an, doch bevor sie der Mut verlassen konnte, ergriff sie sie. Finger schlossen sich um Rielles Arm, dann wurde die Gasse ganz hell. Die Augen der Frau waren weit aufgerissen, als sie durch die Mauer flogen.


    Ausgebleichte Wände, Türen und Fenster, Menschen und Tiere rauschten vorbei. Rielle beobachtete die Reaktionen der Menschen, an denen sie vorbeikamen. Nur wenige sahen die vorbeiziehende, kaum auszumachende Dreiergruppe. Wenn überhaupt, dann vor allem Kinder, stellte sie fest. Alle anderen waren zu beschäftigt.


    Sie kehrten in einem kleinen Zimmer in die Welt zurück. In der Mitte stand ein Kohleofen, über dem eine kegelförmige Haube den Rauch über das Dach hinausleitete. Ein Bett passte bequem zwischen drei der Wände, ein Fenster und eine offene Tür durchbrachen die Mauer am anderen Ende des Raumes. Ein kleines Mädchen saß auf der Türschwelle, mit dem Rücken zu ihnen.


    »Oerti«, rief Semla.


    Das Kind fuhr herum, starrte sie erstaunt an und fragte sich, wie seine Mutter und diese Fremden unbemerkt an ihm hatten vorbeischlüpfen konnten. Hatte sie geschlafen? Dann tauchte ein leuchtender Fleck über dem Kohleofen auf, der sich immer weiter ausdehnte und einen kleinen Leuchtball bildete. Mutter und Kind betrachteten mit offenem Mund das magische Licht. Das Kind erholte sich als Erstes und ließ den Blick von Valhan zu Rielle wandern. Zauberer!


    »Komm her, Oerti«, sagte Semla.


    Das Mädchen stand auf, griff nach einer Krücke, die neben der Tür lehnte, und trat vorsichtig näher. Ihr rechter Fuß war verkrümmt und kleiner als der linke.


    »Wer sind die beiden?«, flüsterte sie.


    »Ein Heiler und« – ihre Mutter blickte zu Rielle hinüber – »seine Freundin. Geh und leg dich aufs Bett.«


    Das Mädchen gehorchte und stellte die Krücke an das Bett neben sich. Sie hatte Angst, aber sie vertraute ihrer Mutter, von der alle sagten, sie sei sehr vernünftig. Es war ihr Vater, der der Narr war. Doch die Art, wie ihre Mutter den Mann ansah, beunruhigte sie – so ängstlich und aufgeregt. Ihre Mutter ließ sich nicht so leicht Angst machen.


    Valhan trat neben das Bett. Oerti beobachtete ihn mit großen Augen und nahm sich vor, dass sie ihn mit der Krücke schlagen würde, wenn er etwas Falsches mit ihr oder ihrer Mutter anstellen sollte. Sein Blick war auf eine Stelle in ihrem Körper gerichtet und bewegte sich langsam zu ihrem Bein herunter. Als er das hässliche, verkrümmte Ding betrachtete, das ihr rechter Fuß war, schrak sie zusammen.


    Schmerz schoss ohne Vorwarnung hindurch. Sie schnappte nach Luft und holte gerade tief Luft, um zu schreien, aber so schnell der Schmerz gekommen war, verschwand er auch schon wieder. Ihre Mutter hatte nach ihrer Hand gegriffen und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Oerti entspannte sich langsam. Sie spürte, wie sich die Knochen und anderes in ihrem Bein verschoben. Das Gefühl war verstörend, aber zugleich erfüllte sie Hoffnung. Passiert das gerade wirklich?


    Rielle zog sich aus Oertis Geist zurück und betrachtete nun selbst das Bein des Mädchens. Es war jetzt beinahe gerade und zu derselben Größe wie das linke angewachsen. Unmöglich! Aber sie konnte sehen, wie es sich verwandelte und sich trotz ihrer Unfähigkeit, sich vorzustellen, wie etwas Derartiges möglich sein sollte, veränderte. Erinnerungen daran, wie Valhan sein Äußeres veränderte, kamen ihr in den Sinn – ein Trick, der wahrscheinlich weniger Anstrengung erforderte als diese Heilung. Und die Fähigkeit, nicht mehr zu altern … es ist nicht so leicht zu erkennen und offenkundig wie das hier, aber irgendwie macht das, was hier geschieht, es einfacher zu glauben, dass Valhan und Dahli wirklich nicht körperlich altern.


    Da verstand sie, dass Valhan recht gehabt hatte: Es wäre nicht nur ungerecht von ihr gewesen, Baluka zu heiraten, obwohl sie ihn nicht liebte; sie musste auch genau wissen, was sie verpasst hätte, wenn sie es getan hätte. Wozu sie noch alles imstande wäre …


    Wenn ich bei den Fahrenden geblieben wäre, wäre das mir selbst gegenüber ebenso ungerecht gewesen wie Baluka gegenüber. Baluka hatte geglaubt, es sei eine Verschwendung, wenn sie nicht begriff, wozu sie als Zauberin in der Lage war. Er hatte recht. Und er hätte es mich nicht lehren können.


    Sie berührte den kleinen Pinselanhänger an der Kette um ihren Hals. Er war eine ständige Erinnerung an die Fahrenden. Wann immer sie ihn sah, wurde sie von Schuldgefühlen oder Traurigkeit geplagt, aber sie trug den Anhänger weiter, weil sie nicht vergessen wollte, was sie der Familie schuldete. Jetzt fühlte sie sich plötzlich nicht mehr schuldig, sondern nahm es hin.


    Ich gehörte einfach nicht zu den Fahrenden. Es war mir nie bestimmt, Balukas Frau zu werden.


    Nur die fortwährende Sorge, dass Baluka immer noch nach ihr suchen könnte, blieb zurück. Valhan hatte Dahli auf ihre Bitte hin angewiesen, Zauberer auszusenden, um nach Baluka zu suchen und ihm eine Nachricht von ihr zu überbringen. Bisher hatte niemand den Fahrenden gefunden, und er war auch nicht zu seiner Familie zurückgekehrt.


    Valhan machte einen Schritt vom Bett weg, was ihn in dem engen Zimmer an Rielles Seite zurückbrachte. Oerti richtete sich auf und betrachtete ihr Bein mit großen, leuchtenden Augen. Sie wackelte mit ihren makellosen Zehen.


    »Ich glaube, es hat geklappt«, sagte sie.


    Ihre Mutter stieß ein leises Keuchen aus und schlang die Arme um ihre Tochter. Gleichzeitig umfasste jemand Rielles Arm, und die Szene löste sich in Weiß auf.


    Ihr bleibt nicht, um Euch von ihnen danken zu lassen, sandte sie ihrem Begleiter im Geiste ihre Einschätzung.


    »Nein«, erwiderte er.


    Sein Mund hatte sich nicht bewegt, doch sie hatte seine Stimme gehört. Rielle nahm diese Offenbarung in sich auf, dann kehrte sie zu ihrem früheren Gedankengang zurück. Warum auch sollte er Dank annehmen, wenn er um etwas anderes gebeten hatte? Sie formulierte im Geiste eine Frage.


    Warum habt Ihr eine Gegenleistung dafür verlangt, dass Ihr ihnen geholfen habt?


    »Wenn die Menschen von mir erwarten würden, dass ich ihnen helfe, ohne dass es sie etwas kostet, würden sie es mir übel nehmen, sollte ich ablehnen.«


    Wenn er sich also weigerte zu tun, worum sie ihn baten, konnten sie nicht wissen, ob er es nicht tun wollte oder ob das, was sie an Bezahlung angeboten hatten, nicht angemessen war. Einige Menschen nahmen wahrscheinlich Letzteres an und würden fortfahren, ihm als Gegenleistung immer größere und größere Bezahlungen anzubieten – was allerdings nur ging, falls er lange genug blieb, und sie bezweifelte, dass das oft vorkam.


    Was werdet Ihr von Semla verlangen? Was kann sie Euch denn überhaupt bieten, das der Heilung ihres Kindes gleichkäme?


    »Wahrscheinlich werde ich sie nie um irgendetwas bitten«, erwiderte er – diesmal laut, weil sie in einer neuen Welt angekommen waren. Sie holte Luft, um zu sprechen, aber bevor sie das tun konnte, waren sie schon wieder im Dazwischen.


    Aber sie wird immer die Möglichkeit im Hinterkopf haben, dass Ihr etwas von ihr verlangen könntet, bemerkte sie.


    »Ich auch. Überall in den Welten habe ich den Menschen unzählige kleine Gefälligkeiten getan. Also muss ich mir nur, wenn ich eine kleinere Aufgabe zu erledigen habe, in den jeweiligen Geistern dort jemanden suchen, der in meiner Schuld steht. Ich bitte um nichts Größeres als das, was ihrer Meinung nach der Hilfe gleichkommt, die sie von mir erbeten haben.«


    Also erfordern größere Aufgabe auch größere Gefälligkeiten?


    »Manchmal schon. Oft lassen sie sich jedoch auch durch zahlreiche kleinere Gefälligkeiten begleichen. Die Bedürfnisse der Menschen sind oft die gleichen, ganz egal, welche Stellung sie in einer Gesellschaft bekleiden.«


    Die Heilung der Tochter eines Königs wäre eine Schuld, die wahrscheinlich eher beglichen werden müsste als die einer Wäscherin, überlegte sie. Während sie blitzartig drei weitere Welten durchquerten, dachte sie darüber nach, welche Gründe er haben könnte, sich zu weigern, etwas zu tun.


    Was ist, wenn Ihr nicht tun könnt, worum man Euch bittet?


    »Dann kommen wir zu keiner Einigung.«


    Wie wahrscheinlich war es, dass er außerstande war, eine Bitte zu erfüllen? Sie kam zu dem Schluss, dass es besser war, diese Frage nicht zu stellen. Es war unhöflich und töricht, einen Herrscher nach seinen Schwächen zu fragen. Besser fragte man, was er tun konnte.


    Was in seinem Fall die raffiniertesten Verwendungszwecke von Magie einschloss. Ironischerweise hatte die Verführerin von Rielle erwartet, genau das zu lernen und auf sich selbst anzuwenden. Es sei denn, die Frau hatte wirklich von ihr erwartet, dass sie zurückkommen und um Heilung bitten würde. Wenn ja, bedeutete das dann, dass die Verführerin den Musterwandel beherrschte?


    »Das ist extrem unwahrscheinlich.«


    Den Heilern der Fahrenden zufolge habe ich … Moment mal … benutzt Ulma den Musterwandel, um zu heilen?


    Ja.


    Plötzlich ergab es einen Sinn, dass Ulma die alte Frau, die ihr geholfen hatte, als ihre Tochter bezeichnet hatte. Rielle dachte an die ganzen Puppen, die aus derselben Form gemacht worden waren, jede anders in der Farbgebung, und sie grübelte darüber nach … Dann richtete sie ihre Gedanken wieder auf die Frage, die sie hatte stellen wollen.


    Ulma zufolge habe ich mich selbst geheilt. Bedeutet das, dass ich ein Talent für den Musterwandel habe?


    »Nicht zwangsläufig«, antwortete Valhan laut, als sie in einem Wald auftauchten, an den sie sich von ihrer Hinreise erinnern konnte. »Dein Körper heilt sich ohne bewusste Anstrengung, und da du Zugang zu Magie hast, kann er Magie benutzen, um den Prozess zu unterstützen, wenn auch nicht immer zuverlässig.«


    Also hatte sie vielleicht ihr Leben lang Magie benutzt, ohne es zu wissen. Die Priester ihrer Welt hätten das nicht befürwortet. Und sie konnte nicht viel Magie benutzt haben, da sie in ihrem Haus nie Schwärze bemerkt hatte.


    Warum erlaubt mein Körper mir dann zu altern?, fragte sie, während mehrere Welten vorbeischossen.


    »Weil der Körper, wenn er sich heilt, versucht, zu einem ihm bestimmten Muster zurückzukehren. Das Altern ist keine Abweichung von diesem Muster.«


    Und deshalb hieß es auch Musterwandel. Nicht zu altern bedeutete, das natürliche Verhaltensmuster des Körpers zu verändern. Versuchte er automatisch, in seinen natürlichen Zustand zurückzukehren? Verlangte der Versuch, das Altern aufzuhalten, eine ständige Anwendung von Magie?


    »All diese Fragen werden zur rechten Zeit beantwortet werden«, erklärte er ihr. Dunkelheit umgab sie, dann Helligkeit, dann die sanft beleuchtete Ankunftshalle. »Aber jetzt noch nicht«, beendete er seinen Satz laut. Sie nickte zum Zeichen, dass sie das verstand. Sie musste erst alles andere meistern, bevor sie die komplizierteren Formen von Magie in Angriff nehmen konnte. Sie musste ihren Unterricht bei Dahli abschließen.


    Valhan ließ ihren Arm los, trat einen Schritt zurück und verschwand.


  




  

    18 Rielle


    Rielle stand zaudernd im Eingang zu Dahlis Räumen. Wie alle instand gehaltenen Bereiche des Palastes waren die Wände derart voll mit geformten, gemalten und vergoldeten Dingen, dass sie nicht sagen konnte, ob die Mauern dahinter aus dem natürlichen Höhlengestein bestanden oder eine von Menschenhand geschaffene Ergänzung waren. Kunstwerke völlig unterschiedlicher Stilrichtungen hingen dort, wo Lücken in der Wandverkleidung gelassen worden waren. Skulpturen standen in Nischen und Alkoven. Wandbehänge bedeckten Mauern und dienten in Türen als Vorhänge.


    Die offene Tür ließ darauf schließen, dass Besucher willkommen waren, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, unaufgefordert einzutreten.


    »Hallo?«, rief sie.


    In einer der Türen drinnen erschien ein Kopf, dann trat ein Mann hervor und verneigte sich. Er trug ein schlichtes, ärmelloses Gewand, das ihm lose von den Schultern bis auf seine hübschen Pantoffeln fiel.


    »Meister Dahli ist nicht hier«, sagte er.


    »Ah.« Rielle trommelte mit den Fingern auf den Türrahmen, während sie darüber nachsann, was sie tun sollte. Dahli hatte nichts gesagt, was darauf schließen ließ, dass ihr Unterricht nicht wie gewohnt stattfinden würde. »Könnt Ihr mir sagen, wo er ist oder wann er zurückkommt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bitte um Entschuldigung.« Wieder verbeugte er sich.


    Sie lächelte. »Eine Entschuldigung ist gar nicht nötig. Ich werde einfach später wiederkommen.«


    Sie trat wieder in den Korridor und machte sich auf den Weg zu ihren Gemächern. Sie waren fast so eindrucksvoll wie die von Dahli, aber sie hatte sich die Kunstwerke dort bereits viele Male genau angesehen. Die ständige Anwesenheit von Dienern machte sie verlegen, und wenn sie versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, wirkten die Diener verwirrt und schienen sich unwohl zu fühlen.


    Obwohl sie in einer wohlhabenden Familie aufgewachsen war, hatte sie die Arbeiter in der Färberei als Freunde oder als eine zweite, weitläufige Familie betrachtet. Doch die anderen reichen Familien von Fyre hatten ihre Angestellten nicht so behandelt. Sie hatte gelernt, den wahren Charakter von Menschen danach zu beurteilen, wie sie sich Personen von geringerem Stand gegenüber benahmen oder wie ihre Diener und Kinder auf sie reagierten.


    Doch es war keine Furcht, die die Diener hier mit ihrem Verhalten zum Ausdruck brachten. Sie erwarteten keine Bestrafung, wenn sie dabei ertappt wurden, einem Höhergestellten in zu großer Vertraulichkeit zu begegnen; sie waren einfach unter denen, denen sie dienten, noch nie jemandem begegnet, der ihnen große Aufmerksamkeit geschenkt hätte, es sei denn, um ihnen Befehle zu erteilen. Und es war ihnen lieber so. Zauberer – insbesondere Zauberer, die nicht alterten – hatten so ganz andere Bedürfnisse und Wünsche als gewöhnliche Menschen, dass sie beinahe überhaupt nicht mehr menschlich waren. Sie hatten etwas an sich, das über das Menschliche hinausging.


    Das hieß, die einzige Person, die sie zum Reden hatte, war Dahli. Glücklicherweise schien ihm das nichts auszumachen. Er war ein guter Gesellschafter und behandelte sie wegen ihrer Unerfahrenheit oder ihrer Vergangenheit nie, als halte er sich für etwas Besseres. Im Gegensatz zu den Priestern ihrer Heimatwelt zeigte er auch über ihre Rolle als Schülerin hinaus Interesse an ihr. Er scheint mir jetzt ebenso sehr ein Freund zu sein wie ein Lehrer. Ein neuer Freund, räumte sie ein. Es gibt immer noch vieles, was ich nicht über ihn weiß, und anders als bei Betzi haben wir keine gemeinsamen Erfahrungen gemacht, die uns aneinanderbinden.


    Valhan war ihre einzige offensichtliche Verbindung zu Dahli. Und Magie. Bei dem Gedanken an die Kunstwerke in Dahlis Zimmer fragte sie sich, ob er sie sich selbst ausgesucht hatte. Die Werke in ihrem Zimmer harmonierten alle mit der Einrichtung. Demzufolge waren einige ein wenig kitschig.


    Ohne allzu viel darüber nachzudenken, lenkte sie ihre Schritte in eine andere Richtung. Was gab es auch sonst zu tun, als wieder einmal auf Entdeckungsreise zu gehen? Manche Teile des Palastes waren ihr immer noch unbekannt. Sie hatte sie sich für einen Tag wie diesen aufgespart, wenn sie vielleicht schnell wieder zurück sein musste. So lief sie durch breite, sich kreuzende Flure und schlüpfte schließlich zwischen zwei schweren Türen hindurch, die zu verzogen waren, um sich richtig schließen zu lassen, in einen unbeleuchteten Korridor. Mit einem magischen Licht, das vor ihr schwebte, machte sie sich auf in die vor ihr zurückweichenden Schatten.


    Der Putz an den Wänden war immer noch intakt, aber die Farbe verblasste bereits und bröckelte ab. Trotz der offensichtlichen Vernachlässigung hingen an den Wänden dennoch Kunstwerke. Sie brachte ihr Licht näher heran, um Gesichter zu sehen, die sie aus der düsteren Umgebung anstarrten, schwarze Bäume, die dunkle Gewässer oder im Schatten liegende Felder einrahmten, oder gleichermaßen anmutige wie bedrohlich wirkende Tiere, die in der Dunkelheit lauerten.


    Hier und da hingen schwere Stoffe von Stangen – einige nur mit wenigen Stichen daran befestigt – oder lagen auf dem Boden. Ein genauerer Blick offenbarte die vertraute Beschaffenheit von Wandteppichen, obwohl in manchen Techniken eingesetzt worden waren, die sie nicht kannte. Ihre Farben waren seltsam und verändert oder mit der Zeit verblasst. Sie hatte gehofft, vom Stadium des Verfalls ablesen zu können, wie lange es her war, seit man den Korridor benutzt oder zumindest instand gehalten hatte. Doch der uneinheitliche Zustand der Teppiche und die Möglichkeit, dass in anderen Welten robustere Materialien und Farben verwendet wurden als in Schpeta, machte eine Schätzung unmöglich.


    Zwei kunstvoll geschnitzte Türen schälten sich aus der Dunkelheit heraus. Rielle blieb stehen, um sie zu bewundern. Trotz der Staubschicht und der vielen Risse konnte man an dem Holz immer noch das Talent des Künstlers ablesen, der sie gefertigt hatte. Nachdem sie sie eine Weile bewundert hatte, spähte sie durch einen Ritz zwischen ihnen, der sich dank des verzogenen Holzes aufgetan hatte. Ein schwaches, kaltes Licht von drinnen offenbarte einen weiteren riesigen Raum, der voller erstarrter, stummer menschlicher Figuren und Tiere war.


    Statuen. Ist das vielleicht eine Galerie?


    In der Mitte erhob sich etwas Gewaltiges, in die Länge Gezogenes zur Decke. Ein schwaches Licht von irgendwo über ihr offenbarte Arme und eine mit Tuch verhängte Brust, aber die Türen ließen sie nicht mehr davon sehen.


    Sie wollte es nicht riskieren, die Türen zu beschädigen, indem sie versuchte, sie zu öffnen. Die Galerie war groß, und sie konnte weiter hinten im Flur noch mehr Türen sehen. Also ging sie zu der nächsten Doppeltür weiter und stellte fest, dass eine der Türen nur noch in einer Angel hing und eine genügend große Lücke aufwies, um hindurchzuschlüpfen.


    Die weich besohlten Schuhe, die man ihr gegeben hatte, hinterließen nur ein leises Scharren auf dem staubigen Boden. Das Licht im Raum kam von oben. Es beleuchtete den oberen Teil der gewaltigen Statue, und Rielles Herz setzte einen Schlag aus, als sie das Gesicht erkannte.


    Nun, wer sollte es sonst sein?


    Jemand lachte. Ein Mann. Sie erstarrte und blickte sich um, versuchte, die Quelle der Stimme auszumachen. Schwächere Stimmen lenkten ihre Aufmerksamkeit auf das andere Ende des Raums. Die Statuen dort wurden von einer tiefer hängenden, wärmeren Lichtquelle als der über der Statue von Valhan beleuchtet.


    Eine vertraute Stimme gesellte sich zu der ersten.


    »Also, warum nicht?«, fragte der Mann, der gelacht hatte.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete der andere Mann. Es war Dahli, und er klang erschöpft. »Abweichend von dem, was man sich so erzählt, sagt er mir nicht alles.«


    »Das ist das erste Mal, dass Ihr das zugebt! Nun, jedenfalls mir gegenüber.«


    »Vielleicht habe ich das aber doch schon mal zugegeben, und Ihr habt einfach nicht richtig zugehört, Atorl«, antwortete Dahli. »Genauso, wie Ihr offensichtlich nicht mitbekommen habt, dass ich Euch gesagt habe, Ihr sollt nicht herkommen.«


    »Ihr habt mir gesagt, dass ich nicht herkommen soll. Ich gehorche Euren Befehlen nicht.«


    »Es war Valhans Befehl. Das habe ich deutlich gemacht.«


    »Das behauptet Ihr. Aber wir haben ihn seit seiner Rückkehr nicht mit Euch zusammen gesehen. Woher sollen wir wissen, dass Ihr immer noch sein Ergebenster seid?«


    »Weil ich hier bin und nicht Ihr.« Dahlis Ton war streng. »Bleibt, wenn Ihr wollt. Es ist ja nicht mein Befehl, dem Ihr nicht gehorcht.«


    Der Fremde hielt inne. »Es wird ihm doch nicht allzu viel ausmachen, oder?«


    Dahli antwortete nicht.


    »Ihr braucht es ihm ja nicht zu erzählen.«


    »Ich habe genauso die Wahl wie Ihr oder jeder andere in allen Welten.«


    Der Fremde hielt abermals inne. »Ist das da drüben ein Licht?«


    Rielle erstarrte, als ihr klar wurde, dass es ihr Licht war, das der Mann gesehen hatte. Tu einfach so, als würdest du gerade erst kommen und nicht hier stehen und lauschen, sagte sie sich und begann langsam auf die Stimmen zuzugehen.


    »Dahli?«, rief sie.


    »Rielle.« Dahli klang erleichtert, als habe er befürchtet, es könne jemand anders sein. »Was macht Ihr hier?«


    »Den Palast erkunden.« Sie blieb stehen, als er in Sicht kam. Ein dünner, gebückter Mann spähte zu ihr herüber. »Ihr habt Gesellschaft? Soll ich lieber wieder gehen?«


    »Nein.« Dahlis Schultern hoben und senkten sich. »Kommt her. Ich kann Euch genauso gut miteinander bekannt machen.«


    Während sie näher herantrat, betrachtete sie den Fremden eingehend, der ihre Musterung mit gleichem Interesse erwiderte. Er war jung und wäre deutlich größer gewesen als Dahli, hätte er nicht den Kopf eingezogen.


    Helles, kurzes, abstehendes Haar bedeckte seinen Schädel, und seine Lippen waren so dünn, als hätte er gar keine.


    »Rielle, das ist Atorl, einer der Verbündeten des Raen. Atorl, das ist Rielle, die ich ausbilde.«


    Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Wirklich«, sagte er, und sie bezweifelte, dass es irgendeine Kultur gab, in der das eine höfliche Begrüßung war. »Für wen?«


    »Für Valhan«, erwiderte sie.


    Er zog seine dünnen, stachligen Augenbrauen hoch. »Tatsächlich. Zu welchem Zweck?«


    Sie sah Dahli an. Seine Lippen zuckten belustigt, aber er sagte nichts.


    »Ich verstehe.« Atorl zog die Augenbrauen noch höher.


    Dahli zuckte die Achseln. Das Lächeln, mit dem er Rielle betrachtete, wirkte ein wenig bemüht. »Ihr dürft den Palast weiter erkunden«, erklärte er ihr und deutete dann auf den Raum, in dem sie sich befanden. »In diesem Teil des Palastes gibt es vieles, was man bestaunen kann, aber denkt daran, wie leicht es ist, hier jedes Zeitgefühl zu verlieren. Der Unterricht beginnt nach dem Mittagsmahl.«


    Sie nickte und wandte sich zum Gehen. »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Atorl.«


    Der dünne Mann schnaubte, als erheiterten ihn ihre Worte, und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Dahli.


    Ungehobelter Kerl, dachte Rielle, als sie davonging. Hinter sich hörte sie wieder das Lachen des Fremden.


    »Ein reizloses Geschöpf, aber ich bin mir sicher, das wird schon bald korrigiert werden. Wenn er sie schon nicht als Gefälligkeit für jemanden ausbildet, will er …?«


    »Nein.«


    »Das ist sicher eine Erleichterung für Euch. Nach all der Zeit würde Euch das sicherlich treffen. Tatsächlich würde ich wetten, dass Ihr derjenige wart, der sie …«


    »Und Ihr würdet die Wette verlieren«, unterbrach ihn Dahli.


    Atorl lachte. »Wie frustrierend wäre das für jeden Einzelnen von Euch dreien?«


    »Es wird Zeit, dass Ihr geht, Atorl.«


    Der andere Mann gab darauf eine leise Antwort, dann wurde sein Lachen abrupt abgeschnitten. Rielle blickte sich um und fragte sich, ob Dahli etwas damit zu tun hatte, aber nur ihr Lehrer stand noch da. Er sah sie an, sein Gesicht im Dunkeln, dann verschwand er.


    Stille breitete sich aus und erfüllte den riesigen Raum, wie Magie eine Leere füllt. Seltsam, wie sicher sie sich war, allein zu sein. Sie hatte festgestellt, dass sie manchmal wahrnehmen konnte, wenn andere Menschen in der Nähe waren, auch wenn sie sie nicht sah. Das klappte bei Zauberern jedoch weniger zuverlässig.


    Sie machte ihr Licht heller und näherte sich einer Gruppe von Statuen. Zwei Frauen tanzten im Kreis, nackt bis auf Blumen in ihrem langen Haar und eine dicke Staubschicht.


    Worauf hat Atorl angespielt? Sie runzelte die Stirn. Was immer der Mann da hatte anklingen lassen, es hatte Dahli verärgert, deshalb wäre er wahrscheinlich nicht erfreut, wenn sie ihn danach fragte. Obwohl sie ein Recht dazu hatte, da es immerhin um sie gegangen war. Sie nahm es sich für später vor.


    Jetzt hatte sie einen halben Tag frei, um auf Entdeckungsreise zu gehen. Sie schlenderte zwischen den Statuen umher und kam zu einer Wand, die in dunklerer Farbe gestrichen war. Als ihr Licht sie erreichte, entpuppten sich die kleinen schwarzen Quadrate dort als Gemälde. Ein begeisterter Schauer durchlief sie, und sie eilte auf das Bild zu, das ihr am nächsten war. Staub bedeckte den Rahmen und das Gemälde selbst. Sie blies auf dessen Oberfläche und entfernte etwas davon. Mit einer stummen Entschuldigung an die Dienerinnen, die ihre Kleider reinigten, rieb sie mit einem Ärmel sanft darüber. Mattes Schwarz kam zum Vorschein. Sie konnte keine Einzelheiten ausmachen. Vielleicht war es eine Nachtszene oder ein dunkles Gemälde mit einem sehr kleinen Motiv auf einer Seite, jedenfalls wischte sie weiter, bis das ganze Quadrat sauber war.


    Auf dem Bild war nichts zu sehen als schwarze Farbe.


    Verwirrt trat sie zurück und brachte zugleich ihr Licht näher heran. Pinselstriche wurden erkennbar. Sie las sie wie ein Relief, machte die Umrisse einer Landschaft aus. Schwarze Wolken rasten über einen Mitternachtshimmel. Tintendunkle Blumen erblühten in der Düsternis.


    War es ein besonderer Malstil, absichtlich geheimnisvoll? Sie ging zum nächsten Gemälde und wischte auch dort den Staub weg. Eine weitere schwarze Oberfläche erschien, aber diesmal lauerte in der Dunkelheit eine schummrige Gestalt. Ein lächelndes Gesicht. Es war, als hätte es jemand über viele Schichten schwarzer Glasur gemalt.


    Rielle leckte an einem Finger und rieb an einer Ecke des Gesichts. Schmutz löste sich davon und offenbarte kräftigere Farben.


    Der Lack ist nachgedunkelt, dachte sie. Die Rückstände auf ihrem Finger waren fettig. Öl? Ist es das, was im Laufe der Zeit mit Ölfarbe passiert?


    Sie trat abermals einen Schritt nach hinten und betrachtete die beiden Gemälde. Worte waren in die Rahmen geritzt worden. Sie erkannte die Schriftart, aber obwohl ihr Verständnis der Sprache der Fahrenden für normale Gespräche völlig ausreichte – und für Dahlis Lektionen –, konnte sie sie weder lesen noch schreiben.


    Würde Valhan sich an den Künstler erinnern?, überlegte sie. Er musste die Werke von Tausenden von Künstlern gesehen haben. Tausenden und Abertausenden. Warum sollte er sich an jeden Einzelnen erinnern können? Wird er sich in tausend Zyklen noch an mich erinnern – oder auch nur in hundert? Oder wird es mir wie Dahli ergehen, und ich widme mein Leben dem Herrscher der Welten?


    Der Gedanke gefiel ihr nicht. Und warum auch? Endlose Zyklen der Knechtschaft erschienen ihr als eine enttäuschende Zukunft, nachdem sie drei gewöhnlichen häuslichen Knechtschaften und einer Gefangenschaft entronnen war. Dahli glaubte, dass sie einmal eine große Zauberin werden würde. Für sie hieß das Freiheit und Unabhängigkeit, statt jeden Wunsch und Befehl eines anderen auszuführen. Auch wenn das eine eingeschränkte Freiheit sein würde, da sie ohne seine Billigung nicht zwischen den Welten reisen konnte.


    Und eines Tages werde ich vielleicht seine Hilfe brauchen. Dann müsste ich ihm etwas als Gegenleistung anbieten.


    Sie seufzte. Die Galerie und ihre eigenen Gedanken hatten sie melancholisch gemacht. Sie wandte sich von den Gemälden ab, fühlte sich von ihnen verraten. Alle Kunst verfiel und wurde mit der Zeit zu Staub. Als Künstlerin, die Wandteppiche webte, hatte sie gelernt, deren vergängliche Natur zu akzeptieren, aber der Gedanke, dass die Bildteppiche, wenn sie gut gemacht waren, länger halten würden, als sie selbst lebte, hatte sie getröstet. Sie hatte angenommen, Gemälde würden noch viel länger überdauern.


    Wenn sie lernte, nicht zu altern, würde sie all ihre Schöpfungen vergehen sehen. Und jeden, den sie kannte und der nicht ebenfalls das Altern besiegt hatte. Genauso wie ihre Kinder, falls sie jemals welche bekam …


    »Rielle.«


    Sie zuckte zusammen; dann sah sie Dahli im Schatten einer Statue stehen und schüttelte den Kopf. »Warnt mich das nächste Mal, bevor Ihr das tut!«


    Er lächelte. »Würdet Ihr bei der Warnung nicht genauso zusammenzucken?«


    »Wahrscheinlich schon, aber das ist nicht der Punkt.«


    »Ich entschuldige mich dafür, Euch keine Angst mit der Warnung gemacht zu haben, dass ich Euch gleich erschrecken werde.« Er lachte leise. »Ich dachte mir, dass ich Euch wahrscheinlich hier finden würde.«


    Sie zuckte die Achseln. »Die Gemälde sind vom Alter so dunkel, dass sie fast schwarz sind.«


    »Ja, aber die Statuen sind in guter Verfassung. In anderen Welten wären sie – der Witterung ausgesetzt – schon längst nur noch Trümmer oder Staub.«


    »Kommt Valhan je hierher?«


    Er schaute zu der Statue hoch. »Gelegentlich. Es ist eine der ältesten Abbildungen von ihm.« Er öffnete den Mund, um etwas hinzuzufügen, dann schüttelte er den Kopf und drehte sich wieder zu ihr um. »Ich nehme an, Ihr wollt wissen, mit wem ich vorhin gesprochen habe.«


    »Atorl? Einer von Valhans Verbündeten.«


    »Ja. Erinnert Ihr Euch daran, was dieser Ausdruck bedeutet?«


    »Verbündete? Ja. Zauberer, mit denen Valhan Abmachungen getroffen hat.«


    Er wirkte erfreut. »Das ist richtig. Was Ihr Euch merken müsst, ist, dass sie ihm gegenüber nicht wirklich loyal sind. Viele dienen ihm nur, weil sie davon profitieren.«


    »Also würden sie ihn verraten, wenn sie glaubten, dass sie damit davonkommen würden.«


    »Ja.«


    »Würde Atorl das tun?«


    »Vielleicht.« Er runzelte die Stirn. »Nein, ›sehr wahrscheinlich‹ trifft es wohl eher, aber es würde eine große Veränderung der Umstände erfordern. Atorl ist nicht besonders ehrgeizig. Er ist zu träge, um über andere zu herrschen. Stattdessen arbeitet er für den, der das Sagen hat, wer immer das gerade sein mag. Und das bedeutet, dass, wenn jemand Stärkeres daherkäme, er stattdessen für ihn arbeiten würde.«


    »Und Valhan weiß das?«


    »Natürlich. Niemand kann seine Gedanken vor ihm verbergen.«


    »Warum lässt er Atorl dann gewähren?«


    »Verbündete sind nützlich.« Dahli verzog das Gesicht. »Tatsächlich sind einige von ihnen eher aufreizend als nützlich. Einige sind zu gefährlich, als dass Valhan es sich leisten könnte, nicht irgendeine Art von Abmachung mit ihnen zu haben, um sie daran zu hindern, sich gegen ihn zu vereinen.«


    Rielle schauderte. »Was ist mit Inekera?«


    Bei dem Namen zog Dahli die Augenbrauen hoch. »Sie ist ihm treuer ergeben als die meisten.«


    »Sie hat versucht, mich zu töten, weil sie glaubte, es würde Valhan erfreuen.«


    »Ihr habt Glück, dass Ihr überlebt habt.«


    »Sie hat mich in einer Wüstenwelt ausgesetzt. Wenn sie nicht sogar vorhatte, mich zwischen zwei Welten stranden zu lassen. Sie hat mich im Dazwischen zurückgelassen, aber als es mir gelang, mich an ihr festzuhalten, schien sie Angst zu bekommen und hat mich zurückgestoßen, und ich bin in die Wüstenwelt gesunken. Warum hat sie mich nicht einfach mit Magie getötet?«


    »Weil Ihr zu stark seid. Sie wäre möglicherweise gescheitert.«


    »Aber ich wusste nicht, wie man Magie benutzt.«


    »Wenn Ihr einen instinktiven Zugriff auf Magie gehabt hättet, wäre es Euch vielleicht gelungen, sie abzuwehren. Selbst wenn sie so viel Magie in sich hineingezogen hätte, wie sie konnte, wäre Eure Reichweite vielleicht so groß gewesen, dass die Magie dahinter immer noch mehr gewesen wäre, als sie zu sammeln vermochte. Dass sie Euch aus ihrer Welt weggebracht hat, hieß für sie, dass ihre eigene Welt nicht länger Gefahr lief, ebenfalls aller Magie beraubt zu werden. Indem sie durch mehrere Welten zu einer schwachen Welt gereist ist, unterwegs Magie gesammelt hat und schließlich in einer schwachen Welt anhielt, um Euch anzugreifen, hat sie ihre Chancen erhöht, Euch zu besiegen. Ich nehme an, ihr ist aufgefallen, dass Ihr Mühe hattet zu atmen, und sie hat begriffen, dass sie Euch genauso gut zwischen den Welten aussetzen konnte. Doch ein stärkerer Zauberer ist immer in der Lage, die Kontrolle über die Reise eines schwächeren zwischen den Welten zu übernehmen. Als Ihr sie festgehalten habt, ist sie in Panik geraten und hat Euch weggestoßen. Dass Ihr in eine Wüstenwelt getrieben seid, bevor Ihr ersticktet, war wahrscheinlich nicht beabsichtigt.«


    Rielle starrte ihn an. »Na, dann war es nur gut, dass ihr nicht klar war, wie schlecht ich Magie einsetzen kann.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Das stimmt. Aber Ihr seid gar nicht so schlecht, wie Ihr glaubt. Oder, anders gesagt, es gibt nichts, was ein guter Lehrer und jede Menge Unterricht nicht ändern können.«


    Sie seufzte. »Dann sollten wir wohl besser zurückgehen.«


    »Ja, das sollten wir wohl.«


  




  

    19 Rielle


    Sie standen im Dunkeln. Vor ihnen erhoben sich steinerne Torbögen, in die ein verschlungenes Muster eingemeißelt war. Einige Schritte dahinter erstreckte sich ein ebenso kunstvolles Geländer. In der trockenen Luft, die sie umgab, ließ Valhan Rielles Hand los und trat vor. Sie folgte ihm hinaus auf einen Balkon im Sonnenlicht.


    Der Balkon gehörte zu einem siebenstöckigen Gebäude, das sich über die ganze Länge einer gekrümmten Stadtstraße zog. Sie befanden sich wieder in einer weitläufigen Stadt, deren Grenze sie nicht ausmachen konnte, doch strotzte sie nicht gerade vor lärmender Geschäftigkeit. Die Straße unter ihnen war breit, aber kein einziges Fahrzeug und nur eine Handvoll Menschen benutzten sie. Auf der anderen Seite standen kleinere, aber immer noch imposante Gebäude mit aufwendigen Fassaden. Von ihrem hohen Ausguck konnten sie leicht die eingestürzten Dächer und die Pflanzen, die ungehindert in Ritzen und Winkeln wuchsen, überblicken.


    Valhan sagte nichts. In jeder Welt, in die er sie mitgenommen hatte, hatte er sie angewiesen, den Geist der Bevölkerung zu erkunden, deshalb suchte sie auch jetzt nach ihren Gedanken, beginnend mit den Fußgängern unter ihr.


    Sie las Hunger. Sorge. Entschlossenheit. Geister, die darauf konzentriert waren, das Allernotwendigste zu erlangen: Nahrung und sauberes Wasser, Kleidung und Brennstoff zum Kochen. Keinerlei ehrgeizigere Ziele. Warum nicht?


    Von diesen Menschen würde sie darauf keine rasche Antwort bekommen. Während sie ungesehen ihren Geist erforschte, suchte sie hinter und unter sich weiter, denn ein solch großes Gebäude musste doch wichtig sein und deshalb Menschen beherbergen, die Einfluss hatten – oder zumindest ausreichend wohlhabend waren, um Zeit zu haben, über Politik und Geschichte nachzudenken.


    Eine Handvoll Diener arbeitete vorne im Gebäude und hielt die wenigen Räume, die nicht leer standen, einigermaßen sauber, zumindest so gut sie das bei der alten und abgenutzten Ausstattung vermochten. In einem Raum saß ein Mann an seinem Schreibtisch und konzentrierte sich auf seine Berechnungen. Zunächst widmete er sich den Steuern, aber er würde als Nächstes bei den Ausgaben weitermachen. Ganz in der Nähe las eine Frau die Bitte eines Händlers einer fernen Stadt um Investitionen. Sie seufzte und warf die Anfrage auf den wachsenden Stapel von Gesuchen, die sie würde ablehnen müssen. Die Erhabene Elite der Koijen war jetzt so stark verschuldet, dass sie bezweifelte, dass sie jemals wieder neue Unternehmen finanzieren würde.


    Das Wort »Koijen« war Rielle vertraut, aber sie konnte sich nicht erinnern, warum. Denk darüber nach, warum Ihr verschuldet seid, drängte Rielle im Stillen, aber die Frau konzentrierte sich bereits auf den nächsten Brief. Sie wollte gerade nach einem anderen Geist suchen, als ein Name anklang, der sie zurückhielt.


    »… und als der Raen auf Ersuchen von Puht zu den Koijen kam, hatte ich gar keine Sklaven, genauso wenig wie mein Vater oder der Vater meines Vaters. Ich habe mein Personal immer gut bezahlt. Ich hoffe, das wird Euch davon überzeugen, mein Gesuch vor anderen in Erwägung zu ziehen, denn Ihr müsst doch erkennen, dass es ein so würdiges Vorhaben ist, dass selbst der Raen …«


    Das hier war die Welt, aus der die Menschen gekommen waren, die Puht überfallen hatten.


    Die Frau war von den Behauptungen des Briefschreibers nicht überzeugt. Sie hatte von ihm und den jämmerlichen Bedingungen, von denen er erwartete, dass seine Arbeiter sie ertrugen, gehört. Sie warf den Brief auf den Ablehnungsstapel, ohne ihn zu Ende zu lesen.


    Das Reich hat es verdient zu fallen, dachte die Frau. Was unsere Eltern und Großeltern anderen Welten angetan haben, ist unverzeihlich. Aber viele einfache Menschen litten Hunger, seit der Raen eingegriffen und die Sklaverei verboten hatte. Die Tatsache, dass Männer, die nicht besser waren als die Anführer – wie der Verfasser des Briefes –, sich an ihren Wohlstand klammerten, indem sie ihre eigenen Leute ausbeuteten, widerte sie an. Warum also unternehme ich nichts dagegen? Sie seufzte, als die gewohnte Antwort kam. Weil ich zu wenig Einfluss habe. Ich kann nur sein Gesuch ablehnen, was seinen Arbeitern noch mehr schaden wird, wenn er darauf ihre Löhne senkt oder sie ihre Arbeit verlieren. Sie beschloss, nicht allzu lange bei Problemen zu verweilen, die sie nicht lösen konnte, und griff nach dem nächsten Brief. Er kam von einem Bauern, der eine bessere Methode erfunden hatte, im hohen Norden die Felder zu bewässern. Ihre Stimmung hellte sich auf. Hier war ein würdiger Empfänger eines Zuschusses.


    Rielle lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre unmittelbare Umgebung und sah Valhan an. Er hatte den Kopf leicht abgewandt und konzentrierte sich mit zusammengekniffenen Augen auf etwas im Gebäude.


    Sie erschrak, als sich ein Schatten von der Tür löste. Er kam auf sie zu und entpuppte sich, als er ins Sonnenlicht hinaustrat, als ein Mann mittleren Alters.


    »Raen«, sagte er und fiel auf die Knie. »Herrscher der Welten.«


    Valhan wandte sich zu dem Mann um. Neugierig tauchte Rielle in den Geist des Fremden ein. Er hieß Doeh, und er war der Gehilfe des Mannes, der für die Landwirtschaftsgesetze zuständig war. Er zitterte vor Aufregung.


    Valhan sprach nicht, und während sich das Schweigen in die Länge zog, nahm der Gehilfe seinen Mut zusammen und schaute auf. Sein Blick flackerte von Valhan zu Rielle und wieder zurück. »Ich … ich … ich habe gehört, dass Ihr jenen, die Euch um einen Gefallen bitten, einen gewähren werdet. Ist … ist das wahr?«


    »Ja«, antwortete Valhan.


    Der Gehilfe schluckte und blickte zu Boden. »Es gibt da einen Mann.« Er hielt inne, dann sprach er hastig weiter. »Er findet Gefallen daran, jeden Versuch abzuwehren, den ich unternehme, um mein Los und das meiner Familie zu verbessern. Würdet Ihr …?« Er schaute in die Dunkelheit des Raumes hinter sich, dann senkte er die Stimme. »Ich sehe keinen anderen Weg. Würdet Ihr ihn für mich töten?«


    Rielle schnappte nach Luft. Der Mann, den Doeh töten wollte, war sein Arbeitgeber Beva. Doeh glaubte, dass man ihn selbst wählen würde, um ihn zu ersetzen. Es gibt niemanden sonst, dachte er. Nur ich verstehe sein Buchhaltungssystem und kenne all die Eintreiber des Zehnten. Es würde eine Verdopplung seines Lohnes bedeuten. Dann würde er sich das elegante Haus leisten können, das seine Frau so bewunderte.


    »Was bietet Ihr als Gegenleistung?«, fragte Valhan. Rielle sah ihn an. Er würde der Bitte doch wohl nicht entsprechen?


    »Jetzt habe ich nur wenig zu bieten«, erwiderte Doeh und breitete die Arme aus. »Aber wenn Ihr das tut, habe ich bald eine ganze Menge zu geben. Vielleicht könnte ich … Euch zunächst etwas schuldig bleiben?«


    Valhan hob kaum merklich das Kinn. »Ein Gefallen wie dieser erfordert einen von gleichem Wert.«


    Der Mann blinzelte, dann weiteten sich seine Augen, als er begriff, was das bedeutete. Ein Mord für einen Mord? Das kann ich nicht! Da könnte ich Beva ja genauso gut selbst ermorden. Wenn es auch vielleicht nicht ganz so schwer wäre, mit der Ermordung eines Fremden davonzukommen, wie mit der Ermordung seines Vorgesetzten. Es gäbe kein Motiv, keine Verbindung zwischen uns. »Äh …«, hob er an und atmete schon tief ein, um seine Zustimmung auszudrücken, doch hielt er inne, als ihm ein anderer Gedanke kam. Doch wann würde ich diesen anderen Mord begehen müssen? Jetzt? Später? Ich glaube nicht, dass ich mit dem Wissen schlafen könnte, was ich würde tun müssen. Und wenn der Raen Beva tötet, errät man vielleicht trotzdem, dass jemand ihn darum gebeten hat, und der Verdacht fällt möglicherweise auf mich …


    Rielle widerstand der Versuchung, mit dem Fuß auf den Boden zu tippen. Sie fragte sich, ob Beva Doehs Ehrgeiz im Zaum hielt, weil dieser ein wenig begriffsstutzig war. Vorausgesetzt, dass Beva nicht bereits wusste, dass sein Gehilfe ihn töten wollte …


    »Ach …«, hob Doeh erneut an. »Ich … ich ziehe mein Gesuch zurück. Bitte vergebt mir die Störung.« Er trat einen Schritt zurück, dann noch einen, dann drehte er sich um und floh.


    »Wir sollten Beva besser warnen«, meinte Rielle.


    Valhan schüttelte den Kopf. »Es ist unwahrscheinlich, dass Doeh den Mut aufbringen wird, ihn zu töten, und sehr wahrscheinlich, dass Beva ihn durch jemand anderen ersetzen wird, sobald ein klügerer Gehilfe zur Verfügung steht.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber sollten wir das dem Zufall überlassen?«


    Er lächelte schwach. »Wenn wir ihn warnen, hat das vielleicht größere Auswirkungen. Konsequenzen, die wir nicht absehen können.«


    Man würde Doeh hinrichten, begriff sie. Vielleicht war es besser, Beva nichts zu sagen. Doeh hatte die Chance zu überdenken, wie weit er zu gehen bereit war, um seinen Ehrgeiz zu befriedigen.


    »Was hättet Ihr getan, wenn er zugestimmt hätte?«, fragte sie.


    Das Lächeln vertiefte sich. »Das hängt davon ab, ob ich jemanden im Auge gehabt hätte, den ich ermorden lassen wollte.«


    Sie schauderte, als sie begriff, dass sie sich nicht sicher war, ob er es ernst meinte oder scherzte. Sie wandte den Blick ab und zog eine Grimasse. Stell keine Fragen, deren Antworten dir vielleicht nicht gefallen, sagte sie sich.


    »Glücklicherweise ist das nicht der Fall«, fuhr Valhan fort und wandte sich wieder der Stadt zu. »Mord ist eine unzuverlässige Art, Probleme zu lösen. Genauso wie Krieg. Es gibt noch etwas, das ich dir zeigen will.«


    Er streckte die Hand aus. Sie betrachtete sie zögerlich. Die Hand eines Mörders. Nun, welches Recht habe ich, ihn zu verurteilen? Auch an meinen Händen klebt Blut. Sie ergriff seine Hand und holte tief Luft.


    Der Balkon und die Ruinenstadt wurden weiß. An ihre Stelle trat ein großer Ring aus hellen Pflastersteinen auf einem Platz, wo mehrere Straßen aufeinandertrafen. Hunderte von Menschen gingen über den Platz, mieden aber sorgfältig dessen gepflastertes Zentrum, obwohl keine tatsächliche Barriere sie davon fernhielt. Männer zogen allein seltsame kleine Wagen mit einem Sitz, der zwischen zwei großen Rädern hing. Gruppen von vier oder mehr Männern trugen Sänften, auf denen ein oder zwei Menschen saßen. Manche trugen sogar andere Leute auf dem Rücken. Wenn nicht, trugen sie irgendwelche Lasten – von kleinen Gegenständen bis hin zu solchen, die so groß waren, dass sie sich darunter beinahe bis zum Boden krümmten. Einige wenige trugen nur Peitschen, die sie auf den einen oder anderen der überlasteten Träger herabsausen ließen.


    Niemand beachtete sie und Valhan.


    Die Luft war gewittrig schwül und roch nach Pflanzen, obwohl sie keine sehen konnte. Nach dem Stand der Schatten zu urteilen war es entweder früh am Morgen oder kurz vor der Abenddämmerung. Als sie in das Meer von Geistern um sich herum eintauchte, erfuhr sie, dass Ersteres der Fall war. Sie erhaschte Blicke auf andere Teile der Stadt durch die Augen ihrer Bürger: Sie schaute in Häuser hinein, auf die üppigen Felder jenseits des Stadtrands, auf andere Querstraßen wie diese, über die Zauberer die Welt verließen oder hier ankamen. Die Stadt war riesig, wenn auch nicht so groß wie die, die sie in Puht und bei den Koijen gesehen hatte.


    Sie schlüpfte von Geist zu Geist und suchte nach jemandem, dessen Gedanken vielleicht offenbaren würden, warum Valhan sie hierhergebracht hatte. Im Geist eines Botschafters aus einer anderen Welt, der in einem Haus ein paar Straßen entfernt lebte, fand sie Antworten.


    Der Mann bereitete sich gerade auf ein Treffen mit dem Kaiser von Malez vor, der über den größten Teil dieser Welt herrschte. Er freute sich nicht darauf. Mit jedem Tag wurden die Malezaner ihren früheren Herren, den Koijen, ähnlicher – sie waren korrupt, grausam und habgierig. Es ist ein Glück, dachte er, dass ich so stark bin, dass die einheimischen Zauberer meine Gedanken jetzt nicht lesen können. Er schauderte bei der Überlegung, was man ihm und seiner Familie antun würde, wenn sie es könnten. Es ist nicht richtig, jemanden zu töten, nur weil er sich unschmeichelhaften Gedanken über seine Mitmenschen hingibt. Aber anderen war das bereits widerfahren.


    Er ging ins Nebenzimmer und bediente einen Hebel, um warmes Wasser in eine Schale fließen zu lassen. Zumindest ist einiges von dem, was sie von den Koijen gelernt haben, ganz nützlich. Ist es möglich, dass eine Welt gute Rohrleitungen hat und sich nicht zum Schlimmeren verändert? Verjagt äußerliche Sauberkeit die Verdorbenheit einfach nur nach innen? Der Gedanke entlockte ihm ein Ächzen bitterer Belustigung.


    Rielle suchte nach anderen Geistern und fand die Meinung des Botschafters bestätigt. Und sie erfuhr noch mehr. Die Malezaner hatten, ermutigt von den Menschen aus Puht, den Raen ebenfalls um Hilfe gebeten. Es hatte eines Krieges bedurft – eben jenes Krieges, an dem sich die Bewohner von Puht beteiligt hatten –, um die Koijen aus ihrer Welt zu vertreiben. Die Eroberer hatten den größten Teil der Welt unter einer einzigen Regierungsform geeint, was die Malezaner beibehalten hatten, und da der gemeinsame Feind vertrieben worden war, waren alte Kümmernisse und Vorurteile wieder an die Oberfläche gekommen, und viele eingeborene Völker wurden nach wie vor so unterjocht und ausgebeutet wie in ihrer Zeit als Sklaven.


    Irgendjemand muss doch die Schmutzarbeit erledigen, dachte eine malezanische Prinzessin, während sie mehrere Frauen beobachtete, die in gebückter Haltung gewaltige Körbe aus dem Waschhaus schleppten. Und mein Volk war schon immer besser für Aufgaben geeignet, für die Führung und guter Geschmack vonnöten waren, als für niedere Arbeiten.


    Rielle drehte sich zu Valhan um, suchte in seinem Gesicht vergeblich nach Anzeichen von Bedauern. »Habt Ihr gewusst, dass dies geschehen würde?«


    »Mir ist noch nie jemand begegnet, der die Zukunft vorhersagen konnte.«


    »Aber bestimmt habt Ihr nach tausend Zyklen …?«


    »Ich kenne nur den wahrscheinlichsten Ausgang, aber das ist keine Garantie. Es ist schwierig und zeitaufwendig, ein Volk dazu zu zwingen, sich in eine gewisse Richtung zu entwickeln – und unmöglich, das für längere Zeit aufrechtzuerhalten.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ist das in Eurer Welt passiert?«


    »Je weniger Menschen man kontrollieren muss, desto einfacher ist es.«


    »Also …« Sie sah auf das unaufhörliche Treiben in den Straßen. »Ihr könnt nicht wissen, ob das, was Ihr tut – die Gefälligkeiten, die Ihr gewährt –, mehr nutzen als schaden?«


    »Irgendjemand erleidet immer Schaden. Jeder Gewinn hat seinen Preis.«


    »Werdet Ihr versuchen, die Dinge hier zu ändern?«


    »Nein.«


    Sie wartete darauf, dass er erklärte, warum, aber er schwieg weiter. »Weil … weil niemand Euch darum gebeten hat?«


    »Das, und weil diese Welt noch keine Gefahr für andere darstellt. Eine weitere Einmischung könnte zur Knappheit von Nahrungsmitteln und anderen wesentlichen Dingen führen, was die Koijen überhaupt erst dazu gezwungen hat, andere Welten zu plündern.«


    Rielle seufzte. Es war alles so kompliziert. Wenn man das Gesamtbild betrachtete, schien Valhan gute Absichten zu haben. Aber seine Möglichkeiten sind begrenzt, weil er nur einer ist und nicht überall gleichzeitig sein kann. Bestenfalls stupst er die Welten in Richtung eines geordneteren Zustands. Was würde geschehen, wenn er sich überhaupt nicht einmischte? Wäre das Ergebnis noch chaotischer und schlimmer? Oder würden die Welten ihre Probleme mit mehr Bedacht lösen, wenn die Menschen wüssten, dass sie sich nicht darauf verlassen können, dass der Raen schon alles für sie in Ordnung bringt?


    Die schlanke Hand streckte sich ihr abermals entgegen. Sie ergriff sie. Welten flackerten vorbei, schließlich in einer Abfolge, die sie kannte. Die Ankunftshalle erschien, und der Raen lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. Eine Vibration lief über den Boden. Dahli kam in den Raum geeilt – er hatte offensichtlich ganz in der Nähe gewartet. Sie sah, wie sein Blick auf ihre Hand fiel, immer noch umschlossen von Valhans Fingern, und sein Lächeln verblasste für einen winzigen Moment, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gesicht seines Anführers richtete.


    Valhan ließ ihre Hand los. »Es wird Zeit, Dahli, dass Ihr Rielle den Musterwandel beibringt.«


    Die Selbstbeherrschung ihres Lehrers geriet abermals ins Wanken, nur dass diesmal sein Unterkiefer herunterklappte. »Aber Ihr habt immer …«, hob er an.


    Was er auch hatte sagen wollen, verwandelte sich in einen resignierten Seufzer. Der Herrscher der Welten war verschwunden.
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    16 Tyen


    Tyen, der am Fenstersims lehnte, sagte der Stadt im Geiste Lebewohl. Von oben sah die Stadt Glaya aus wie ein riesiger, ausgetrockneter Teich, dessen Oberfläche in seltsam geformte Schlammplatten aufgebrochen war, die sich an den Rändern nach oben bogen. Die Mauern unter diesen sonderbaren Dächern waren von unzähligen Fingern verputzt worden, grob auf der Außenseite und ganz glatt an der Innenseite. Generationen von Händen hatten sie geformt, und am Ende jeder Regenzeit wurde eine weitere Schicht hinzugefügt, wenn der Schlick, der während des Frühjahrshochwassers stromabwärts zog, sich zu einem formbaren Lehm gesetzt hatte.


    Lehm war außerdem die Handelsware der Stadt und die größte Quelle von Wohlstand in der Welt Iem. An den Rändern dieser und vieler anderer Städte gruben Arbeiter den Rohstoff aus dem Boden und lieferten ihn an einheimische Keramiker. Diese Männer und Frauen formten die warme, klebrige Substanz zu allen möglichen Gegenständen, praktischen und künstlerischen, bäuerlichen bis hin zu unglaublich edlen. Zum Trocknen beiseitegestellt, wurden die Werke verfeinert und verziert, in Glasur getaucht und bemalt, und schließlich von Zauberern gebrannt, deren Kenntnis von der Temperatur, der Wahl des richtigen Zeitpunkts und dem Brennmaterial, mit dem man den Brennofen befeuern musste, um das Ergebnis zu beeinflussen, so umfassend war wie das der Chemiker in der Akademie.


    Jede Region hatte mindestens einen Stil, für den sie berühmt war, und der entwickelte sich, wo zu Neuerungen ermutigt wurde, ständig weiter. Tyen hatte sich auf den Märkten und in vielen Werkstätten umgesehen und die Mannigfaltigkeit und Geschicklichkeit dort bestaunt. Er hatte Töpfer und Brennmeister beobachtet und zum ersten Mal einen Schöpfer bei der Arbeit gesehen. Die Magie, die er von einem jungen Mann hatte fließen sehen, war ein Ruf gewesen verglichen mit dem Flüstern, das die meisten Kunsthandwerker von sich gaben, und er hatte verstanden, warum ein Zauberer einen Schöpfer in seiner Nähe haben wollte. Er fragte sich, wie schnell ein Schöpfer eine an Magie arme Welt wie seine Heimat wiederherstellen konnte. Er dachte an Balukas verlorene Verlobte. War sie dabei, die Welt des Raen zu stärken? Wusste sie, was ihr früherer Verlobter ihretwegen gerade tat?


    Tyen trat vom Fenster zurück und seufzte. Inzwischen mochte er diese Welt. Zuerst war sie ein Ort gewesen, an dem er nur einige Tage vor einem zuvor verabredeten Treffen mit Baluka bleiben wollte. Ein Ort, um sich auszuruhen, gutes Essen zu sich zu nehmen und Schlaf nachzuholen. Die Menschen waren so freundlich gewesen und das Klima in Glaya so angenehm, dass er mehrere Tage länger geblieben war. Aber wenn er jetzt nicht aufbrach, würde ihn jede Verzögerung auf der Reise daran hindern, rechtzeitig zu dem Treffen mit dem Rebellenführer zu kommen. Er wandte sich vom Fenster ab … und erstarrte, als er den Mann auf der anderen Seite des Zimmers sitzen sah.


    Der Sessel, den der Raen sich ausgesucht hatte, war verschlissen und wackelig. Das hätte ihn herabsetzen können, aber stattdessen war es der Sessel, der weiter gedemütigt zu werden schien im Vergleich zu der vornehmen, schlichten Kleidung und den makellosen Gesichtszügen des Mannes.


    »Raen«, sagte Tyen.


    »Tyen.« Die Mundwinkel des Mannes zuckten in die Höhe. »Was treiben meine Rebellen denn so?«


    Der Ton des Mannes war beinahe zärtlich. Seine Rebellen?, dachte Tyen. Er war sich nicht sicher, ob er den Ausdruck eher belustigend oder beunruhigend fand.


    »Balukas Plan ist tollkühn«, begann Tyen. Er umriss die Entscheidungen, die der Fahrende getroffen hatte, seit er zum Anführer geworden war. »Er wird nicht versuchen, das Signal vor Euch und Euren Verbündeten zu verbergen, weil er findet, es sei besser, Pläne zu machen, die nicht von Geheimhaltung abhängig sind. Wenn es kommt, sollen alle Rebellen sich an einem Ort treffen. Diesen Ort haben wir noch nicht festgelegt. Wenn Hunderte von Rebellen gleichzeitig reisen, hofft er, wird es nicht genug Verbündete geben, um sie alle aufzuhalten. Dann, sobald sie alle zusammen sind, werden sie zu zahlreich sein, als dass Eure Verbündeten sie besiegen könnten. Und von dort aus werden sie … nun, sie werden Euch angreifen.«


    Valhan nickte. »Sie haben Fortschritte gemacht.«


    »Was soll ich tun, um sie aufzuhalten?«


    »Gar nichts.«


    Seine Zuversicht war erstaunlich. Tyen fing langsam an sich zu sorgen, dass die Rebellen ihr Ziel dank Balukas kühnem Plan vielleicht tatsächlich erreichen könnten. Oder dass sie spektakulär scheiterten und Hunderte und Aberhunderte von Menschen getötet werden würden.


    »Lässt sich eine Schlacht vermeiden?«


    »Das ist unwahrscheinlich.«


    Tyen ließ den Kopf hängen. Er hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass er die Rebellen nicht länger vor einer direkten Auseinandersetzung schützen konnte, dass dieses Ziel nie realistisch gewesen war. Ihm wurde übel bei dem Gedanken an die Menschen, die er respektierte und die abgeschlachtet oder zur Strecke gebracht werden würden, so wie es Yira passiert war.


    Aber ich habe ihre Entscheidungen nicht für sie getroffen. Sie alle kennen das Risiko, das sie eingehen. Selbst wenn sie wüssten, dass ich ein Spion bin und der Raen in ihre Pläne eingeweiht ist, würden sie trotzdem rebellieren. Sie würden sich vielleicht eine andere Taktik zurechtlegen, aber was immer sie an Veränderungen vornehmen, es wird auf jeden Fall dazu führen, dass viele Menschen getötet werden. Und sie würden von ihm erwarten, dass er sich ihnen anschloss.


    »Ich schlage vor, du suchst einen Vorwand, um nicht dabei zu sein.«


    Tyen blickte auf. »Das wird ihnen verdächtig vorkommen.«


    »Ich bin mir sicher, es ist dir lieber, wenn ich dich nicht töte, aber wenn ich es nicht tue, könnten sie sich fragen, warum ich einen ihrer stärksten Zauberer nicht angegriffen habe. Und ich bin vielleicht nicht in der Lage zu verhindern, dass meine Verbündeten es für mich tun.«


    Tyen seufzte. »Also wird mein Verrat, was ich auch tue, aufgedeckt werden.«


    »Ja. Ich rate dir, den Augenblick des Treuebruchs mit Bedacht zu wählen.«


    »Und … danach …?«


    »Betrachte deine Seite unseres Abkommens als erfüllt. Ich werde weiter nach einem Weg suchen, Pergama wiederherzustellen. Wenn du dich mir anschließen willst, darfst du das tun.«


    Tyens Herz setzte einen Schlag aus. »Das würde ich sehr gern.«


    Das Lächeln des Raen war ein wenig schief. »Das kann ich mir vorstellen.« Seine ernste Miene kehrte zurück. Er deutete mit dem Kopf auf eine Schachtel auf dem Tisch. Sie war vor seiner Ankunft nicht dort gewesen. »Ich habe das da mitgebracht, um es dir zu zeigen.«


    Tyen näherte sich dem Tisch. Der Kasten war achteckig und hatte ungefähr die Größe der Hutschachtel einer beltonischen Frau, war aber aus poliertem und mit Schnitzereien verziertem Holz gemacht. Sie war mit nur einem Riegel verschlossen. Er öffnete ihn und hob den Deckel an.


    Als er sah, was darin war, lockerte sich sein Griff, und der Deckel schlug mit einem dumpfen Aufprall wieder zu.


    Mit pochendem Herzen nahm Tyen seinen ganzen Mut zusammen und öffnete den Deckel erneut. Er hatte es sich nicht eingebildet. In dem Kasten lag tatsächlich der Kopf eines kleinen Kindes, sein Gesicht zu einem dauerhaft finsteren Ausdruck verzogen. Der Schädel war glatt bis auf den leichten Flaum feiner Haare. Sein Schock und sein Abscheu ließen nach, während er sich die Konservierungsmethode ansah. Jemand hatte die Augenlider und den Mund mit winzigen, vollendeten Stichen zugenäht. Ein wattiertes Tuch um den Hals verbarg, wie man mit der Haut, dem Fleisch und den Knochen an der Stelle, wo man den Kopf abgetrennt hatte, verfahren war.


    »Ich habe diesen Kopf einer Frau entfernt, an deren Hüfte er von Geburt an angewachsen war«, berichtete der Raen. »Es wäre ihr Zwilling gewesen, wäre er im Mutterleib zu einem von ihr getrennten, gesunden Kind herangewachsen. Als sie mich bat, den Kopf zu entfernen, habe ich eine Möglichkeit gesehen, Pergamas Erschaffung in begrenztem Rahmen nachzuahmen – es reicht, um zu überprüfen, ob sie sich wiederherstellen lässt. Der Geist des Kindes hat kaum existiert – weder bewusst noch halb bewusst –, aber es ist genug davon vorhanden, um herauszufinden, ob ich ihn konservieren kann. Ich habe einige Informationen darin gespeichert, die du durch eine Berührung aufrufen kannst.«


    Tyen streckte die Hand nach der Schachtel aus, dann zögerte er. »Hat es die gleiche Fähigkeit, Gedanken zu lesen, wie Pergama?«


    »Nein.«


    Seine Finger berührten die weiche Kopfhaut. Sie war trocken. Er riss sie sofort wieder zurück. Wo er die Haut berührt hatte, verdunkelte sie sich wie ein Bluterguss, dann veränderte sich die Farbe und, indem sich die Stelle ausbreitete, bildete sich ein Wort: Ja.


    »Worauf bezieht sich das Ja?«, fragte er.


    »Auf gar nichts«, antwortete der Raen. »Es zeigt willkürlich ›Ja‹ oder ›Nein‹ an.«


    Tyen schauderte. Etwas Derartiges könnte für Menschen, die nicht verstanden, wie oder warum es gemacht worden war, leicht zum Orakel werden. Fatale Entscheidungen könnten aufgrund bedeutungsloser Antworten getroffen werden.


    »Werdet Ihr es zerstören?«


    »Ja, es wird automatisch entwirkt, wenn ich versuche, das Kind wiederherzustellen.«


    »Als lebenden Kopf? Wird er ohne Körper überleben?«


    »Nein, aber er dürfte lange genug leben, damit ich feststellen kann, ob die Methode erfolgreich war.«


    Tyen machte einen Schritt nach hinten. Der Kopf faszinierte und ekelte ihn zugleich, und er war sich sicher, dass die Wiederherstellung zu einem lebendigen Wesen diese Gefühle noch verstärken würde. Vielleicht war es ganz gut, dass er noch nichts mit den Experimenten des Raen zu tun hatte.


    Der Raen ging zum Tisch und schloss die Schachtel. Dann klemmte er sie sich unter den Arm und drehte sich wieder zu Tyen um.


    »Du wirst erfahren, was daraus geworden ist, wenn wir uns das nächste Mal treffen«, sagte er. Dann verblasste er und war schnell nicht mehr zu sehen.


    Ich mache mich besser auch auf den Weg, dachte Tyen. Er griff nach seinem Bündel, warf es sich über die Schulter und stieß sich aus der Welt ab. Er hielt inne und suchte nach dem Pfad des Raen. Dabei wäre er vor Staunen beinahe wieder aus dem Dazwischen herausgetrieben.


    Irgendwie war es dem Raen gelungen, fast völlig zu verbergen, dass er da gewesen war. Nur der Hauch eines Pfades war verblieben. Wenn Tyen nicht danach gesucht hätte, hätte er angenommen, es sei ein alter Pfad, der vor langer Zeit gemacht worden war.


    Ihm war noch nie etwas Derartiges untergekommen – nein, es könnte ihm tatsächlich schon oft begegnet sein, ohne dass er es bemerkt hatte.


    Niemand hatte ihm je gesagt, dass so etwas möglich war.


    Was ist mit dir, Pergama? Hast du schon einmal von jemandem gehört, der verbergen konnte, welchen Pfad er genommen hatte?


    »Nur Gerüchte. Nichts, was bestätigt worden wäre.«


    Also konnte das nicht einmal Roporien?


    »Nicht, bevor er mich erschaffen hat.«


    Auf diese Weise konnte der Raen ihn also so oft besuchen, ohne dass es den Rebellen aufgefallen war. Wenn der Raen sich unbemerkt zwischen den Welten bewegen konnte, konnte er auch in einer Welt von Ort zu Ort springen, auch wenn er dann immer noch als geisterhafte Gestalt zu sehen sein würde. Es sei denn, er kennt eine Möglichkeit, auch das zu verhindern.


    Tyen wäre am liebsten geblieben und hätte sich den verborgenen Pfad genauer angesehen, aber er konnte sich keinen längeren Aufenthalt erlauben. In Schleifen und auf Umwegen strebte er seinem Ziel zu.


    Was hältst du von dem Kopf, Pergama?


    »Es ist ein passendes Versuchsobjekt.«


    Aber ist es nicht falsch, dass er an einem Menschen experimentiert, selbst wenn dieser Mensch nicht vollständig oder bei Bewusstsein ist?


    »Manche würden es für falsch halten. In diesem Fall würden die meisten anders argumentieren, da der Kopf nicht ganz bei Bewusstsein war und seine Entfernung ihn ohnehin getötet hätte.«


    Und die Entfernung des Kopfes hat der Frau geholfen, von der er kam. Das Töten des Kopfes verstört mich nicht so sehr wie die Vorstellung, dass der Raen ihn neu erschaffen will. Das scheint mir … grausam. Ich hoffe, er leidet keine Schmerzen, wenn er wiederbelebt wird.


    »Ohne einen Körper, der ihn nährt, wird er nicht lange überleben.«


    Tyen überdachte, was ihn sonst noch an dem Gespräch gestört hatte.


    Er hat die Rebellen »meine Rebellen« genannt. Als gehörten sie ihm.


    »Sie rebellieren gegen niemanden sonst«, bemerkte Pergama. »Wenn auch einige vor allem gegen die Verbündeten rebellieren und weniger gegen den Raen.«


    Das ist wahr.


    Er näherte sich jetzt der Welt, in der er Baluka treffen würde. Als er auf einem Vorsprung eines hohen, mit Pflanzen bedeckten Kliffs ankam, raubte ihm die Aussicht schier den Atem; sie war immer noch genauso beeindruckend wie an dem Tag, an dem er sie das erste Mal gesehen hatte. Er stand am Rand eines gewaltigen Kraters. Der Vulkan war glücklicherweise schon lange erloschen. Die Oberfläche im Krater bestand aus unzähligen langen Kristallröhren, die eng nebeneinander standen. Im Inneren der Röhren hatte sich Erde angesammelt, sodass dort Pflanzen wuchsen.


    Wo sich Leben niederließ, sahen zwangsläufig Menschen eine Möglichkeit, es zu kultivieren und sich dort anzusiedeln. Er blickte hinab und betrachtete das Geflecht von Kabeln, die an aus dem Kliff ragenden Metallarmen befestigt waren. Dort entlang fuhren Wagen aller Größen und Formen, angetrieben entweder von Menschen, die mit Füßen oder Händen Räder drehten, von Tieren oder von Magie. Einige konnten nur eine einzige Person befördern, andere bis zu zwanzig. Manche waren von einfacher Machart, andere wiederum sehr raffiniert.


    Einer der größeren, einfacheren Wagen näherte sich dem Vorsprung. Tyen erkannte ihn als ein öffentliches Verkehrsmittel. Der Wagen wurde ein wenig langsamer, als er vorbeifuhr, sodass Tyen aufspringen konnte. Ein Mann mit einem Bart, der ihm bis zu den Füßen herabhing, kam auf ihn zu, und er passte seinen Gang dem Schwanken der Kabine an, während er eine Bezahlung von dem neuen Passagier verlangte.


    Tyen hakte sich mit einem Arm in das Geländer ein, damit er nicht umfiel, wann immer der Wagen über einen Kabelarm fuhr, und wühlte in seinem Bündel. Er feilschte um den Preis einer Tageskarte, die ihm erlaubte, das gesamte, ausgedehnte Verkehrsnetz zu nutzen. Der Fahrkartenverkäufer entdeckte einen kleinen roten Edelstein in Tyens Beutel und weigerte sich, etwas anderes zu akzeptieren.


    Viele Stunden später, als sich der Reiz der seltsamen Transportart fast völlig gelegt hatte, näherte Tyen sich endlich seinem Ziel. Die Fortbewegung mit nichtmagischen Mitteln war die beste Art zu vermeiden, von Verbündeten entdeckt zu werden, aber sie war zeitaufwendig und bisweilen auch langweilig. Er hatte den Überblick über die Zahl der Wagen verloren, in denen er gefahren war; er war von einem in den anderen umgestiegen, während er sich am Kliff entlangbewegt hatte. Die letzte Etappe belebte ihn jedoch wieder, da dazu ein aufregender Rutsch entlang eines steil nach unten führenden Kabels nötig war, bei dem man in einem einfachen Stuhl an einer Seilwinde transportiert wurde.


    An dessen Ende befand sich der Eingang zu einem Bergwerk. Hier waren die Röhren, die die Kraterwand bildeten, groß genug, um in ihnen herunterzugehen. Jeder konnte dort für eine kleine Gebühr nach Bodenschätzen schürfen, deren gewerblicher Abbau schon vor Längerem als nicht mehr lohnend eingestellt worden war.


    Irgendwo da drinnen würde Baluka nach ihm Ausschau halten. Tyen bezahlte die Gebühr, schulterte sein Bündel und begann den langen Marsch hinab in die Tiefe.


  




  

    17 Tyen


    Inekeras Welt liegt am Außenrand der Welten der Verbündeten«, sagte Tyen.


    »Inekera.« Baluka runzelte die Stirn. »Wo habe ich diesen Namen nur schon einmal gehört?«


    Tyen dachte zurück. »Zwei Frauen, die sich uns während Yiras Zeit anschlossen, erzählten davon, dass Inekera eine Schule für junge Frauen gegründet hätte, wo sie Zauberei lernen konnten, eine Schule, von der immer wieder Schülerinnen verschwanden.«


    »Hm, wir sollten der Sache auf den Grund gehen. Aber in diesem Zusammenhang habe ich Inekeras Namen nicht gehört.« Der junge Mann blickte in die Ferne, und seine Augen bewegten sich, als verfolge er einen Gegenstand. Dann blinzelte er. »Ah! Natürlich!«


    »Ja?«, hakte Tyen nach, als Baluka sich nicht näher äußerte, obwohl er die Verbindung sehen konnte, die der junge Mann in seinen Gedanken hergestellt hatte. Sich Balukas Befehl zu widersetzen, seine Gedanken nicht zu lesen, war Tyens bewusstester Akt gegen die Rebellen, seit er begonnen hatte, sie auszuspionieren. Er hatte aber nicht das Gefühl, als täte er etwas schrecklich Ungehorsames, denn von Anfang an, seit seinem Eintritt bei den Rebellen, hatte er die Gedanken aller gelesen. Doch jetzt musste er besondere Vorsicht walten lassen, durfte sich nicht dabei erwischen lassen.


    Baluka sah auf. »Es hat nichts mit unserer Sache zu tun.« Er zuckte die Achseln. »Sie hat versucht, meine Verlobte zu töten. So habe ich sie kennengelernt. Ich meine Rielle, nicht Inekera. Die Verbündete hatte sie zum Sterben in einer Wüstenwelt zurückgelassen, aber … Wie stark ist Inekera?«


    »Sehr stark«, antwortete Tyen. »Sie ist eine der mächtigeren Verbündeten. Manch einer behauptet auch, sie sei mehr als nur seine Verbündete. Es heißt, sie sei bis vor Kurzem eine enge Freundin gewesen – bis sie bei dem Raen in Ungnade fiel.«


    »Interessant. Hast du herausgefunden, warum?«


    »Ich habe jede Menge Klatsch und Tratsch aufgeschnappt, was aber von den Menschen, die sie tatsächlich kennen, mit einem Achselzucken abgetan wird. Nichts davon lässt sich beweisen.«


    »Wie lange liegt dieser Bruch zurück?«


    »Einen halben bis dreiviertel Zyklus. Manche Leute meinen, sie sei die erste Freundin gewesen, die er nach seiner Rückkehr besucht hat.«


    Baluka nickte. »Die zeitliche Einordnung könnte stimmen.«


    Ja, allerdings, dachte Tyen, als ihm ein weiteres Bröckchen von Informationen über die Verlobte des Fahrenden klar wurde. Es war Rielles Welt, in der der Raen zwanzig Zyklen lang gefangen gewesen war. Sie hatte ihn als Gottheit betrachtet – und tat es vielleicht immer noch.


    »Hast du sonst noch etwas über sie in Erfahrung gebracht?«, fragte Baluka.


    »Nur eine lange Liste ihrer Lieblingsspeisen, ihre Abneigung gegen Haustiere und Säuglinge und dass sie eine riesige Sammlung militärischer Rüstungen und Abzeichen aus vielen Welten besitzt.«


    »Irgendwelche Verbindungen zu anderen Verbündeten?«


    »Kaum. Sie hatte eine …« Tyen brach ab. Ein lautes Schrillen kam von weiter hinten im Tunnel. Als er Käfers Alarmton erkannte, suchte er nach Geistern in seiner Umgebung und fand nicht weit entfernt den eines Bergarbeiters, der immer näher kam. »Es kommt jemand.«


    »Ist er nah genug, um uns zu hören?«


    »Noch nicht. Er … er hat den Alarm gehört und befürchtet, es könne eine Warnung vor einem Einsturz sein. Er geht weg.«


    Als Käfer herangeflogen kam, schreckte Baluka zusammen, dann entspannte er sich, als er das Insektoid erkannte. »Jetzt verstehe ich, warum du das Spielzeug behältst.«


    »Es ist kein Spielzeug«, erwiderte Tyen, als Käfer auf seiner Schulter landete. »Käfer – in die Tasche«, befahl er. Das Insektoid schwebte herunter zu dem offenen Beutel. »Inekera hat Kontakt zu einem anderen Verbündeten, Mykre, der in einer Welt ganz in der Nähe lebt. Er ist nicht so mächtig wie sie, hat aber länger als sie für den Raen gearbeitet. Vielleicht war er ihr Lehrer. Mykre und der Raen kommen Gerüchten zufolge nicht gut miteinander aus. Angeblich, weil Mykre ein Gesetz des Raen gebrochen hat.«


    »Hat er sich den Verbündeten angeschlossen, die Jagd auf uns machen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Glaubst du, er würde für uns kämpfen?«


    »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Willst du, dass ich der Sache nachgehe?«


    »Hmm.« Baluka kratzte sich am Kinn. »Nein. Such weiter Informationen über die stärkeren Zauber…« Sein Blick flackerte zu einem Punkt irgendwo hinter Tyen, und seine Augen weiteten sich. »Tyen!«


    Ruß strahlte von ihm ab. Als Tyen spürte, dass die Luft um sie herum stillstand, wirbelte er herum. Ein Mann, der ihm aus den Gedanken, die er gelesen hatte, während er Informationen gesammelt hatte, bekannt war, stand wenige Schritte entfernt und beschoss sie heftig mit Magie.


    »Javox!«, rief er und nannte damit den Verbündeten des Raen beim Namen für den Fall, dass Baluka ihn nicht kannte.


    »Geh näher ran«, stieß Baluka zwischen den Zähnen hervor. Ihm würde bald die Magie ausgehen. Zwei Schatten verwandelten sich hinter dem Verbündeten in menschliche Gestalten. Tyen griff nach Magie. Sie waren jetzt umgeben von einem Vakuum, weil Baluka oder der Verbündete – oder beide – sich alle vorhandene Magie genommen hatte. Er streckte sich weiter aus und zog genug Magie hinter der Leere in sich hinein, um sie aus dieser Welt hinauszubringen und weiter zu den nächsten drei oder vier Welten.


    »Kämpfen oder fliehen?«, murmelte Baluka.


    »Fliehen«, empfahl Tyen.


    Baluka fluchte, fasste Tyen an der Schulter und sog Luft in seine Lunge. Das Bergwerk leuchtete weiß auf. Drei Schatten folgten ihnen. Tyen fasste Baluka am Handgelenk, dann drehte er ihn zu sich.


    Lass mich das machen, sagte er.


    Baluka riss den Blick von ihren Verfolgern los, um Tyen in die Augen zu schauen. Sein Gesicht war starr. Ein zweifelnder und widerstrebender Ausdruck huschte flüchtig darüber hinweg – ein Nachhall seines alten Misstrauens Tyen gegenüber –, dann nickte er.


    Tyen übernahm die Kontrolle über ihre Bewegungen durch das Dazwischen, verdoppelte ihre Geschwindigkeit und gewann so Vorsprung vor den Schatten. In der nächsten Welt hielt er nicht lange genug inne, um einen Atemzug zu nehmen, sondern drängte noch schneller weiter, bis die Welten nur noch so an ihnen vorbeirasten. Erst als die Schatten vier oder fünf Welten lang verschwunden waren, blieb er stehen, damit sie zu Atem kommen konnten. Sie sackten an den Steinen, die einen Ankunftsplatz mitten auf einem Feld einfassten, in sich zusammen.


    »Das. War. Unglaublich«, sagte Baluka zwischen einem gierigen Atemzug und dem nächsten. Er schaute auf und stellte fest, dass Tyen sich ebenfalls nach Luft ringend zusammenkrümmte. »Es ist beruhigend. Dass du. Auch noch. Stehen bleiben und atmen. Musst.«


    Tyen brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Ich hätte. Nie gedacht. Beinahe zu er… sticken. Würde mal beruhigend sein.«


    Baluka grinste, dann richtete er sich auf. »Haben wir … sie abgeschüttelt?«


    »Ich glaube schon.«


    »Sie werden versuchen … unsere Spur aufzunehmen.«


    »Wahrscheinlich.«


    Der Rebellenführer kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Sie könnten sich sogar aufteilen.« Er atmete tief ein, stieß die Luft wieder aus und straffte sich dann. »Lass uns nachsehen.«


    Tyen erkannte den Ausdruck auf Balukas Gesicht wieder. Aufregung und Impulsivität. »Nur weil ich mich schnell fortbewegen kann, bedeutet das nicht, dass wir sie in einem Kampf besiegen würden«, rief er ihm ins Gedächtnis.


    »Ich weiß.« Baluka nickte. »Aber manche Risiken sind es wert, für ein wenig Information aus dem inneren Kreis eingegangen zu werden.«


    Sein Ton war der eines Mannes, der sich entschieden hatte.


    »Du willst einen gefangen nehmen«, vermutete Tyen.


    Baluka nickte und streckte eine Hand aus.


    »Nicht Javox«, riet ihm Tyen. »Die anderen sind wahrscheinlich schwächer.«


    »Es bringt nichts, wenn es nicht Javox ist«, entgegnete Baluka.


    Tyen seufzte. »Hast du irgendwelche Gedanken von Javox aufgefangen?«


    »Nein. Ich nicht. Aber du. Du hast seinen Namen gesagt.«


    »Ich habe ihn erkannt. Das ist alles.«


    »Glaubst du, dass er stärker ist als du?«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Wenn er es wäre, wären wir nicht davongekommen.«


    »Also, worauf warten wir?«


    Tyen führte sie in einer Schleife wieder auf eine frühere Etappe ihres eigenen Pfades mehrere Welten hinter ihnen zurück. Andere hatten bereits diesen Weg genommen. Höchstwahrscheinlich die Verbündeten, die ihnen nachjagten.


    Schon bald zweigten zwei Pfade vom Hauptpfad ab. Tyen wählte den älteren, und als sie in der nächsten Welt auf einem Marktplatz auftauchten, suchten sie in den Geistern in der Nähe, um festzustellen, ob irgendjemand den Ankunftsort beobachtet hatte. Das war nicht unüblich. Selbst wenn die hiesigen Herrscher niemanden hatten, der registrierte, wer die normalen Ankunftsorte ihrer Welt benutzte, taten gewöhnliche Menschen das häufig aus Neugier und in der Hoffnung, eine Berühmtheit zu entdecken.


    »Wir haben Glück«, bemerkte Baluka. »Javox ist über unseren Weg weitergereist.«


    Tyen hatte die gleiche Erinnerung im Geist eines kleinen Jungen gesehen, der sich über Javox’ seltsame Kleidung amüsiert hatte.


    Baluka packte Tyens Arm fester, und sie stießen wieder ins Dazwischen vor.


    »Übernimm du«, befahl er.


    Tyen gehorchte, und sie holten Javox drei Welten später ein. Der Verbündete spürte sie in dem Weiß und drehte sich um, um sich ihnen zu stellen. Baluka rauschte ganz nah heran, packte den Mann am Arm und versuchte, ihn in die nächstgelegene Welt zu zerren. Der Verbündete fauchte, sein Gesicht eine starre Grimasse, während er Widerstand leistete. Ihr Pfad veränderte sich, und Tyen, der befürchtete, dass Baluka im Begriff war, den Kampf zu verlieren, ergriff den anderen Arm des Verbündeten und zog ihn in die Richtung, in die der Rebellenführer ihn hatte bringen wollen. Als klar war, dass sie auf einem belebten Platz ankommen würden, flog Tyen am Rand der Welt davon und suchte für den Kampf mit dem Verbündeten nach einem weniger öffentlichen Ort. Er tauchte nach unten und stieß auf einen schwach beleuchteten Keller.


    Baluka zog, sobald sie dort ankamen, Magie in sich hinein. Als Javox weiter ausgriff, sammelte Tyen schnell alles an Magie, was sich innerhalb von dessen Reichweite befand. Er hielt den Arm des Mannes weiter fest, um ihn daran zu hindern, die Welt zu verlassen.


    Der Verbündete funkelte Tyen hochmütig an, aber in seinen Gedanken war er zutiefst erschrocken. Er widerstand dem Drang zu kämpfen, da er wusste, dass der Rebell, der ihn festhielt, stärker war als er. Die Magie, die er immer noch in sich hatte, konnte auf andere Weise vielleicht besser eingesetzt werden – eine Weise, die diese Rebellen nicht kannten. Und wenn ich sie lange genug hinhalte, finden mich Iphet und Nale, sagte er sich. Aber würden ihre vereinten Kräfte gegen diese beiden Rebellen ausreichen? Vielleicht brauchten sie sie nur so sehr zu erschrecken, dass sie ihn losließen.


    »Javox, nicht wahr?«, sagte Baluka. Der Verbündete drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. »Schon mal in der Heimatwelt des Raen gewesen?«


    Die Augen des Verbündeten weiteten sich etwas, und sein arroganter Gesichtsausdruck wurde ein wenig starrer. Er erwiderte nichts.


    Baluka drehte sich zu Tyen um. »Ist er?«


    Tyen schüttelte den Kopf. Er wagte es nicht zu antworten, für den Fall, dass er seine Aufregung verriet. In Javox’ Geist sah er eine riesige Halle und kostbar eingerichtete Flure und Zimmer.


    Baluka wandte sich an den Verbündeten. »Dann seid Ihr also doch nicht so wichtig, wenn Ihr den Weg dorthin nicht kennt.«


    Der Blick des Mannes wanderte zu Tyen, und eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. Er weiß, dass ich es weiß, dachte der Mann. Warum sagt er es dann nicht? Es muss irgendeinen Vorteil für ihn haben, sich zu verstellen. Nun, wenn ich Streit zwischen den Rebellen stiften kann, bevor Iphet und Nale hier ankommen …


    »Sieben Welten«, sagte Javox, ohne Tyen aus den Augen zu lassen. »Fangt an den Ruinen des Palastes von Diomal oben auf dem Turm an, dann geht durch sechs unbewohnbare Welten. Wasser, Feuer, Erde, Luft, Licht und Dunkelheit.«


    Tyen öffnete schon den Mund, um zu behaupten, dass Javox log, dann ließ er es, als ihm klar wurde, dass Baluka begreifen würde, von Tyen getäuscht worden zu sein, falls er jemals erfuhr, dass Javox die Wahrheit gesagt hatte.


    »Tyen? Stimmt das?«


    »Er glaubt es zumindest.«


    Baluka betrachtete ihren Gefangenen. »Vielleicht gibt es noch etwas anderes, das Ihr uns als Gegenleistung für Eure Freilassung erzählen könnt.«


    Der Verbündete sah Tyen an. »Was möchtet Ihr denn wissen?«


    »Wer wohnt in dem Palast?«


    »Niemand.« Javox runzelte die Stirn. »Nur Diener.«


    »Drückt Euch genauer aus.«


    »Köche, Putzleute und dergleichen.«


    »Musikanten? Schauspieler? Künstler?«


    Der Verbündete lachte höhnisch, denn er erriet den Grund für Balukas Frage. »Wie ich gehört habe, hat er jüngst eine Hure hingebracht. Ich habe sie nicht selbst gesehen, aber es heißt, sie sei keine große Schönheit und ein wenig einfältig. Ich nehme an, Ersteres kann Valhan korrigieren, aber ich fürchte, Letzteres ist …«


    Javox wurde das Wort abgeschnitten. Seine Augen traten aus den Höhlen, dann legte sich ein Ausdruck verzweifelter Entschlossenheit über seine Züge.


    »Töte ihn, Tyen«, knurrte Baluka.


    Tyen erstarrte. »Aber wir brauchen …«


    »Tu es!«, rief Baluka. »Ich würde es selbst tun, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen es tun. Er wird dem Raen sagen, dass wir wissen, wo sich seine Welt befindet.«


    Tyen fluchte im Stillen, als er sah, in welche Ecke man ihn getrieben hatte. Baluka würde Javox nicht am Leben lassen, solange er dachte, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte, und Tyen würde Baluka nur davon überzeugen können, dass Javox nicht wusste, wo die Welt des Raen war, wenn Javox nicht länger zugegen war und versuchte, das zu widerlegen.


    Der Rebellenführer bemühte sich, an einer dünnen Barriere vorbeizukommen, die der Verbündete errichtet hatte, um seinen Körper zu schützen. Am besten wäre es, Javox zu ersticken, aber irgendein Kniff, der mit der Fähigkeit nicht zu altern zusammenhing, würde ihn davor schützen. Solange er auch nur eine kleine Menge an Magie besaß, konnte Javox alle möglichen Verletzungen seines Körpers heilen, deshalb sparte er sich seine Kraft auf. Die einzige Möglichkeit, ihn zu töten, bestand darin, ihn zu zwingen, seine gesamte Magie zu verbrauchen.


    Wenn Javox begriff, dass er sterben würde, bevor seine Gefährten Zeit hatten, ihn zu finden und zu retten, würde er seine Taktik ändern und kämpfen. Ein längerer Kampf konnte dazu führen, dass das Dach auf sie herunterkrachte. Es muss schnell gehen, dachte er.


    »Tyen!«, fauchte Baluka. »Wenn du es nicht tust …«


    »Ich arbeite noch am Wie«, blaffte Tyen zurück. »Geh aus dem Weg.«


    Herunterkrachen. Zerschmettern. Tyen fasste Magie in eine Kraft zusammen, die Javox umschlang, und drückte zu, zwang den Mann, immer mehr und mehr Magie zu verbrauchen, um sich gegen den Druck zu behaupten. Er schaute zu und wartete auf den Gedanken, der ihm verraten würde, wann dem Verbündeten die Magie ausging oder er sich dazu entschloss zu kämpfen. Zu seiner Überraschung geschah jetzt Ersteres. Tyen brachte die Kraft, die Javox zusammendrückte, zum Stillstand und löste seinen Griff um den Arm des Mannes. Javox stolperte einen Schritt vorwärts, fing sich wieder und taumelte von Tyen weg, sein Gesicht eine verwirrte Maske.


    »Was machst du da?«, fragte Baluka scharf.


    »Er hat keine Magie mehr«, erklärte Tyen. »Er gehört dir. Du kannst mit ihm machen, was du willst.«


    Balukas Augen wurden schmal.


    Javox griff sich an die Kehle, doch seine Finger erreichten nie ihr Ziel. Es knackte, dann kam ein Aufkeuchen, und er fiel zu Boden. Sein Kopf hing auf unnatürliche Weise zur Seite. Baluka stieß einen Seufzer aus, aber es ließ sich schwer erkennen, ob er zufrieden war oder sein Tun bereute.


    Tyen schauderte. »Erinnere mich daran, dass ich es mir niemals mit dir verscherze, Baluka.«


    »Du kannst das wirklich nicht, oder?« Der Rebellenführer sah ihn mitfühlend an. »Ich weiß, dass es keine Feigheit ist, Tyen. Feigheit ist das Gegenteil von Mut. Du hast Mut, das habe ich gesehen. Es ist keine Feigheit, nicht töten zu wollen. Es bedeutet, dass man ein Gewissen hat.« Ich wünschte, ich hätte auch immer noch solche Skrupel, fügte Baluka im Geiste hinzu. Wenn ich Rielle retten will, kann ich mir das aber nicht leisten. Meine Freunde brauchen mir auf diesem Weg jedoch nicht nachzufolgen.


    Tyen musste seine Überraschung verbergen. Irgendwann zwischen dem Tag, an dem er Baluka die Kontrolle über die Rebellen überlassen hatte, und dem heutigen Tag hatte Baluka beschlossen, dass Tyen sein Freund war.


    »Deshalb habe ich auch entschieden, dass, wenn die letzte Schlacht kommt, deine Rolle nicht im Kämpfen liegen wird, es sei denn, es geht nicht anders«, sagte Baluka laut. »Du wirst dich um unseren Transport und unsere Fluchtroute kümmern. Es besteht die Gefahr, dass in der Schlacht so viel Magie verbraucht wird, dass wir am Ende in der Welt des Raen festsitzen. Wir werden jemanden brauchen, der sich nicht mitreißen lässt und seine ganze Magie dafür einsetzt, uns wieder von dort wegzubringen. Es muss jemand sein, der schon früher viele Menschen gleichzeitig transportiert hat. Jemand, der an sechs unbewohnbaren Welten vorbeibekommt, in denen es keinerlei Magie gibt.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob man sich auf das, was er uns erzählt hat, verlassen kann, da er selbst nie in der Welt des Raen gewesen ist«, sagte Tyen.


    »Ich weiß«, entgegnete Baluka. »Aber wenn es uns gelungen ist, einen Verbündeten gefangen zu nehmen, können wir auch noch einen weiteren fangen. Und nächstes Mal könnte es jemand sein, der in Valhans Welt gewesen ist und uns den Weg dorthin zeigen kann.«


  




  

    18 Tyen


    Erst als Tyen nach seinem Bündel suchte, wurde ihm bewusst, dass er es zurückgelassen hatte. Er fluchte.


    »Was ist los?«, fragte Baluka.


    »Meine Sachen. Ich habe sie im Bergwerk gelassen. Ich muss …«


    »Nein.« Der Rebellenführer schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht zurück, um sie zu holen.«


    Tyen zögerte, dann nickte er. Er hat recht. Dort könnten Verbündete auf uns warten. Aber sie werden das Bergwerk nicht ewig beobachten. Ich gehe wieder hin, wenn sie nicht länger mit unserer Rückkehr rechnen. Käfer würde in der Zwischenzeit sein Bündel bewachen. Obwohl das Insektoid einige Male stechen konnte, bevor ihm das Lähmungsmittel ausging, würde er es nicht überstehen, wenn jemand rohe Gewalt oder Magie gegen ihn einsetzte. Ich muss einfach hoffen, dass niemand das Bündel bemerkt oder der Anblick eines Rieseninsekts abschreckend genug ist.


    Ironischerweise hätte es ihm nicht gleichgültiger sein können, wenn er sein Bündel oder dessen Inhalt nie wiedersah, aber es würde ihn traurig machen, Käfer zu verlieren. Er könnte jederzeit ein neues Insektoid herstellen, aber Käfer war eines der wenigen Besitztümer, die ihm aus seiner alten Welt noch geblieben waren.


    Ich werde dich holen kommen, Käfer, versprach er im Stillen. Aber jetzt musste er erst einmal Baluka in Sicherheit bringen.


    »Wohin als Nächstes?«, fragte er.


    »Zu einem Treffen mit den Generälen«, antwortete Baluka. »Lies den Pfad aus meinen Gedanken.«


    Tyen tat wie geheißen, dann stieß er sich von der Welt ab und wechselte von ihrem Ankunftspfad zu Javox’ Pfad und wieder zurück, und das mehrere Male, um mögliche Verfolger zu verwirren. Er folgte der Wegbeschreibung von Baluka nicht genau, sondern bewegte sich im Kreis oder auf ihren eigenen Spuren zurück und nutzte damit jede Gelegenheit, ihre Route zu verschleiern.


    Die Generäle waren in einer Welt ganz in der Nähe des Worweau-Marktes, durch die viele auf dem Weg zum Markt hindurchkamen, deshalb standen Tyen reichlich frisch benutzte Pfade zur Verfügung, um unbemerkt zu bleiben. Sie kamen auf einem Hügel über einem rasch dahinströmenden Fluss an, von wo aus sie sich einen Platz auf den robusten Kanus der Händler sicherten. Die Männer und Frauen steuerten ihre Boote mit beeindruckender Geschicklichkeit auf dem schnellen und heimtückischen Wasserweg.


    Einige Zeit später brachte der Fluss sie zu einem gewaltigen See, weit entfernt von ihrem Ankunftspunkt. Das ruhige Gewässer war übersät mit zahlreichen schwimmenden Dörfern, die auf Flößen aus Schilfrohr gebaut waren, einige davon nicht viel mehr als ein paar Hütten. Den Händlern zufolge neigten die Dorfbewohner dazu, aus einer Laune heraus den Standort ihrer Häuser zu wechseln, und manchmal teilten sich ganze Dörfer auf oder kamen wieder zusammen. Um Besuchern zu helfen, sich zurechtzufinden, ließ jeder Hausbewohner einen Wimpel flattern, der sein persönliches Zeichen zeigte. Frell hatte Baluka gesagt, dass er ihren Wimpel schon erkennen würde, wenn er ihn sah.


    Die meisten der Zeichen hatten etwas mit Wasser zu tun. Meerestiere, fliegende Tiere, Wasserpflanzen und Wasserfahrzeuge, Angel- und Bootswerkzeuge und Ausrüstung waren weit verbreitet, aber es gab auch jede Menge nicht mit Wasser zusammenhängende Themen. Einige waren seltsam und fantastisch. Ab und zu bemerkten er und Baluka ein Zeichen, das sie nicht zu deuten wussten, und dann versuchten sie zu erraten, wofür es stand, ohne den Geist der Händler zurate zu ziehen.


    Dann lachte Baluka plötzlich und wies die Ruderer an anzuhalten. Während er die Händler bezahlte, suchte Tyen auf den Wimpeln in der Nähe, sah aber nichts, das darauf schließen ließ, dass die Rebellen hier waren. Schließlich gab er es auf und las Balukas Gedanken, und dann, als sie sich einem Haus mit einem Wimpel mit einem Radzeichen darauf näherten, kicherte er, als er endlich die Bedeutung dieses Zeichens begriff.


    »Ah. Ich schätze, es gibt hier nicht viele Räder.«


    »Nein, aber daran habe ich nicht erkannt, dass wir am richtigen Ort eingetroffen sind. Schau genauer hin.«


    Tyen tat es. »Das Rad ist zerbrochen.«


    »Ja.« Baluka hielt inne. »Das Symbol der Fahrenden für Tausend ist ein Kreis mit zehn Speichen. Wir hoffen, Macht über tausend Kämpfer zu erlangen. Mindestens einen für jeden Zyklus, den er gelebt hat.«


    Tausend Zyklen … Tyens Herz machte einen Satz, als ihm einfiel, was Tarren ihm erzählt hatte. »Glaubst du an die Prophezeiung der Jahrtausendregel?«


    »Ob ich daran glaube? Nein.« Baluka zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass es eine geheimnisvolle Macht gibt, die dafür sorgt, dass irgendetwas geschieht. Prophezeiungen drehen sich, wenn sie nicht von sich wiederholenden Naturkatastrophen handeln, um Hoffnung. Sie sichern den Menschen zu, dass die Dinge nicht immer so schlimm sein werden, wie sie es gerade sind. Sie geben diesen Menschen vielleicht sogar den Mut, selbst dafür zu sorgen, dass die Veränderung tatsächlich eintritt. Vielleicht führt es dazu, dass ein sehr mächtiger Zauberer versteckt gehalten und beschützt wird und man ihn ausbildet, bis er in der Lage ist, den Tyrannen zu stürzen. Vielleicht bedeutet es auch, dass Menschen, die zu ängstlich oder zu sehr von Zweifeln erfüllt sind, ihn unterstützen. Oder sie.«


    »Wenn das wahr ist, dann werden Zauberer von der Stärke des Raen mehr als nur einmal in tausend Zyklen geboren.«


    »Wahrscheinlich.« Baluka zuckte die Achseln. »Vielleicht war es ja aber auch nie ein Kampf eines Zauberers gegen einen anderen. Vielleicht vereinen sich viele Menschen, um ihn zu besiegen, und nur die mächtigsten davon heimsen den Ruhm dafür ein.« Er sah Tyen an. »Vielleicht erinnert man sich nur an den mächtigsten, weil er stark genug ist, um nicht mehr zu altern, und so die anderen überlebt.«


    Tyen runzelte die Stirn. »Vielleicht war er der Einzige, der die Schlacht überlebt hat.«


    Baluka verzog das Gesicht. »Auch das ist möglich. Ich hoffe, dass es diesmal anders ausgeht.«


    Sie waren jetzt am Haus angelangt. Es hatte keine Tür, nur einen durchsichtigen Vorhang, doch Baluka kratzte am Stoff, als sei er außerstande, der Versuchung zu widerstehen anzuklopfen. »Jemand zu Hause?«


    »Kommt rein«, antwortete eine vertraute Stimme. Baluka grinste und trat in das dunkle Hausinnere. Frell, Hapre und Volk lümmelten sich in Hängesesseln, lächelten und wirkten viel zu entspannt für Generäle einer Armee, die beabsichtigte, den stärksten Zauberer anzugreifen, der seit tausend Zyklen existierte.


    Dann drehte sich langsam ein vierter Sessel, und als Tyen sah, wer dort saß, verwandelte sich sein Magen in einen Eisklumpen.


    »Seht ihr?« Resca lächelte. »Er kennt mich.«


    Ich Idiot, dachte Tyen. Ich hätte mich vorher umschauen sollen, um zu sehen, wer hier ist, statt über Prophezeiungen zu plaudern. Er öffnete den Mund, um Einwände zu erheben und um die wahre Identität des Verbündeten zu enthüllen, aber er hielt inne, als die Gedanken des Mannes den Grund seiner Anwesenheit offenbarten.


    »Resca war ein Verbündeter, aber jetzt will er sich uns anschließen«, erklärte Frell. Die Stimme des Generals war unbefangen und sein Gesichtsausdruck sorglos, aber als er Tyen in die Augen sah, schüttelte er kaum merklich den Kopf.


    Wir wissen über das Massaker Bescheid, dachte er, weil er wusste, dass Tyen es hören würde. Er hat es zugegeben. Hat sich sogar entschuldigt. Er …


    »Und ist das … euer neuer Anführer?«, rief Resca aus. Er sprang von seinem Stuhl auf und kniete vor Baluka nieder. »Bitte, erlaube mir, mich für all das zu entschuldigen, was ich gegen die Rebellen unternommen habe – einige schreckliche Dinge, wie ich zugeben muss. Dein, ähm, Freund hat die Nachwehen eines meiner Verbrechen gesehen, und ich würde ihm keinen Vorwurf machen, wenn er mich hasste, aber er ist außerdem derjenige, der mich veranlasst hat, ein besserer Mensch zu werden; dafür bin ich dankbar und werde es immer sein, unabhängig davon, was ich von ihm weiß.«


    Tyen sah, was der Mann vorhatte, noch während Hapre es in Worte fasste.


    »Er behauptet, Tyen sei ein Spion des Raen«, erklärte sie. »Und sei es gewesen, seit er sich den Rebellen angeschlossen hat.« Sie presste die Lippen fest aufeinander. Sie war von den drei Generälen am ehesten geneigt zu glauben, dass der Vorwurf der Wahrheit entsprach.


    Tyen holte Luft, um es abzustreiten, aber Baluka kam ihm zuvor.


    »Nun, es ist logisch, dass er das sagt, nicht wahr?«


    Der Rebellenführer beäugte den vor ihm knienden Zauberer kühl, aber in seinem Geist überschlugen sich die verschiedenen Möglichkeiten. Die Tatsache, dass Tyen seine Gedanken nie irgendjemandem geöffnet hatte, war ihm schon immer verdächtig vorgekommen. Doch Tyen hatte sich abgesehen von seiner Abneigung gegen Gewalt offensichtlich der Sache der Rebellen verschrieben, denn er hatte viel für das Überleben der Rebellen getan. Er hatte außerdem entschlossen sichergestellt, dass Baluka für das Amt des Anführers auch geeignet war, bevor er es mit offensichtlichem Widerstreben an ihn abgetreten hatte.


    Frell war still für sich um Tyens willen ziemlich aufgebracht. Er kannte Tyen am längsten von allen, und als jemand, der ebenfalls Yiras Geliebter gewesen war, wusste er, dass Yira sich niemals mit jemandem eingelassen hätte, der ein Doppelspiel trieb.


    Volk machte sich lediglich Sorgen, dass eine solche Anklage Tyen dazu veranlassen könnte, sich von ihnen abzuwenden. Wir brauchen ihn, dachte er. Er ist bei Weitem der mächtigste und kenntnisreichste Zauberer unter uns, deshalb ist es nicht überraschend, dass er einige Geheimnisse hat, aber an diesem speziellen habe ich meine Zweifel.


    Baluka sah Tyen an. Wie naheliegend, den Einzigen von uns anzugreifen, der stark genug ist, um uns erfolgreich ausspionieren zu können, überlegte er. Aber ich sollte im Kopf behalten, dass es möglich ist …


    »Ich werde euch meinen Geist öffnen«, erbot sich Resca, »damit ihr wisst, dass ich nicht lüge.«


    Baluka zog die Augenbrauen hoch. »Das willst du wirklich tun?« Er sah Tyen an. »Also schön. Nur zu.«


    Resca schaute sich im Raum um, dann schloss er die Augen. Da er keine Veränderung wahrnahm, konzentrierte sich Tyen auf Frells Geist, und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er zusah, wie der General plötzlich die Gedanken des Verbündeten las. Es war ein stets in Bewegung befindlicher, unruhiger Geist, aber als Resca sich auf eine Erinnerung konzentrierte, ordneten sich die Fäden seiner Gedanken. Die Szene der massakrierten Rebellen erschien, aber die Einzelheiten blieben undeutlich.


    Als ich Tyen das erste Mal begegnet bin, erzählte Resca ihnen, hat der Raen verboten, den Rebellenführer zu töten. Manche Leute haben gesagt, der Grund dafür sei der, dass Tyen für ihn arbeite. Ich habe Tyen gefragt, und es hat ihn wütend gemacht und beunruhigt. Tyen tauchte jetzt in der Erinnerung auf. Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt, während er angriff und auf Resca einprügelte, bis der keine Magie mehr hatte und sich auf dem Boden wand. Aber er hat mich nicht getötet. Er hat mich gehen lassen. Warum sollte er das tun, wenn er nicht insgeheim auf unserer Seite stünde? Er hat mir gesagt, ich solle die Verbündeten meiden, vielleicht damit die Rebellen nicht die Wahrheit erfahren, sollten sie einen von ihnen gefangen nehmen. Also habe ich das getan, aber sie haben mich zu oft beinahe erwischt. Der sicherste Ort für mich ist bei euch, den Rebellen. Wenn das, was ich euch erzähle, zu der Ermordung des Raen führt … nun, er verdient es.


    Jetzt kam eine Erinnerung an eine Reise zwischen den Welten – der Weg zu der Welt des Raen und all das geheime Wissen, um sie zu überstehen. Haltet Ausschau nach dem Turm in einer zerstörten Welt nicht weit vom Worweau-Markt. Eine Vision von einem dünnen, unvorstellbar hohen Turm formte sich in seinem Geist. Der Pfad fängt dort oben an und führt euch durch Welten aus Wasser, Feuer, Erde, Luft, Licht und Dunkelheit. Achtet darauf, über der ersten zu schweben und euch vor der Hitze der zweiten zu schützen. Die dritte ist harmlos, aber leblos, die vierte belebt, aber die Luft dort ist giftig. Die nächste ist so hell, dass Ihr den Unterschied zwischen ihr und dem Dazwischen nicht erkennen könnt, und die letzte … dort gibt es überhaupt kein Licht, und der Untergrund ist tückisch, also geht nicht vom Ankunftsplatz weg.


    Die nächste Welt, die er ihnen zeigte, lag gänzlich unter der Erde. Der Palast befand sich in einer riesigen, aber größtenteils unbewohnten Stadt. Nur wenige durften hinein, deshalb waren der Raen und einige seiner ergebensten Freunde die einzigen Verteidiger.


    Tyen sah die anderen Rebellen an. Die Generäle waren ganz aus dem Häuschen über die Informationen, die Resca ihnen bereits gezeigt hatte. Sie erwarteten, dass Baluka ebenfalls aufgeregt sein würde. Doch der Rebellenführer zeigte sich unbeeindruckt.


    »Danke, dass du uns diese Informationen so bereitwillig gegeben hast«, sagte Baluka. »Ich bedaure, dass sie uns nicht neu sind. Wir kennen den Weg zum Palast des Raen bereits.«


    Resca machte ein langes Gesicht. Sein Blick wanderte zu Tyen hinüber. »Dann kann ich nur meine Fähigkeiten und meine Stärke anbieten und die Wahrheit über ihn.«


    Baluka schüttelte den Kopf. »Letzteres kann nur Tyen anbieten. Alles, was du hast, sind Gerüchte und Vermutungen. Aber …« Er lächelte. »Wenn du uns immer noch helfen willst, nun, wenn der Tag zu kämpfen kommt, nehmen wir jede Hilfe, die wir kriegen können, dankbar an. Es wird ein Signal geben. Das Dazwischen wird sich mit Reisenden füllen, die Informationen über den Treffpunkt weitergeben. Komm dann dorthin.«


    Resca nickte. »Das werde ich.«


    »Vorerst bist du ohne uns sicherer, und wir sind sicherer ohne dich. Jetzt geh. Verlass uns auf demselben Weg, den du gekommen bist, mit dem Boot, damit du keine Spuren hinterlässt, die zu uns führen.«


    »Aber … «


    »Nein, Resca, wenn du dich vom Raen befreien willst, ist es besser für dich, dich zu verstecken, abzuwarten und zu reagieren, wenn man dich ruft, statt bei uns zu bleiben.«


    Resca nickte langsam. »In Ordnung. Das werde ich tun. Ich hoffe, dass ich nicht lange zu warten brauche.«


    »Das hoffe ich auch, Resca.«


    Der Mann kam auf die Füße, nickte den Generälen zu und verließ dann den Raum.


    Baluka ging zu einem freien Stuhl und setzte sich. »Wartet, bis er so weit weg ist, dass er unsere Gedanken nicht mehr lesen kann.«


    Tyen blieb stehen. Alle schwiegen, bis Baluka nickte.


    »Gut. Er ist außer Hörweite gerudert. Wir können reden.«


    Tyen verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du dir sicher, dass du seine Hilfe annehmen willst? Was er den Rebellen angetan hat, die ich gefunden habe, war …« Er schauderte, weil ihm die Worte fehlten, um das Grauen zu beschreiben.


    »Ich habe Angst vor dem, was er tun würde, wenn wir ihn zurückweisen, und wir brauchen tatsächlich jede Hilfe, die wir bekommen können.« Baluka ließ den Stuhl hin- und herschwingen. »Seine Behauptungen dich betreffend sind eigenartig.«


    »Warum hast du ihn gehen lassen?«, fragte Hapre.


    Tyen seufzte. »Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihn zu töten«, gestand er. »Und er war damals entschlossen, zu tun, was ich ihm befahl.«


    »Und was war das?«


    »Niemandem mehr Schaden zuzufügen. Die Verbündeten zu verlassen.«


    »Was hätte ihn daran hindern sollen, seine Meinung später wieder zu ändern?«


    Tyen konnte nur die Achseln zucken.


    »Mich stört die Zurückhaltung, jemanden zu töten, nicht«, sagte Baluka, »solange es wirklich das ist. Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns da ganz sicher sein können, Tyen.«


    Tyen überlief es eiskalt. Was Baluka andeutete, war in seinem Geist deutlich zu sehen. Er wollte endlich Tyens Gedanken lesen.


    Tyen bezweifelte, dass er lange leben würde, wenn er ihnen das erlaubte. Ihre vereinte Kraft war beträchtlich. Wahrscheinlich reichte sie aus, um ihn zu besiegen. Es sei denn, er nahm zuerst alle verfügbare Magie … »In der Mehrzahl der Fälle gewinnt der, der sich am schnellsten bewegt«, hatte Tarren einmal zitiert.


    Aber manchmal gewann auch der, der die überzeugendsten Argumente vorbrachte.


    »Noch nicht.« Tyen hatte diese Antwort viele, viele Male geprobt, weil ihm klar gewesen war, dass ein Moment wie dieser eines Tages kommen würde. »Ihr wisst, dass ich Geheimnisse hüte, die andere gefährden würden, falls die Verbündeten sie aus euren Gedanken lesen. Wartet bis zum letztmöglichen Augenblick, wenn keine Gefahr mehr besteht, dass das, was ich weiß, gegen uns verwendet werden kann.« Er hielt inne und las Ablehnung in ihren Gedanken. »Und ich glaube, ich kann es riskieren, euch eine Sache zu zeigen …«


    Er konzentrierte sich und beschwor eine Erinnerung an die Rebellen herauf, die Resca abgeschlachtet hatte, dann öffnete er seinen Geist weit genug, dass sie es sehen konnten. Als würde ich Pergamas Seiten kurz öffnen und den Einband dann schnell wieder zuklappen.


    Alle vier Rebellen zuckten zusammen.


    »Ich kann euch nur bitten, mir so viel Vertrauen entgegenzubringen wie ihm«, sagte Tyen mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte. Dann verließ er das Haus.


    Er hatte fast die Stelle erreicht, wo sie aus den Kanus gestiegen waren, als er gerufen wurde. Er drehte sich um und sah Baluka auf sich zukommen, so schnell, wie das ging, wenn man nicht die Begabung der Einheimischen hatte, über schwankenden Grund zu gehen. Die anderen folgten ihm nicht.


    »Warte«, rief der Rebellenführer.


    Tyen blieb stehen. Zu seiner Erleichterung wollte Baluka nicht länger, dass Tyen ihm seinen Geist öffnete. Er hatte die anderen dazu überredet zu tun, worum Tyen gebeten hatte: bis zum letztmöglichen Augenblick abzuwarten. Baluka lächelte, als er Tyen erreichte, dann ging er an ihm vorbei bis zum Rand des Wassers und winkte einem der vielen jungen Männer zu, die um die Inseln ruderten, in der Hoffnung, sich ein wenig Geld mit der Beförderung von Menschen von Dorf zu Dorf zu verdienen.


    »Begleite mich«, sagte Baluka, als er in das Boot stieg. Tyen gehorchte und ließ sich auf dem geflochtenen Sitz nieder. Der Rebellenführer wies den jungen Mann an, auf das ferne Ufer zuzurudern, wobei er stockend in der Sprache der Einheimischen sprach, da sie die einzige war, die der Mann verstand. Dann wandte er sich wieder an Tyen. »Also. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Ich werde nicht von dir verlangen, uns deinen Geist zu öffnen. Nicht bis kurz vor der Schlacht.«


    Tyen nickte. »Danke.«


    »Kannst du mir irgendetwas von dem Buch erzählen, an das du gedacht hast?«, fragte er.


    Ein Fluch entfuhr Tyen. Der Ruderer sah ihn an; er verstand die Worte nicht, erkannte jedoch den Ton eines Fluches, wenn er ihn hörte.


    »Ist es so gefährlich, etwas darüber zu wissen?«, hakte Baluka nach. Er war neugierig, aber auch misstrauisch.


    »Ja, doch mehr für die einen als für die anderen.«


    Der Rebellenführer nickte. »Ich brauche deine Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, dass du kein gewalttätiger Mann bist. Und wichtiger als die Erinnerung war das Gefühl dahinter. Nicht nur dein Entsetzen darüber, was er getan hat, sondern deine Angst, dass es uns mehr schaden würde, wenn du ihn am Leben lässt.« Balukas Augen wurden schmal. »Gehört das Buch dieser Frau namens Pergama?«


    Tyen wandte den Blick ab, weil er sich nicht traute, etwas zu erwidern.


    »Nun, ich vermute, dass das Buch ein Andenken ist. Etwas, das dich an sie erinnert. Ich trage etwas Ähnliches bei mir.« Baluka zog den Ärmel seines Mantels zurück und offenbarte eine bunte, geflochtene Kordel, die um sein Handgelenk gebunden war. Ich bezweifle, dass die Erinnerung noch mit der Realität übereinstimmt. Ich habe mich so sehr verändert, dass sie mich nicht wiedererkennen würde, fügte er im Stillen hinzu. Und sie? Ist sie noch dieselbe? Ungeduld durchzuckte ihn. Das spielt gar keine Rolle. Es zählt nur, sie von ihm wegzubekommen.


    »Nun, wir wissen jetzt, wo sich die Welt des Raen befindet«, fuhr Baluka fort. »Wie lange sollen wir noch warten, bis wir das Zeichen geben? Wie lange dauert es, bis alle Welten erfahren, worauf sie achten sollen?«


    »Wenn die Zahl der Welten unbegrenzt ist, eine sehr lange Zeit«, konnte Tyen sich nicht verkneifen zu bemerken.


    Baluka lachte leise. »Wir brauchen nur so weit zu gehen, wie der Hass auf den Raen sich verbreitet hat.« Er schob einen Finger unter seinen Ärmelaufschlag, wahrscheinlich um über das geflochtene Band zu streichen. »Dann warten wir, bis wir genug Kämpfer beisammen haben, um ihn zu besiegen, plus noch ein paar mehr, um auf der sicheren Seite zu sein.«


    Tyen runzelte die Stirn. »Woher wissen wir, wie viele genug sind? Und was ist, wenn Resca seine Meinung ändert und dem Raen berichtet, dass wir jetzt wissen, wo seine Welt liegt?«


    »Das macht keinen Unterschied.« Baluka schüttelte den Kopf. »Es ist seine Welt. Wenn er sie nicht verteidigt, lässt ihn das schwach wirken, und wir zerstören etwas, das sehr wertvoll ist. Das ist ja das Schöne an unserem Plan: Es spielt keine Rolle, ob er darüber Bescheid weiß. Wir sind jetzt so viele, dass er und seine Verbündeten gar nicht verhindern können, dass das Signal sich verbreitet, und wir sind in der Überzahl, sodass sie uns auch nicht daran hindern können, uns zu sammeln. Sobald wir das getan haben und dem Feind gegenüberstehen, sind Zahlen weniger wichtig als Kraft. Wir wissen nicht, wie stark wir oder wie stark er und seine Verbündeten sind. Wir können nur hoffen, dass wir stärker sind. Wie dem auch sei, wir wissen, dass seine Kraft nicht grenzenlos ist, oder er wäre nicht so lange in Rielles Welt gefangen gewesen.« Er lächelte. »Und wir haben jede Menge Unterstützung. Ich glaube, wir werden diese Schlacht gewinnen, Tyen.«


    Tyen brachte ein mattes Lächeln zustande. Wenn er Baluka zuhörte, der voller Selbstbewusstsein und Entschlossenheit war, wurde ihm übel. Er wird sterben. Der Raen und seine Verbündeten werden siegen, und die einzige Person, die sie auf jeden Fall werden töten wollen, ist Baluka. Das Wissen war wie eine Faust in seinem Magen, vor allem jetzt, da er erfahren hatte, dass Baluka ihn als seinen Freund ansah.


    Als er Baluka die Führung überlassen hatte, hatte er nicht damit gerechnet, dass er den Fahrenden am Ende mögen würde. Er konnte nicht umhin, die Intelligenz und die mutige Entschlossenheit des Mannes zu bewundern. Er konnte Balukas düstere Sicht auf die Entscheidungen, die er in der Hoffnung gefällt hatte, der Frau seines Herzens zu helfen, nachempfinden, obwohl er den Verdacht hatte, dass der Mann, zu dem er geworden war, ihr nicht gefallen würde.


    Tyen schloss die Augen und konzentrierte sich auf den leichten Zug von Pergamas Gewicht an dem Riemen um seinen Hals. Eine Erinnerung stieg in ihm auf; sie war alt, aber er beschwor sie in Gedanken oft herauf: Tarren in seiner Wohnung, einen Kalligrafiepinsel in der Hand.


    »… was seid Ihr bereit zu tun, um Euer Versprechen Pergama gegenüber einzulösen?«


    Es war ihm nicht klar gewesen, worauf er sich einließ, als er zugestimmt hatte. Er hatte eigentlich auch keine Wahl gehabt. Der Raen hatte ihn erwischt, wie er zwischen den Welten reiste, und die einzige Möglichkeit, einer Strafe zu entgehen, war ein Abkommen gewesen.


    Er hatte sich mit der Hoffnung getröstet, dass seine Arbeit als Spion ihn in eine Position bringen würde, in der er den Tod vieler Menschen verhindern konnte, aber er wusste jetzt, dass die Rebellen niemals einfach aufgeben und nach Hause gehen würden. Seit die Verbündeten den ersten Rebellenstützpunkt angegriffen hatten, war die Zukunft besiegelt gewesen. Darauf musste Vergeltung folgen, und Preketais Tod wurde wiederum von den Verbündeten gerächt, indem sie Yira töteten. Rückblickend überraschte es ihn, wie lange er es als Anführer geschafft hatte, sie zurückzuhalten.


    Aber seit Baluka sein Amt übernommen hatte, hatten die Rebellen sich stetig auf eine größere Auseinandersetzung zubewegt. Tyen konnte auch nicht erkennen, wie er das hätte verhindern können. Der Raen wollte, dass der Fahrende das Kommando übernahm, das hatte er völlig klargemacht. Vielleicht wollte er den unausweichlichen Kampf endlich hinter sich bringen.


    Würde es einen Unterschied machen, wenn er seine Rolle als Spion des Raen aufdeckte? Würde Baluka aufgeben, wenn er wusste, dass der Herrscher der Welten in seine Pläne eingeweiht war?


    Der Drang, alles zu gestehen, stieg wie etwas Verdorbenes, das er loswerden musste, aus Tyens Magen empor. Dann schnürte es ihm die Kehle zu, als er sich an Balukas Worte erinnerte:


    »Das ist ja das Schöne an unserem Plan: Es spielt keine Rolle, ob er darüber Bescheid weiß. Wir sind jetzt so viele, dass er und seine Verbündeten nicht verhindern können, dass das Signal sich verbreitet, und wir sind in der Überzahl, sodass sie uns auch nicht daran hindern können, uns zu sammeln.«


    Er konnte nichts tun, was die Rebellen an einer Auseinandersetzung mit dem Raen hindern würde.


    Zumindest jetzt nicht. Vielleicht würde sich eine andere Gelegenheit bieten. Er konnte nur zuschauen und hoffen.


    Der Drang, sich zu offenbaren, ließ nach und auch die Übelkeit. Er konnte den Rebellen immer noch helfen. Ob sie siegten oder verloren, sie würden jemanden brauchen, der sie sicher von einer Welt zur anderen brachte. Das war die Rolle, die Baluka ihm zugedacht hatte. Auch wenn der Raen vorgeschlagen hatte, dass Tyen einen Weg finden solle, um zu vermeiden, dabei zu sein, hatte er Tyen nicht verboten, an dem Kampf teilzunehmen.


    Tyen würde dafür sorgen, dass so viele Rebellen wie möglich entkamen. Nach allem, was er getan hatte, war das eine Verantwortung, die er nicht abgeben würde, vielleicht nicht einmal für Pergama.
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    20 Rielle


    Dahli hatte den uninteressantesten Ort aller Welten gewählt, um Rielle den Musterwandel beizubringen. Es war ein Raum, der ebenso breit wie tief und hoch war, ohne jeglichen Schmuck, der die grauen Steinwände belebt hätte. Selbst die Tür war langweilig – eine Platte aus dem gleichen Stein, der die Wände formte. Luft zirkulierte geräuschlos durch kleine, unauffällige Löcher in der Decke. Die Temperatur blieb stets gleichmäßig und angenehm. Das einzige Licht war der Funke, den sie mit Magie am Leben erhielt.


    Zuerst hatte sie das Unbestimmte der Umgebung begrüßt, da nichts sie vom Unterricht ablenken würde, der ihr höchste Konzentration abverlangte. Dann begann die schiere Langweiligkeit ihrer Umgebung sie in den Bann zu ziehen. Sie dachte über Möglichkeiten nach, wie sie noch uninteressanter werden könnte oder wie sie den Raum vielleicht einrichten würde. Gelegentlich erwachte sie aus Albträumen, in denen sich der Raum in etwas Finsteres verwandelt hatte. Dann, um gegen eine lauernde Panik anzukämpfen, die sie zu überwältigen drohte, konzentrierte sie sich darauf, sich an jeden Schritt der Schaffung eines Gemäldes oder eines Wandteppichs zu erinnern oder ihn sich vorzustellen.


    Die unterschiedlichsten Gefühle waren über sie hinweggezogen: Ärger darüber, dass der Raum keine Anregung bot, Furcht, dass sie ihm niemals entfliehen oder darüber noch wahnsinnig werden würde, und eine gedrückte Stimmung, die ihre Entschlossenheit schwächte. Doch irgendwann akzeptierte sie ihr Schicksal. Entweder würde sie ihre Aufgabe bewältigen und aus diesem Raum herauskommen, oder Valhan würde zu dem Schluss kommen, dass sie versagt hatte, und sie freigeben. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Nicht dass sie hier eingesperrt gewesen wäre: Dahli hatte klargemacht, dass sie die Lektionen jederzeit beenden konnte. Nur ihre Entschlossenheit, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Musterwandel zu erlernen, hielt sie hier. Falls sie scheiterte, würden sie, Dahli und Valhan – ganz besonders Valhan – wissen, dass sie sich alle Mühe gegeben hatte bei dem Versuch, diese Spielart der Magie zu meistern.


    »Ihr benutzt ständig unbewusst Magie«, hatte Dahli am ersten Tag gesagt. »Euer Körper benutzt sie, um sich zu heilen, aber sie bewirkt nur das, was notwendig ist, um Euch gesund genug zu erhalten, um zu überleben. Wenn Ihr bewusst Magie benutzt, tut Ihr mehr als das, was notwendig ist. Euer Körper heilt, aber es bleibt eine Narbe, weil deren Beseitigung über das hinausgeht, was zur Heilung erforderlich ist; Ihr geht darüber hinaus und entfernt die Narbe, wenn Ihr könnt. Als Zauberin besitzt Ihr eine natürliche, instinktive Gabe, Magie in Euch hineinzuziehen und sie nach Eurem Willen zu formen. Das fühlt sich für Euch vielleicht an wie ein bewusster Willensakt, aber nur auf die gleiche Weise, wie Ihr Euch auf die Muskeln in Eurem Bein konzentriert, wenn Ihr absichtlich einen Schritt macht. Wir gehen, ohne ständig darüber nachzudenken. Genauso, wie die Funktion eines jeden Muskels sich ohne Euer Zutun vollzieht, benutzt Ihr Magie auf Arten, die Euch nicht bewusst sind. Um ein Muster zu ändern, müsst Ihr es kennen. Ihr müsst Euren Körper durch und durch verstehen, um ihn zu verändern. Also konzentriert Euch zunächst auf einen Muskel in Eurem Bein und beobachtet, was geschieht, wenn Ihr Euch bewegt. Sucht nach weiteren Einzelheiten und einem besseren Verständnis dafür. Wenn Ihr das lange genug tut, Euch stark genug bemüht, wird Euer Körper Magie benutzen, um Euer Bewusstsein zu schärfen. Und während Eurer Zeit hier will ich, dass Ihr auf die Blockade verzichtet, die mich daran hindert, Eure Gedanken zu lesen, da ich sonst nicht weiß, wann ich Euch die nächste Aufgabe geben muss oder wann Ihr bereit seid, von hier fortzugehen.«


    Dann hatte er sie allein gelassen und war nur einmal am Tag zurückgekehrt, um ihr Nahrung und Wasser und andere Dinge des täglichen Bedarfs zu bringen, und jedes Mal nahm er alles wieder mit, kaum dass sie fertig war. Zumindest vermutete sie, dass er einmal am Tag kam. Sie konnte es unmöglich mit Bestimmtheit sagen. Er suchte stets nach den Markierungen, die sie in die Wände machte, um den Überblick zu behalten, und entfernte sie wieder. Einmal hatte sie sie mit Magie tief in den Stein gemeißelt. Wegen des Staubs hatte sie anschließend stundenlang gehustet. Er hatte die Wand ohne große Mühe wieder glatt gemacht.


    In diesem Moment hatte sie ihn gehasst. Sie hatte einem mächtigen Drang widerstanden, den Raum zu verlassen. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, zwischen den Welten zu reisen, hätte sie gegen die Versuchung ankämpfen müssen, auf diese Weise zu entfliehen. Einzig ihr Stolz und ihre Entschlossenheit ließen sie bleiben. Valhan wollte, dass sie dies lernte, also würde sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um es zu meistern, und nicht aufgeben, wenn sie gerade erst begonnen hatte.


    Sie hatte auf ihr Bein gestarrt und die Muskeln wieder und wieder angespannt, hatte versucht, es tatsächlich mit ihrem Geist zu sehen, anstatt sich nur vorzustellen, was darin war. Ihr Bewusstsein veränderte sich langsam und erweiterte sich. Was sie sah und verstand, war faszinierend und brachte sie dazu, näher hinzuschauen, und eines Tages wusste sie, dass sie es begriffen hatte, denn die Tür öffnete sich, und Dahli trat lächelnd und mit leeren Händen ein.


    Er blieb nicht lange.


    »Jetzt wendet dieses Maß an Bewusstsein einem anderen Teil Eures Körpers zu«, trug er ihr auf. »Diesmal etwas anderem als einem Muskel.«


    Sie entschied sich für die Knochen ihrer Hand. Beim zweiten Mal war es einfacher und ging schneller, da ihre Sinne bereits auf dieses Maß an Bewusstsein eingestellt waren. Es erforderte immer noch eine Konzentration, die ihr Kopfschmerzen bereitete, aber es wurde immer leichter. Langsam begriff sie, dass sie Magie dazu benutzte, um wahrzunehmen, statt zu beeinflussen. Sobald sie das verstanden hatte, entdeckte sie, dass sie, indem sie Magie auf diese Weise benutzte, auch Informationen über Orte außerhalb ihres Körpers sammeln konnte. Sie konnte einschätzen, dass die Temperatur an einem Punkt im Raum eine Spur wärmer war als innerhalb der Steinwand. Sie war imstande, Hohlräume im Fels hinter der Wand zu finden. Sie konnte irgendwo links der Tür Wasser tropfen hören. Der Raum wurde weniger langweilig.


    Aber wenn man nicht gleichzeitig wahrnehmen und beeinflussen kann, wie kann man dann heilen?, hatte sie sich gefragt.


    Die Antwort darauf, so lehrte Dahli sie als Nächstes, war, dass man es durchaus konnte. Es erforderte noch größere Konzentration. Und wie alles, was Konzentration erforderte, wurde es mit viel Übung leichter.


    Er gab ihr die Aufgabe, ihre Haarfarbe zu verändern. Es war sicherer, als auf lebendes Gewebe einzuwirken, sagte er. Da ihr Haar ihr bis über die Schultern fiel, hatte Dahli noch mehrmals wiederkommen müssen, bevor sie jede einzelne Strähne in ihrer ganzen Länge verändert hatte.


    »Blond steht Euch nicht«, erklärte er ihr. »Macht es rückgängig.«


    Als es wieder ganz schwarz war, kam er mit einem Messer und sagte ihr, dass sie einen kleinen Schnitt in ihren Arm machen und den Schaden dann so beheben solle, dass keine Narbe zurückblieb. Sie schaffte es nicht vor der nächsten Mahlzeit. Dahli sagte ihr, dass sie sich noch einmal schneiden solle, da die alte Wunde bereits auf natürliche Weise zu heilen begonnen hatte. Erst beim dritten Schnitt gelang es ihr, sich zu heilen.


    Dann brachte er ein kleines Tier mit einem nicht sehr tiefen Schnitt in der Schnauze. Diese Verletzung war schwerer zu heilen, als sie erwartet hatte. Das Tier war kein Teil ihres Körpers. Sie kannte sein Muster nicht. Obwohl sie Dinge gespürt hatte, die außerhalb ihres Körpers lagen, war nichts davon so kompliziert gewesen wie dies, und sie hatte ja auch nicht versucht, irgendetwas davon zu beeinflussen. Aber es war mehr so, als lerne man tanzen und nicht gehen – das meiste an mentaler Koordination war vorhanden. Sie heilte den Schnitt binnen Stunden statt binnen Tagen.


    Als sie es geschafft hatte, ersetzte Dahli das Tier durch eine stachelige Kreatur mit einem gebrochenen Zeh.


    »Jetzt nehmt ihm erst den Schmerz, bevor Ihr das Tier hier heilt.«


    Es war einfacher, als sie erwartet hatte. Der Geist des Tieres sagte ihr, als es ihr gelang. Erst viel später wurde ihr klar, dass sie jetzt Magie benutzen konnte, um den Geist anderer Lebewesen zu verstehen. Als Dahli zurückkehrte, fragte sie ihn, ob sie mit ihrer Vermutung recht habe.


    »Ja, das könnt Ihr tatsächlich.« Er zuckte die Achseln. »Es ist keine so nützliche Fähigkeit, wie Ihr vermutet. Wir brauchen keine Tiere, um uns fortzubewegen oder um Dinge herbeizuschaffen, und sie um ihres Fleisches oder anderer Verwendungszwecke willen zu züchten, ist gewöhnlich eine Aufgabe für die Menschen, die uns dienen. Ich habe einige nicht alternde Menschen kennengelernt, die sich Haustiere halten und die finden, dass diese Fähigkeit das Vergnügen sie zu besitzen erhöht.«


    Er reichte ihr ein kleines Tier mit einer spitzen Nase und grauem Fell mit weißen Flecken und nahm ihr das stachelige Wesen ab, das er vorsichtig festhielt, während er erklärte, was sie als Nächstes tun sollte.


    »Was Ihr gemacht habt, ist eine einfachere Form des Musterwandels. Abgesehen von der Veränderung Eurer Haarfarbe habt Ihr lebender Materie geholfen, zu ihrem ursprünglichen Muster zurückzukehren. Denn dazu neigt sie. Jetzt müsst Ihr lernen, das zugrunde liegende Muster eines Lebewesens in eines zu verändern, in das es sich von selbst nie entwickeln würde.« Er deutete auf das Tier in ihren Händen.


    »Macht seine Beine länger.«


    »Das kommt mir … grausam vor.«


    »Das ist es nur, wenn Ihr sie sehr lang macht. Etwas größer zu sein wird ihm nicht schaden – und andere Arten dieses Tieres sind schon von sich aus größer. Wenn Ihr Euch selbst größer machen würdet, würdet Ihr die Veränderung ständig erhalten müssen, denn wenn man magische Fähigkeiten hat, kehrt der Körper immer zu seinem ursprünglichen Muster zurück.«


    Da sie das Tier nicht über Gebühr beunruhigen wollte, verwandte sie etwas Zeit darauf, es zu besänftigen und mit ihm zu spielen. Das Tier beruhigte sich rasch und schlief in einer Ecke des Raumes ein. Es war nicht schwer zu erkennen, dass das Tier schon alt war, und ein Blick in sein Inneres verriet Rielle, was es vor Kurzem gefressen hatte.


    Rielle setzte sich im Schneidersitz daneben und machte sich langsam und vorsichtig ans Werk. Bei der Erinnerung daran, wie das Mädchen mit dem missgestalteten Bein bei der Heilung durch Valhan vor Schmerz aufgekeucht hatte, betäubte Rielle zuerst die Gliedmaßen des Tieres. Dabei wachte es auf und beschnupperte verwirrt seine Beine, doch dann legte es sich auf die Seite und schlief weiter.


    Sie begriff bald darauf, dass die Veränderung des natürlichen Musters hieß, ein neues zu erfinden. In diesem Fall zumindest konnte sie die Information nehmen, die bereits da war, und diese verstärken. Die Arbeit hatte eine schöpferische Seite, die ihr lag, obwohl die Aufgabe selbst ihr nicht gefiel.


    Die Zeit zog sich in die Länge. Rielle versenkte ihr Bewusstsein in den Körper des Tieres, bis sie das Gefühl hatte, selbst zu einem geworden zu sein. War auch das möglich? Könnte sie sich in ein Tier verwandeln? Wenn ja, würde ihr Geist menschlich bleiben, oder würde er sich ebenfalls verändern und sie in einem Zustand fesseln, in dem sie nicht mehr die Fähigkeit besaß, sich zurückzuverwandeln?


    Solange sie sich die Fähigkeit bewahrte, Magie zu benutzen, könnte sie in ihre menschliche Gestalt zurückkehren. Man konnte sich allerdings nur zu gut vorstellen, wie unangenehm das sein würde, wenn verschiedene Körperteile in unterschiedlicher Geschwindigkeit wieder menschlich wurden. Doch wenn das möglich wäre, könnte sie vielleicht auch ausgewählte Teile von sich verändern. Konnte sie ihre Arme in Flügel verwandeln und fliegen lernen?


    So viele Fragen gingen ihr im Kopf herum, dass sie sich für eine Weile nicht besonders gut auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte. Sie hörte auf, es zu versuchen, ließ ihren Gedanken freien Lauf und stellte sich die verschiedensten Möglichkeiten vor, bis das Thema sie anfing zu langweilen. Die Pause erlaubte es zumindest der Magie, hereinzuströmen und etwas von der Leere zu füllen, die durch all ihre Bemühungen, sich selbst und das Tier zu verwandeln, entstanden war. Als sie so weit war, wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu.


    Sehr viel später erwachte das Tier, stand auf und ging auf Beinen durch den Raum, die eine Spur länger waren als zuvor. Zu Rielles Erleichterung schien seine plötzliche Größe ihm nichts auszumachen. Sie staunte darüber, wie schnell sie das gelernt hatte, im Vergleich dazu, wie lange sie gebraucht hatte, um zu begreifen, wie ihre Beinmuskeln arbeiteten. Als sie an diese einfache Aufgabe dachte, wurde ihr bewusst, was für einen weiten Weg sie zurückgelegt hatte, seit der Unterricht begonnen hatte. Was wohl noch fehlte, um ihn abzuschließen?


    Sie erwartete, dass Dahli bald zurückkehren würde, aber er tat es nicht. Das Tier hatte Hunger und machte sie auf ihren eigenen knurrenden Magen aufmerksam. Um sie beide abzulenken, spielte Rielle mit ihrem kleinen Gefährten und lachte über die Grunzgeräusche, die er von sich gab, wenn er aufgeregt war, und das zufriedene Knurren, wenn sie ihm den Bauch kraulte. Sie hatte sich, weil sie so müde war, hingelegt, als die Tür sich endlich öffnete. Dahli maß das Tier mit einem prüfenden Blick, dann setzte er seine übliche Lieferung von Speisen und anderen notwendigen Dingen ab. Er fing das Tier ab, das sich gerade auf die Mahlzeit stürzen wollte.


    »Esst«, sagte er und mühte sich, das zappelnde, hungrige Geschöpf festzuhalten. »Ich komme zurück.«


    Als er wieder da war, setzte er sich auf den Boden, was er noch nie getan hatte. Sie sah ihn genau an und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. Sein Mund war schmal, die Lippen fest aufeinandergepresst. Er hatte das Gebaren eines Menschen, der drauf und dran war, eine schlechte Neuigkeit zu überbringen.


    »Ist etwas passiert?«, fragte sie.


    Er blinzelte, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts. Oder vielmehr nichts, worüber Ihr Euch Sorgen zu machen braucht. Es geschieht immer irgendetwas draußen in den Welten.« Sein Ton war nüchtern. Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Jetzt beginnt die letzte Lektion. Sie hat drei Teile. Zuerst hebt Ihr den Schaden des Alterns an Eurem Körper auf. Ironischerweise wäre das einfacher, wenn Ihr schon älter wärt und die Spuren des Alterns offensichtlich wären. Aber Ihr seid alt genug, dass einige Stellen Eures Körpers wahrscheinlich nicht mehr so gut funktionieren, wie sie könnten. Als Zweites sucht das Muster, zu dem Ihr zurückzukehren wünscht, und prägt es Euch ein. Das Altern ist, wie ich erklärt habe, ein natürlicher Prozess. Es ist Euer Körper, der sich im Laufe der Zeit unzählige Male nicht perfekt heilt. Es klappt außerdem nicht immer ganz, zu seinem ursprünglichen Muster zurückzukehren, nachdem Ihr es verändert habt. Sich immer wieder zu verändern und zum ursprünglichen Zustand zurückzukehren beschleunigt den Alterungsprozess, deshalb ist es besser, sich nur einmal zu verändern und das dann aufrechtzuerhalten. Als Drittes lernt Ihr das Geheimnis kennen, wie Ihr die Veränderung aufrechterhaltet. Die Veränderung Eures ganzen Körpers erfordert ein Bewusstsein und Verständnis, das vom menschlichen Geist normalerweise nicht erreicht wird. Es ist kein Zustand, der es Euch erlaubt, irgendetwas anderes zu tun, das Konzentration erfordert, sei es die Benutzung von Magie oder auch nur ein Gespräch mit jemandem zu führen.« Dahli beugte sich vor, ohne zu blinzeln. »Das Geheimnis nicht zu altern ist folgendes: Ihr verändert Euren Geist dahingehend, dass er fähig ist, unbewusst den jugendlichen Zustand aufrechtzuerhalten.«


    Rielle entfuhr ein leises »Ah«. Es war so offensichtlich, jetzt, da sie es wusste. Sie kam sich beinahe töricht vor, dass sie nicht schon früher erraten hatte, wie es ging. Aber je mehr Fortschritte sie machte, desto weniger Zeit hatte sie, die Möglichkeiten dessen zu überdenken, was sie gelernt hatte, bevor sie sich auch schon auf die nächste Lektion konzentrieren musste.


    Dahli richtete sich auf und lächelte. »Also: Beginnen wir mit dem ersten Teil. Wir werden ohne Pause oder Ausruhen zum zweiten und dritten Schritt weitergehen. Meiner begrenzten Erfahrung nach muss es so gemacht werden, aber ich könnte mich irren, also geratet nicht in Panik, wenn wir zwischendrin doch unterbrechen. Jetzt richtet Eure Aufmerksamkeit auf Euren Körper.«


    Sie schloss die Augen, und während er sie anleitete, betrachtete sie die Stellen, von denen er sagte, sie würden am frühesten Zeichen des Alterns zeigen. Sobald sie sich ihrer bewusst geworden war, war es unmöglich, der Versuchung zu widerstehen, den Schaden zu beheben. Obwohl sie sich immer noch für eine junge Frau hielt, deuteten die Indizien auf etwas anderes hin, und das entsetzte sie. Vielleicht wäre sie nicht so beunruhigt gewesen, wenn sie sich mit einer viel älteren Frau hätte vergleichen können.


    Vielleicht werde ich mich immer jünger fühlen, als ich bin. Möglicherweise ist das gar nicht so schlecht. Es wäre eigentlich traurig, wenn es anders wäre.


    Während sie sich hierhin und dorthin bewegte und dieses zurechtzupfte und jenes korrigierte, wuchs ein Gefühl für ihren Allgemeinzustand, bis sie anfing, beschädigte Bereiche schon zu reparieren, bevor Dahli sie darauf aufmerksam machte. Unterdessen breitete sich ein herrliches Wohlgefühl in ihrem Körper aus.


    »Hört erst einmal auf«, unterbrach Dahli sie. »Das ist genug. Wir werden jetzt zum zweiten Teil der Prozedur übergehen. Ihr müsst ein Bewusstsein für Euren Körper in seiner Gesamtheit entwickeln. Beginnt mit einem Körperteil. Vertieft Eure Kenntnis dieser Stelle, indem Ihr die Einzelheiten untersucht. Bemüht Euch, Euch auch dieser Einzelheiten weiter bewusst zu bleiben. Wenn Euch das gelungen ist, geht zu einem anderen Körperteil über und dann weiter zum nächsten.«


    Sie gehorchte, indem sie sich auf ihren Fuß konzentrierte. Doch kaum hatte sie ein gewisses Verständnis für einen Teil ihres Körpers erreicht, entglitt es ihr schon wieder, wenn sie versuchte, einen anderen Teil in den Prozess einzubinden. Sie kehrte zu Ersterem zurück, nur um Letzteren zu verlieren.


    Dahli lachte leise über ihre Frustration. »Seht Ihr? Es ist zu viel, als dass ein gewöhnlicher Geist es erfassen könnte. Aber Ihr könnt es, wenn Ihr Magie benutzt, um Euren Geist dazu zu befähigen. Es wird eine Menge Magie erfordern, also setzt sie nicht zu sparsam ein – und macht Euch keine Sorgen, dass Ihr diese Welt ihrer Magie berauben könntet, da es hier reichlich davon gibt.«


    Auf die gleiche Weise, wie sie zu Beginn ihr Bewusstsein für ihre Beinmuskeln geschärft hatte, zwang sie ihren Geist jetzt, seine Fähigkeit zu erhöhen, immer mehr und mehr vom Muster ihres Körpers zu begreifen. Ihr Bewusstsein erweiterte sich, aber schon bald ging es nicht mehr so schnell damit voran.


    »Ihr habt die Grenze Eures Körpers erreicht«, erklärte Dahli ihr. »Euer Geist kann darüber hinaus nur erweitert werden, wenn Ihr Euren ganzen Körper der Aufgabe widmet, und das wäre ein Fehler, denn ohne Organe wie die Lunge und den Magen würde Euer Geist bald absterben. Also benutzt statt Körpersubstanz Magie. Holt sie ganz nah zu Euch heran. Prägt ihm Euer lebendiges Bewusstsein ein.«


    Er wollte, dass sie Magie benutzte, um zu denken. Mit dieser Information im Kopf griff sie nach noch mehr Magie. Ihre Wahrnehmung veränderte sich. Plötzlich war sie mehr als nur das körperliche Gefäß, in dem sie existierte. Sie begann plötzlich so viel zu verstehen, was ihr zuvor gar nicht klar gewesen war. Dahli befahl ihr nicht aufzuhören, also fuhr sie fort, ihr Bewusstsein zu erweitern, bis von ihrem Ich nichts mehr übrig war, nach dem sie greifen konnte.


    In diesem Zustand wusste sie, dass ihr Geist nur ein weiteres System im Körper war. Ihr ganzes Selbst bestand aus Fleisch, Sehnen, Knochen und Flüssigkeit.


    Das bin ich, dachte sie. Es machte sie demütig, war enttäuschend und ein wenig beängstigend. Ich habe das Gefühl, mehr zu sein als das. Mehr als nur ein Haufen Körperteile. Irgendwie wurden aus der Verbindung und im Zusammenspiel dieser Ansammlung von Grundelementen Gefühl, Intelligenz, Kreativität und Moral.


    Und wo steckt in alledem meine Seele?


    Vielleicht ergab es einen Sinn, dass sie sie nicht gefunden hatte. Die Seele war nichts Körperliches. Auch nichts Magisches. Es wäre schön gewesen, einen Beweis für ihre Existenz zu finden und zu wissen, in welchem Zustand sie sich befand. Zu sehen, ob sie befleckt war, wie die Priester ihrer Welt glaubten.


    »Nehmt die Veränderung vor«, murmelte Dahli.


    Jäh tauchte sie aus ihren Überlegungen auf und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. Sie erkannte, dass, auch wenn sie dieses Bewusstsein ihres Körpers nicht aufrechterhalten konnte, ohne sehr viel Magie zu verbrauchen, einige wenige fassbare Veränderungen ihr erlaubten, den neu gewonnenen Zustand unbewusst zu erhalten. Dieses Halten des Musters erforderte nur sehr wenig Magie, verglichen mit dem, was sie brauchte, um zu begreifen, wie man es machte.


    Binnen Augenblicken war es geschehen. Die Lösung war so einfach und schnell, dass sie in diesem bewussten Zustand verweilte, ein wenig besorgt, dass sie etwas falsch verstanden haben könnte.


    »Ihr habt es geschafft«, sagte Dahli. »Ihr altert jetzt nicht mehr.«


    Sie öffnete die Augen und sah Dahli erstaunt an.


    »Ich habe es wirklich geschafft? Nach all den Schwierigkeiten, die ich hatte, alles andere zu erlernen?«


    »Ja.«


    Sie hielt inne, um die schlichte Freude des Erfolgs auszukosten. Warum hatte sie den Musterwandel so leicht erlernt, während ihr alles andere so schwergefallen war?


    »Wie lange war ich jetzt hier?«


    Dahli lächelte. »Vierundneunzig Tage.«


    Ihre Befriedigung löste sich in Luft auf. »So lange?«


    Er lachte. »Normalerweise dauert es viel länger. Manchmal mehr als einen ganzen Zyklus. Der Musterwandel verlangt nach einem Lehrer, der viel Zeit hat.« Sein Lächeln war eine Spur selbstgefällig, und ihr fiel wieder ein, dass er noch nie jemandem den Musterwandel beigebracht hatte. »Willkommen bei denen, die nicht altern.«


    Bei diesen Worten überlief sie ein Schauer. Er hatte ihr ein kostbares und einflussreiches Wissen anvertraut.


    »Ich danke Euch.«


    Er streckte die Beine aus. »Ihr solltet Valhan danken.«


    Valhan. Der seit über tausend Zyklen nicht alterte. Würde sie auch so lange leben? Gab es andere nicht alternde Zauberer, die so viele Zyklen zählten, oder waren alle bis auf Valhan gestorben, sei es durch Unfälle oder durch die Hand anderer? Oder vielleicht waren ja auch manche von ihnen es einfach müde geworden zu leben und hatten für ihren eigenen Tod gesorgt.


    Dahli machte Anstalten, sich zu erheben. »Doch bevor Ihr ihm danken könnt, haben wir einen weiten Weg zum Palast zurückzulegen«, fügte er hinzu. »Also sollten wir jetzt lieber aufbrechen.«


  




  

    21 Rielle


    Ich habe keinerlei Vibration gespürt, seit ich hier unten bin«, sagte Rielle, als sie sich in Bewegung setzten. »Liegt das daran, dass wir so weit vom Palast entfernt sind?«


    »Ja.« Die Falte zwischen Dahlis Brauen vertiefte sich.


    »Er würde doch bestimmt hierherfliegen, um Euch zu suchen, falls er Euch brauchte.«


    Er sah sie mit vorwurfsvollem Blick an.


    »Nein, ich habe Eure Gedanken nicht gelesen«, erklärte sie. »Das wisst Ihr doch. Es sei denn, Ihr seid gerade zu höflich, um meine zu lesen.«


    Seine Züge wurden weicher. »Nein, ich weiß, dass Ihr das nicht getan habt. Meine Reaktion ist lediglich ein Reflex. Und dabei fällt mir ein …« Er seufzte. »Ihr dürft Euren Geist jetzt wieder blockieren.«


    Rielle baute die Verteidigungswälle um ihren Geist herum neu auf und fragte sich, ob sie sich sein zögerliches Gebaren nur eingebildet hatte. Unzählige Tage lang hatte er all ihre Gedanken gesehen, während sie es weiterhin vermieden hatte, seine zu lesen – trotz der Versuchung, sich in Zeiten großer Langeweile, Einsamkeit und Furcht auf die Suche danach zu begeben. Er wusste jetzt eine Menge über sie, aber sie wusste immer noch nichts über ihn.


    Ich habe das Gefühl, als schulde er mir jetzt einen Blick in seinen Geist. Aber das ist weder wahr noch gerecht. Niemand ist irgendjemandem das schuldig.


    Doch dass sie ihm ihre Gedanken anvertraut hatte, ließ sie etwas gleichermaßen Intimes als Gegenleistung von ihm wünschen. Oder vielleicht steckt ja mehr dahinter. Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Ich frage mich … wenn er daran interessiert wäre, mehr als nur ein Freund zu sein, würde ich das wollen? Er sah gut aus und war charmant. Aber das traf auf Baluka schließlich auch zu. Liebe ich Dahli? Sie schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick nicht. Vielleicht tue ich das eines Tages, aber diesmal werde ich keinerlei Versprechungen machen, bis ich mir sicher bin.


    Sie kamen zu einer Wendeltreppe, die sich nach unten in die Dunkelheit schraubte. Dahli hatte darauf gepocht, dass sie nicht an den Ort, an dem sie den Musterwandel lernen sollte, fliegen konnten. Als ich noch sterblich war. Weil sie nicht an der Seite, wo es steil nach unten ging, entlanggehen wollte, lief Rielle hinter Dahli her. Sein Licht warf seinen Schatten auf die Treppe vor ihr, also griff sie nach Magie, um selbst ein Licht zu schaffen …


    … und fand keine. Ihre Sinne flogen instinktiv weit hinaus, als sie nach dem Außenrand der Schwärze suchte. Als sie ihn endlich fand, hatte sie sich fast um die ganze Welt ausgestreckt. Das kleine, verbliebene Fleckchen Magie breitete sich zu den Rändern der Leere aus und wurde dabei rasch weniger.


    Sie sah Dahli an und bemerkte, dass auch keine Schwärze-Strahlen von ihm ausgingen. Plötzlich verstand sie, warum das bei ihm und Valhan immer der Fall war. Unbewusst zogen sie ständig Magie in sich hinein, um das Altern zu verhindern. Bei ihr wäre das genauso, wenn sie nicht noch einen kleinen Vorrat Magie von ihrer letzten Lektion gehabt hätte.


    »Dahli. Wo ist die ganze Magie geblieben?«


    Er kicherte. »Ihr habt sie verbraucht.«


    »Für den Musterwandel?«


    »Um Euren Geist genügend zu erweitern und ihn verändern zu können.«


    »Ihr habt gesagt, ich solle so viel in mich hineinziehen, wie ich brauchte, weil es hier jede Menge Magie gebe.«


    »Ja. Die gab es auch.« Er lachte unbeschwert. »Wenn ich Euch gesagt hätte, dass Ihr diese Welt wahrscheinlich aller Magie berauben würdet, hätte Euch die Frage, ob sie Euch ausgehen würde, zu sehr abgelenkt.«


    »Aber … ich habe Valhans Welt zerstört!«


    Er blickte sich um und lächelte. »Nein, habt Ihr nicht.«


    Die Welt würde sich wieder erholen, begriff sie. Mehr Magie zu erzeugen war kein Problem. Vielleicht hatte Valhan vor, sie selbst die Magie ersetzen zu lassen, wenn sie wieder begann etwas zu schöpfen. Sie fragte sich, wie oft das schon vorgekommen war. Mindestens einmal bei jedem Zauberer, der nicht alterte.


    »Was passiert, wenn in einer Welt nicht genug Magie vorhanden ist, um den Geist eines Zauberers zu verändern?«


    »Dann gelingt es dem Zauberer nicht.«


    »Und die Welt, in der er sich befindet?«


    »Wird ihrer Magie völlig beraubt.«


    »Also wären er oder sie sterblich und würden obendrein in der Falle sitzen.«


    »Es gilt als einer der Gründe, warum Welten, die gut mit Magie versorgt waren, plötzlich zu toten Welten werden.« Er hatte die unterste Treppenstufe erreicht. Rielle trat neben ihn in den breiten Gang. »Unter anderem deshalb verbietet es Valhan, den Musterwandel zu lehren. Daran zu scheitern kann sehr zerstörerisch sein.«


    »Ist das vielleicht der Grund, warum meine Welt über so wenig Magie verfügt?«


    Dahli schüttelte den Kopf. »Es ist wahrscheinlicher, dass Schlachten in der Vergangenheit Eure Welt ausgeblutet haben. Krieg ist eine noch üblichere Ursache für tote Welten. Es ist ein weiteres Unheil, das Valhan zu umgehen sucht.«


    »Aber er hat früher schon Menschen in den Krieg geführt. Er hat mir in einer der Welten die Folgen davon vorgeführt.«


    »Manchmal ist ein Krieg unvermeidlich. Wenn das so ist, versucht Valhan dafür zu sorgen, dass keine Welt ein solches Schicksal erleidet.«


    »Ich nehme an, solange Menschen dort leben, die Magie erschaffen, wird keine Welt auf ewig tot bleiben. Und wenn es dort Schöpfer gibt, erholt sie sich sogar noch schneller.«


    »Ja.« Er warf ihr einen wachsamen Blick zu, dann entspannten sich seine Züge wieder.


    »Was ist los?«


    »Ihr seht ein wenig verändert aus. Aber nicht auf eine schlechte Weise, sollte ich hinzufügen.«


    Sie lächelte und widerstand der Versuchung, ihr Gesicht zu berühren.


    »Es ist möglich, dass Ihr, wenn Ihr in Euer Zimmer zurückkehrt, ein wenig verblüfft seid oder Euch sogar unbehaglich fühlt angesichts der Veränderung«, warnte Dahli sie. »Wenn es Euch nicht gelingt, Euch mit dem Gesicht und dem Körper, den Ihr seht, zu identifizieren, ist es möglich, dass Ihr Euch unbewusst wieder altern lasst und zu dem zurückkehrt, was Euch vertraut ist.«


    »Oh.« Sie verzog das Gesicht. »Dann ist es also gut, dass ich nicht viel älter war, als ich das hier erlernt habe. Es wäre ein noch größerer Schock, wenn ich daran gewöhnt gewesen wäre, Falten zu sehen.«


    »Ja, aber Ihr werdet vielleicht außerdem feststellen, dass Ihr mehr als nur jünger ausseht.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Alle Zauberer neigen dazu, attraktiver zu werden.«


    Sie grinste. »Ich schätze, jeder ist sein eigener strengster Kritiker.« Dann schnappte sie schnell nach Luft, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Also hat Valhan nicht immer so ausgesehen? Moment – die Statue! Er sieht immer noch aus wie sie, und Ihr habt gesagt, sie sei sehr alt. Wenn er sein Aussehen verändert hat, ist er jetzt seit langer Zeit damit zufrieden, nicht wahr?«


    Dahli seufzte. »Davon könnt Ihr nicht ausgehen.«


    »Nein? Aber er hätte doch bestimmt sein Aussehen verändert, wenn er nicht damit zufrieden wäre.«


    »So einfach ist das nicht. Wenn man imstande ist, in den Geist anderer Menschen zu schauen, kann man sehen, wie sie einen wahrnehmen. Ihre Meinung wird von ihren eigenen Vorlieben und Abneigungen beeinflusst – und von ihren Vorurteilen. Wenn man zum Beispiel in einer Welt von Menschen lebte, die finden, dass blaue Augen schöner sind und auf eine höhere Intelligenz oder einen höheren Stand hinweisen, könnte man seine Augenfarbe unbewusst ändern, um ihnen zu gefallen – oder um Vertrauen, Einfluss oder Anonymität zu erlangen.«


    »Ich verstehe. Valhan muss hohen Anforderungen gerecht werden, also verändert er sich dafür. Aber die Menschen würden ihn nicht erkennen, wenn er nicht mehr den Porträts von ihm überall auf den Welten ähneln würde.«


    »Wenn er nicht länger einer kurzfristigen Erwartung gerecht werden muss, nimmt er sein besser bekanntes Aussehen wieder an. Doch auch das würde sich weiterentwickeln, wenn er keine Möglichkeit hätte, sich genau daran zu erinnern.«


    »Also, wie macht er … ah! Ihr habt gesagt, er gehe hin und wieder zu der Statue. Das ist keine Eitelkeit, sondern er ruft sich ins Gedächtnis, wie er aussehen sollte.«


    »Mehr oder weniger. Er ist natürlich nicht aus Stein.«


    »Und er hat Euch und seine anderen nicht alternden Freunde, die wissen, wie er aussehen sollte.«


    Dahli zuckte zusammen. »Bis zu einem gewissen Punkt. Auch wir haben Vorlieben und Abneigungen, die ihn beeinflussen.«


    Es fröstelte sie. »Habe ich auch Einfluss darauf gehabt, wie er aussieht?«


    »Ein wenig.« Dahli seufzte.


    »Wie denn?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr seht in ihm immer noch einen … wie habt Ihr das genannt?«


    Etwas schnürte ihr die Brust zusammen. »Einen Engel.«


    Sie seufzte. Also entsprangen die engelhaften Eigenschaften, die sie nach wie vor in Valhan sah, ihrer eigenen Fantasie. Das enttäuschte sie mehr, als es das tun sollte, vielleicht weil es bedeutete, dass das Porträt in Graf Felomars Sammlung treffender sein könnte als ihr Bild von ihm. Wenn diese kalten Augen dem wahren Valhan näherkamen, hatte sie allen Grund, sich vor ihm zu fürchten. Aber das konnte auch der Einfluss des Künstlers sein.


    Nicht dass ein Künstler nicht sowieso Einfluss hätte. Ob ein Porträt dem Porträtierten ähnlich war, hing von den Fähigkeiten dessen ab, der es geschaffen hatte. Es konnten sich nicht nur seine Gefühle in einem Gemälde widerspiegeln, er könnte auch versucht haben, die Persönlichkeit seines Modells einzufangen. Was eine interessante neue Frage aufwarf.


    »Können die Vorlieben und Abneigungen anderer Menschen auch das Wesen eines nicht alternden Zauberers verändern?«


    Dahli zog die Augenbrauen hoch. »Ein wenig, aber nicht so leicht wie sein Äußeres, und vielleicht nicht mehr, als es das Zusammensein mit einer anderen Person ohnehin tut.« Er zuckte die Achseln. »Ich würde mir keine allzu großen Sorgen deswegen machen. Ich empfehle Euch jedoch, in vielen Welten Porträts von Euch selbst zu hinterlassen, damit Ihr immer wieder das Aussehen annehmen könnt, mit dem Ihr Euch am stärksten identifiziert.«


    Rielle nickte. Nicht zu altern hatte also auch Nachteile, überlegte sie. Doch im Vergleich dazu, alt zu werden und zu sterben, war es ein untergeordnetes Problem. Aber aus untergeordneten Problemen konnten ernste werden. Bis sie Zeit hatte, über die möglichen Konsequenzen nachzudenken, würde sie dies nicht einfach so abtun.


    Ich dachte, ich müsste nur bewahren, wie ich jetzt bin, und mich nicht auch noch gegen den Einfluss anderer wehren. Wenn ich es nicht tue, wie viel Veränderung würde es wohl brauchen, bevor ich nicht länger ich bin?


    Wie viel, bevor sie nicht länger menschlich war?


    Und wenn nicht menschlich, was wäre ich dann?


    Sie dachte lange Zeit über diese Frage nach, während Dahli stumm blieb, um ihr den Raum dafür zu geben. Dann begann er ihr von Augenblicken in seinem Leben zu erzählen, da er die Wirkung der Tatsache, dass er nicht alterte, am stärksten gespürt hatte, und er gab ihr Ratschläge, wie man die Nachteile auf ein Minimum beschränkte. Sie hatte gedacht, dass es eine große Quelle des Kummers war, Menschen, die sie liebte, alt werden und sterben zu sehen, aber es hörte sich so an, als sei der größere Kampf, akzeptiert zu werden und irgendwo dazuzugehören. Die Ansichten eines Menschen änderten sich, wenn er älter wurde, und er neigte dazu, sich zu Gleichgesinnten hingezogen zu fühlen. Über kurz oder lang hatte ein Mensch, der nicht alterte, nur noch wenig gemein mit der jüngeren Generation, die ihn für »altmodisch« hielt, wie auch mit der älteren, deren Entscheidungen häufig durch ein Bewusstsein ihrer schwindenden Zukunft beeinflusst wurden.


    Sie hatten für einige Zeit geschwiegen, während Rielle ihren Gedanken nachhing. Plötzlich begann Dahli zu sprechen.


    »Habt Ihr noch Sachen in Euren Zimmern, an denen Euch etwas liegt?«


    Sie schaute um sich und stellte fest, dass sie bereits am Palast angekommen waren. So ganz ohne Magie schien die Stille der unbewohnten Räume und Flure jetzt drückender und die Luft eisiger. Dahli sah sie an; er erwartete eine Antwort. Sie dachte an die Dinge in ihrem Zimmer, die sie alle erhalten hatte, seit sie hier angekommen war. Sie berührte den Anhänger an der Kette um ihren Hals.


    »Nein. Warum?«


    »Wir verlassen diese Welt«, eröffnete Dahli ihr.


    »Für wie lange?«


    »Für immer. Ohne Menschen, die hier leben, wird diese Welt stets schwach bleiben.«


    »Nein. Ihr habt doch gesagt, ich hätte den Palast nicht zerstört.«


    »Das habt Ihr auch nicht. Es war nicht Eure Entscheidung, Euch hier ausbilden zu lassen.«


    »Warum habt Ihr mich dann nicht in einer anderen Welt unterrichtet?«


    Dahli zuckte die Achseln. »Ich nehme an, Valhan hat beschlossen, dass es an der Zeit ist, diesen Palast aufzugeben. Genauso gut kann er die verbliebene Magie für etwas einsetzen, das sich lohnt.«


    Sein Ton war unbeschwert, aber die Falte zwischen seinen Brauen war wieder da. Sie suchte in seinen Zügen nach Erklärungen, aber als er bemerkte, dass sie ihn musterte, schaute er weg und beschleunigte seine Schritte. Während er sie zur Ankunftshalle führte, nahm sie ihr Tuch vom Hals und legte es sich über den Kopf.


    »Was ist mit den anderen?«, fragte sie.


    »Bereits fort.« Er straffte den Rücken und ging durch den Torbogen in die Halle. »Raen«, sagte er, seine Stimme plötzlich respektvoll und voller Bewunderung.


    Rielle folgte ihm. Valhan stand nur ein paar Schritte entfernt. Ihr wurde kalt. Der wissende Blick des Herrschers der Welten ging von Dahli zu ihr und wieder zurück.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. »Euch beiden.«


    Als Dahli es irgendwie fertigbrachte, sich noch aufrechter hinzustellen, musste sie sich ein Lächeln verkneifen.


    »Er ist ein hervorragender Lehrer«, erwiderte sie, glücklich, der Grund für seinen Stolz zu sein.


    Valhan schaute ihr in die Augen. »Und du bist ihm eine ebenbürtige Schülerin.«


    »Äh … ich danke Euch für … für alles«, murmelte sie und verzichtete auf die ehrfürchtige Dankesrede, die sie sich zurechtgelegt hatte.


    Sein Lächeln war schwach und verschwand schnell wieder, aber es reichte aus, um ihr mitzuteilen, dass er erfreut war. »Du hast wahrscheinlich viele Fragen, aber sie werden warten müssen.«


    Sie bezweifelte, dass sie nach dem langen Rückweg mit Dahli wirklich noch irgendwelche Fragen hatte. Valhan reichte jedem von ihnen eine Hand. Zusammen traten sie und Dahli vor, um sie zu ergreifen.


    Valhan sah sie an. »Du brauchst nicht länger tief durchzuatmen, bevor du zwischen den Welten reist, Rielle, aber du wirst weniger Schäden zu reparieren haben, wenn du es trotzdem tust und zudem vermeidest, allzu lange im Dazwischen zu bleiben.«


    Sie nahm sich den Rat zu Herzen und atmete ein. Die Ankunftshalle leuchtete auf und verblasste zu Weiß.


    Die jetzt vertraute Abfolge von Welten schoss an ihr vorbei, gefolgt von einer ganzen Reihe, die sie noch nicht kannte. Kurz fragte sie sich, wie er sie aus seiner Welt fortbringen konnte, wenn so wenig Magie in Reichweite verblieben war, dann begriff sie, dass die Antwort auf der Hand lag: Er war mit genug Magie hergekommen, um wieder fortzugehen.


    Also hatte er, als er vor all den Jahren in meine Welt kam, nicht genug Magie übrig, um zu fliehen. Was wäre wohl gewesen … wenn eine oder mehrere Personen meine Welt mit so viel Magie betreten hätten, wie sie in sich tragen konnten? Wären sie dann in der Lage gewesen, ihn zu befreien?


    »Ja.« Seine Stimme war klar, aber wie zuvor bewegte sein Mund sich nicht. »Doch keiner meiner Anhänger oder Verbündeten wusste, wo ich mich befand.«


    »Das wussten nicht einmal die Freunde des Rebellen, der ihn dorthin gelockt hat«, fügte Dahli hinzu.


    Rielle sah ihren Lehrer an und bemerkte, dass auch sein Mund sich nicht bewegte. Farben und Formen nahmen um sie herum Gestalt an, und als sie sich in Gegenstände verwandelten, riss sie vor Erstaunen die Augen auf.


    Sie standen auf einer Platte, die auf den höchsten Punkt eines schmalen Grates gebaut worden war. Wie ein riesiger, vertikaler, erstarrter Vorhang war der Grat mit anderen verzahnt und bildete so eine seltsame, gitterartige Bergkette. Doch bestand diese gar nicht aus Stein, begriff sie, sondern es waren die Stämme riesiger Bäume, die miteinander verwoben waren und deren Blätterwerk an der oberen Kante hervorbrach, außer an der Stelle, die rund um den Ankunftsort freigemacht worden war.


    Zwischen diese lebenden Wände waren dicke Drahtseile gespannt, und längs dieser Verstärkungen hingen gewaltige, durchscheinende Gebilde, als hätten riesige Insekten dort gläserne Kokons hinterlassen. Sie nahm Bewegung auf den Kabeln wahr, woraufhin sie genauer hinschaute. Menschen gingen darauf entlang und verschwanden durch eine winzige Tür, wo ein Drahtseil in das Gebilde hineinführte.


    Jedes Gebäude hätte hundert Menschen oder mehr in sich aufnehmen können. Das Ausmaß des Ganzen machte sie schwindlig, auch ohne dass sie nach unten schaute, wo der lebendige Vorhang der Wand in einem sanft wabernden Nebel verschwand.


    »Das ist mein neuer Palast«, sagte Valhan.


    Sie konnte nur nicken. Er war atemberaubend. Überwältigend. Wunderschön. Und kam ihrer Vorstellung des Reiches eines Engels deutlich näher als der Palast der letzten Welt.


    Der Gedanke dämpfte allerdings ihre Begeisterung und machte einem gewissen Unbehagen Platz. Hatte er diesen Ort ihretwegen gewählt oder erschaffen? Sie hoffte, dass es nicht so war. Es schien nicht richtig zu sein, dass er durch die Erwartungen anderer in etwas verwandelt werden konnte, das er gar nicht war.


    »Bereite alles vor«, befahl Valhan. Dahli nickte und ging an den Rand. Erst da sah sich Rielle den Boden unter ihren Füßen genauer an. Wie die Gebäude bestand er aus einem durchsichtigen Material und hatte ein willkürliches Muster aus Rillen. Dahli bewegte sich über die Kante und schwebte auf einer unsichtbaren Scheibe auf eines der gläsernen Gebäude zu. Valhan drehte sich wieder zu ihr um. Sie stellte fest, dass sie ihre Fähigkeit zu sprechen wiedererlangt hatte.


    »Er ist wunderschön. Wie heißt dieser Ort?«


    »Cepher.«


    »Habt Ihr ihn erschaffen?«


    »Nein.«


    »Wer war es dann?«


    »Die Vorfahren der heutigen Bewohner. Ich habe schon viele Paläste erschaffen, aber es ist stets interessanter zu sehen, was andere Köpfe ersonnen haben.«


    »Habt Ihr immer in Palästen gelebt? Wie war Eure Heimatwelt beschaffen?«


    Als er nicht antwortete, drehte sie sich um und sah ein schwaches Stirnrunzeln sein makelloses Gesicht verunstalten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er lehrt mich, nie zu altern, und das Erste, was ich tue, ist, ihn zu verärgern. »Oh. Es tut mir leid, wenn ich diese Frage nicht hätte stellen sollen«, sagte sie schnell.


    Er schaute ihr in die Augen. »Es gibt keine Fragen, die du nicht stellen darfst, Rielle. Ich habe nur gerade an meine Heimatwelt gedacht. Sie ist ganz anders als diese. Ich bin schon seit einiger Zeit nicht mehr dort gewesen.«


    »Hat sie sich seit Eurer Geburt verändert?« Es war seltsam schwierig, sich ihn als Kind oder gar als Säugling vorzustellen.


    »Manche Teile haben sich sehr verändert. Das Land, aus dem ich komme, weniger.« Das Stirnrunzeln verschwand. »Lass uns nachsehen, ob sie immer noch so ist, wie ich sie in Erinnerung habe.«


    Er streckte die Hand aus. Als sie sie ergriff, wurde ihr klar, dass sie gar nicht nach Luft hatte schnappen müssen, als sie hier angekommen war. Aber genauso schnell wurde dieser Gedanke von einem anderen überlagert. Es ist erstaunlich, dass er sich selbst nach tausend Zyklen noch an seinen Geburtsort erinnern kann. Erinnert er sich an alles? Macht der Musterwandel das möglich? Kann das Gedächtnis tausend Zyklen Erinnerung bewahren?


    »Wenn du eine Erinnerung behalten willst, vergisst du sie nicht«, sagte er. »Die Schwierigkeit besteht darin zu wissen, an welchen Erinnerungen man festhalten will.«


    Und wenn ich eine vergessen will?


    »Mit einiger Mühe ist es möglich. Ich habe noch nie eine Erinnerung bewusst gelöscht.«


    Aber vielleicht habt Ihr ja die Erinnerung daran löschen können, dass Ihr eine Erinnerung gelöscht habt.


    »Schon möglich. Aber die Erinnerungen, die du am liebsten vergessen würdest, sind diejenigen, die dich am ehesten lehren werden, einen Fehler nicht zweimal zu machen.«


    Düsternis umgab sie. Welten waren vorbeigeschossen, aber sie hatte nicht besonders darauf geachtet. Als Valhan jetzt ihre Hand losließ, hüllte sie eine trockene Hitze ein. Dünen aus feinem rotem Sand erstreckten sich in alle Richtungen. Hier und da gruben sich verkrüppelte weiße Bäume mit langen, krallenartigen Wurzeln in den Sand; ihre riesigen, ledrigen Blätter wirkten wie ausgestreckte Hände, die um Wasser bettelten.


    Eine Wüste?, dachte sie. Wir wurden beide in der Wüste geboren? Er starrte in die Ferne. Sie folgte seinem Blick und spähte in die Dunkelheit.


    »Du bist jetzt in der Lage, deine Sehkraft zu schärfen«, rief er ihr ins Gedächtnis.


    Ein wenig Magie, eine kleine Anspannung des Willens, und ihre Augen passten sich den herrschenden Lichtverhältnissen an. Blasse und magere Männer, Frauen und Kinder gingen ein paar Schritte von ihnen entfernt durch die Dünen. Sie kamen in der gleichmäßigen, kraftsparenden Gehweise von Menschen, die ein Nomadenleben führten, auf sie und Valhan zu. Tiere, genauso spindeldürr, schritten anmutig mit großen Bündeln auf dem Rücken neben ihnen her. Jedes wurde an einem Seil geführt, das seine stoppeligen Nüstern durchstach, und Rielle zuckte mitfühlend zusammen.


    Die Gruppe hatte sie und Valhan entdeckt. Die Menschen blieben auf dem Kamm der nächstgelegenen Düne stehen. Rielle suchte nicht nach ihrem Geist, da dies Valhans Leute waren.


    »Du kannst ruhig ihre Gedanken lesen«, sagte er leise und ging dann weiter.


    Rielle streckte ihre Sinne aus und nahm Furcht, aber auch Neugier wahr. Als sie sich auf den Mann konzentrierte, der ihr am nächsten stand, erfuhr sie, dass er der Anführer dieser Gruppe war und dass die anderen Menschen seine weitläufige Familie darstellten. Er dachte, dass er, während gutes Benehmen vorschrieb, diesem Fremden und seiner Begleiterin eine Mahlzeit und Unterhaltung anzubieten, sich nicht lange aufhalten lassen wollte, da er davon ausging, dass sie den Markt am morgigen Tag ohnehin erst spät erreichen würden.


    Sie haben viel Ähnlichkeit mit den Fahrenden, ging es ihr durch den Kopf. Ob die Fahrenden Valhan an seinen Geburtsort erinnern und er ihnen deshalb erlaubt, sich zwischen den Welten zu bewegen, während er es den anderen verbietet?


    Valhan hielt sich auf den Dünenkämmen und führte sie auf einem kurzen, gewundenen Weg zu der Gruppe hinüber. Einige Schritte entfernt, legte er beide Zeigefinger und Daumen aufeinander und drückte sie sich auf Stirn und Kinn, dann sprach er in einer Sprache, die sich aus leisen Murmellauten zusammensetzte. Rielle las ihre Bedeutung aus dem Geist des Anführers.


    »Ich bin Zauberer Valhan, zurückgekehrt, um mein Heimatland zu sehen. Darf ich für eine Weile mit euch gehen?«


    Der Anführer erwiderte die Geste, erfreut über das gute Benehmen des Fremden, doch zweifelte er an Valhans Behauptung, ein Limn zu sein, da sein Körper so fleischig war wie der eines Bauern oder Stadtbewohners. »Ich bin der Händler Wayalonya, auf dem Weg zum Markt«, antwortete er. »Seid uns willkommen.«


    Valhan warf ihr rasch einen Blick zu. »Die Frauen gehen hier hinter den Männern«, murmelte er. »Zeig Wayalonyas Gattin gegenüber Respekt. Sprich nicht mit einem Mann. Ruf nicht nach mir.«


    Sie nickte. Als Wayalonya sich in Bewegung setzte, schloss Valhan sich ihm an, und die Familie folgte. Rielle suchte die Geister der Frauen, bis sie Wayalonyas Gemahlin Naym fand, die an der Spitze der Frauen, die die Nachhut bildeten, ging. Naym war kaum älter als Rielle und viel jünger als ihr Ehemann. Sie lächelte nicht, als Rielle ihr in die Augen sah – keiner der Limn hatte bisher gelächelt –, aber ihr Geist war voller Neugier.


    Rielle ahmte die Geste nach, die Valhan gemacht hatte. »Ich bin Zauberin Rielle, und ich bin hier, um Valhans Heimatland zu sehen.« Ihr fiel auf, dass sie sich zum ersten Mal als Zauberin ausgewiesen hatte, nicht als Künstlerin oder Weberin.


    »Ich bin Naym«, antwortete die Frau. »Die zweite Gemahlin von Wayalonya. Willkommen.« Sie bedeutete Rielle, dass sie neben ihr hergehen durfte.


    Keine der anderen Frauen sagte etwas oder zeigte große Regungen, aber als Rielle in ihre Geister schaute, staunte sie darüber, wie viel sie mit schnellen Blicken und kleinen Gesten übermittelten.


    Der Fremde sieht sehr gut aus.


    Ja, wirklich.


    Ist diese Frau seine Gemahlin?


    Ich weiß es nicht. Sie hat die entsprechenden Kennzeichen nicht.


    Warum bedeckt sie ihren Kopf? Ist sie darunter kahl?


    Er ist jung genug, um sich noch eine Ehefrau zu nehmen.


    Dich etwa? Nie und nimmer!


    Nein, ich kann Haar sehen. Lang, glatt und dunkel.


    Er ist ein Stadtbewohner. Er ist dick.


    Das gefällt mir. Ich will auch so ein Kopftuch.


    Er ist nicht zu dick. Und er ist reich.


    Woher weißt du, dass er reich ist? Weil er dick ist?


    Weil er ein Zauberer ist.


    Rielle verkniff sich das Lachen und hoffte, dass ihr Gesicht ihre Belustigung nicht verriet. Das Gespräch der Frauen, vor den Männern verborgen, weil sie hinter ihnen gingen, war so lebhaft wie das der Weberinnen in Graschs Atelier.


    Ich bin immer davon ausgegangen, dass er keine Frau hat, überlegte sie, da sie sich nicht im Palast befand, aber vielleicht lebt sie woanders. Es ist wahrscheinlich nicht leicht, mit ihm zusammenzuleben. Oder ihn zu lieben. Er verbirgt so viel von sich selbst, und was er mir gezeigt hat, war nicht unbedingt reine Süße und Freundlichkeit.


    »Woher kommt Ihr?«, fragte Naym.


    »Aus einer anderen …« Rielle hielt inne, weil sie das Wort für »Welt« in Nayms Geist nicht sah. Sie deutete vage auf den Horizont.


    »Aus dem Norden?«, hakte Naym nach.


    Rielle schüttelte den Kopf und machte die gleiche Geste noch einige weitere Male, jedes Mal in eine andere Richtung.


    »Von überall auf der Welt?«


    »Nein. Aus einer anderen Welt.«


    Die Frau verstand sie nicht. Sie wusste nichts von anderen Welten. Rielle erwog kurz, es ihr zu erklären, und entschied sich dann dagegen. Sie hatte keine Ahnung, wie die Frau auf die Vorstellung reagieren würde. Außerdem war Rielle nicht hier, um die Limn über die Welten zu unterrichten, sondern um mehr über die Limn zu erfahren.


    Naym hatte nichts gegen ihre Fragen einzuwenden und fragte auch ihrerseits viel. Sie war so entrüstet darüber, dass eine unverheiratete junge Frau und ein Mann zusammen reisten, dass sie schon Anstalten machte, ihren Gast außer Hörweite der jüngeren Frauen zu führen, bis Rielle ihnen sagte, sie sei seine Nichte.


    Rielle beschränkte ihre Fragen auf Themen wie den Handel und ihre Bräuche. Obwohl die Frauen keine direkten Entscheidungen fällten, sei es im Handel oder was den eigenen Lebensweg anging, hatten sie insgeheim mehr Einfluss auf die Familienangelegenheiten. Es war erlaubt, dass Frauen Fragen über die Gemahlin eines anderen Mannes oder eine weibliche Verwandte stellten, doch nach Männern durften sie nicht fragen. Für Männer dagegen war es unhöflich, Fragen über andere Männer zu stellen. Deshalb waren sie jetzt in ein kompliziertes Spiel verstrickt, um Informationen aus ihrem Gast herauszubekommen, ohne dass eine direkte Frage gestellt wurde.


    Und er machte es ihnen nicht gerade leicht, was Wayalonya zu der Vermutung brachte, das könne ein Hinweis darauf sein, dass Valhan wirklich ein Mann aus dem Volke der Limn war. Von den Bräuchen der Limn hätte jeder wissen können, doch nur ein Limn durchschaute die vertrackten Probleme, die ihre Art der Gesprächsführung prägten.


    Ihre Umgebung verdunkelte sich plötzlich, dann wurde sie wieder heller. Rielle, die sich überrascht umschaute, sah, dass der winzige Sonnenfleck verschwunden war. An seine Stelle war ein Himmel voller funkelnder Sterne getreten, die die Nacht taghell machten. Die Limn hielten nicht an, aber sie las aus ihren Gedanken, dass sie sich dem Brunnen näherten, an dem sie heute Nacht schlafen würden.


    Während die Familie eine Düne überwand und in das Tal zwischen zwei größeren Dünen abstieg, wurden Nayms Gedanken ängstlich. Der Brunnen war wieder mit Sand zugedeckt. Sie würden den Sand abtragen und sich äußerst vorsehen müssen, dabei nicht abzustürzen und zu sterben. In naher Zukunft würde das Voranrücken der Düne im Norden den Brunnen gänzlich überdecken, und die Familie würde mehr Wasser dabeihaben oder einen Wegezoll entrichten müssen, um eine andere Strecke zu benutzen, bis die Düne viele Generationen später den Brunnen wieder freigab.


    Wayalonya verringerte sein Tempo, als er sich der Stelle näherte, an der der Brunnen hätte sein sollen, und versuchte abzuschätzen, wo sie würden graben müssen. Valhan ging mit langen Schritten am Anführer vorbei.


    Die Limn schnappten nach Luft oder öffneten den Mund, um ihm eine Warnung zuzurufen, aber ihr Anführer bedeutete ihnen Stillschweigen. Er hatte erraten, was Valhan vorhatte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn der Fremde es nicht getan hätte, aber er wusste, dass es unmöglich war, einen Zauberer aufzuhalten, wenn er sich erst zu etwas entschlossen hatte.


    Mit gesenktem Kopf blieb Valhan irgendwo in der Nähe der Stelle stehen, wo Wayalonya die Öffnung des Brunnens vermutete. Schwarze Linien blitzten von ihm weg, die allerdings keiner der Limn sehen konnte. Alle schauten zu Boden in der Erwartung, dass der Sand sich bewegte.


    Stattdessen wölbte sich die ganze Nordseite des Tals nach oben, erhob sich und flog über ihre Köpfe, um auf der Südseite wieder herunterzuprasseln.


    Die Limn um Rielle herum waren starr vor Überraschung und Entsetzen. Sie standen mit offenen Mündern da, und ihre Blicke bewegten sich von der Stelle, an der die Norddüne gewesen war, zu dem jetzt höheren Dünenkamm im Süden.


    Aber Valhan war noch nicht fertig. Er ging zum Loch im Boden, das er freigelegt hatte, und schaute hinein. Als er erst einen und dann noch einen Schritt zurücktrat, wurde das Loch größer und ebener, und seine Ränder glühten rot auf. Rielle spürte, wie eine Hitzewelle über ihr zusammenschlug. Dampf schoss aus dem Loch. Dann kühlte er sich in der Nachtluft ab, kondensierte und fiel als Tröpfchen zu Boden. Die Limn hielten sich die Köpfe und duckten sich. Sie hatten noch nie zuvor Regen gesehen.


    »Rielle.«


    Sie drehte sich um und sah, dass Valhan sie zu sich heranwinkte. Also eilte sie zu ihm und beobachtete, wie der glitzernde Rand eines neuen Brunnens beim Abkühlen schwarz wurde. Eine Treppe führte nach unten in die Tiefe. Sie spähte über den Rand und sah eine vollendet gerundete Mauer und Wasser, das weit unten schimmerte.


    Er streckte die Hand aus. Sie ergriff sie und schaute sich nach den Limn um, die sie anstarrten. Ihre Gesichter verrieten keinerlei Regung, aber ihre Geister waren voller Staunen.


    Alles wurde weiß.


    Die Erinnerung an die Düne, die über ihre Köpfe flog, spulte sich erneut in Rielles Geist ab. Das zu bewirken und den Brunnen zu erneuern hatte nur sehr wenig Magie erfordert, aber für die Limn würde diese Veränderung einen großen Unterschied machen. Was konnte dann mit noch mehr Magie ausgerichtet werden? Was konnte sie mit Magie ausrichten?


    Wann immer sie in einer Welt haltmachten, raste ihr Herz vor Aufregung.


    Schon bald erschienen wieder die gläsernen Gebäude von Cepher. Zu ihrer Erleichterung brachte Valhan sie nicht zur Gänze in diese Welt. Er flog an deren Rand zu dem Gebäude, zu dem Dahli unterwegs gewesen war, als sie aufgebrochen waren. Als sie durch die Mauern glitten, blendete sie ein verwirrender Schimmer vielfach gebrochenen Lichts.


    Sie tauchten in einem Raum mit Facettenwänden auf. Im Kreis aufgestellte Menschen befanden sich darin, die jetzt auf die Knie fielen und dann die Stirn auf den gläsernen Boden drückten.


    Valhan beachtete sie nicht weiter und drehte sich zu Rielle um. Er zog etwas aus seinem Mantel hervor. Für einen Moment dachte sie, er hätte aus ihren Erinnerungen irgendwie eines der Wüstenlebewesen ihrer Welt heraufbeschworen, aber als er ihr den Gegenstand hinhielt, sah sie, dass er aus Metall gefertigt war, einst glatt geschliffen, aber jetzt ganz zerkratzt.


    Ein Bein bewegte sich. Fühler zuckten. Er ließ das Ding in ihre ausgestreckte Hand fallen. Für einen flüchtigen Moment öffneten sich Deckflügel, und ein schimmerndes Flügelpaar blitzte auf, nur um wieder zu verschwinden, als das Ding erneut auf ihrer Hand landete.


    »Pass für mich darauf auf, bis ich es seinem Besitzer zurückgeben kann«, sagte Valhan. »Mach dich mit ihm vertraut. Vielleicht kannst du ihm beibringen, einfache Aufgaben zu erfüllen.«


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Die Zukunft.«


    Er lächelte, machte einen Schritt zurück und verschwand.


  




  

    22 Rielle


    Mehrere Tage später war er immer noch nicht wieder da. Rielle legte Kreide und Papier beiseite, seufzte und rieb sich die Schläfen. Sie war seit ihrer Ankunft in Cepher unruhig und außerstande gewesen, sich lange auf irgendetwas zu konzentrieren. Obwohl sie alle Materialien hatte, die man sich nur wünschen konnte, fesselte sie nicht einmal das Zeichnen oder Malen. Sie fand einfach nicht in die Gemütsverfassung, die die künstlerische Tätigkeit sonst so erfüllend machte.


    Es war zu viel passiert. Es gab zu viel, worüber sie nachdenken musste. Sie hatte auch Dahli seit ihrer Ankunft nicht gesehen, und obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass der Herrscher der Welten so lange fortblieb, konnte sie sich an keinen einzigen Tag erinnern, seit sie die Fahrenden verlassen hatte, an dem sie nicht mit ihrem Lehrer gesprochen hatte.


    Doch sie war nicht allein. Sie war umgeben von Menschen. Wie in jedem anderen Palast gab es Diener, die dazu angestellt waren, die Wünsche seiner Bewohner zu erfüllen. Im Gegensatz zu jedem anderen Palast, von dem sie je gehört hatte, waren es fast ausschließlich Künstler, die hier lebten.


    Sie hatten schon lange, bevor Valhan beschlossen hatte, ihre Heimat zu seiner zu machen, hier gelebt. Die meisten waren aufgeregt und erfreut, dass Cepher die Gunst des Herrschers der Welten gefunden hatte. Einige hatten befürchtet, dass dies Veränderungen mit sich bringen würde, die ihnen nicht gefallen würden, obwohl der Raen ihnen versichert hatte, dass er nicht die Absicht hatte, mehr als nur die oberste Etage des Gebäudes zu bewohnen.


    Soweit Rielle erkennen konnte, waren die einzigen anderen Zauberer in Cepher gewöhnliche Sterbliche, und sie wurden nicht anders behandelt als die Künstler, die keinerlei magische Fähigkeiten besaßen. Da es Valhans ursprüngliche Absicht gewesen war, sie als Künstlerin in seine Welt kommen zu lassen, und da er sie an einen Ort voller Künstler gebracht hatte, schien es ihr offensichtlich, dass es nicht seinem Wunsch entsprach, wenn sie nur herumsaß und tat, was immer Zauberer, die keine Künstler waren, in ihrer Freizeit taten. Er erwartete von ihr, dass sie schuf und dass sie sich unter andere Schöpfer begab.


    Das Problem war, dass sie das Urteil der Künstler fürchtete. Erinnerungen daran, wie sie von den Künstlern in Schpeta verspottet und zurückgewiesen worden war, gingen ihr durch den Kopf, wenn sie daran dachte, das Gebäude zu erkunden. Sie hatte sich gefragt, ob es vielleicht besser wäre, wenn sie sich zunächst an die Teppichweber wandte, da Weber ihrer Erfahrung nach freundlicher waren und daran gewöhnt, in einer Gruppe zu arbeiten. Doch was würden sie von ihr halten, von einer Zauberin, die in welchem Verhältnis genau zu dem Raen stand?


    Sie wusste nicht, wie sie ihre Beziehung zu ihm benennen sollte. Sie war keine Freundin, denn so nah standen sie sich nicht. Auch keine Anhängerin, da sie nicht die bewusste Entscheidung getroffen hatte, ihm zu dienen. Keine Verbündete, weil sie keinen Handel geschlossen hatten. Auch keine Schülerin, da nicht er derjenige war, der sie ausbildete. Sie wussten nur, dass sie eine Verbindung zu dem mächtigsten Zauberer aller Welten hatte. Sie fürchteten sie wahrscheinlich allein schon deshalb.


    Sie wollte niemanden erschrecken oder einschüchtern. Sie wollte, dass die anderen in ihr eine Ebenbürtige sahen.


    Künstler ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Doch das bedeutete, dass sie sie wie eine Außenseiterin behandeln würden, falls sie sie nicht mit ihren Fähigkeiten beeindruckte. Um zu beweisen, dass sie nicht nur irgendeine Zauberin war, hatte sie ein paar Tage nach ihrer Ankunft um Werkzeug und andere Materialien gebeten und mit der Arbeit begonnen.


    Es lief nicht gut. Sie hatte sich gesagt, dass sie aus der Übung war, und das leere Gefühl in ihren Eingeweiden ignoriert, wann immer sie sich zurücklehnte und ihre Arbeit einer kritischen Begutachtung unterzog. Sie hatte Aufwärmübungen versucht, verschiedene Zeichen- und Maltechniken – selbst ölige Farbe, was für die Künstler hier nichts Neues war.


    Heute hatte sie auf die einfachste Technik zurückgegriffen: Kreide und Papier. Ihr Modell war das mechanische Insekt, das Valhan ihr gegeben hatte.


    Sie nahm es hoch und sah es sich noch einmal genau an. Sie wusste immer noch nicht recht, wozu es gut war. Ein bloßer Zeitvertreib oder etwas mit praktischem Nutzen? Obwohl Valhan gesagt hatte, man könne ihm beibringen, Befehlen zu gehorchen, hatte sie bisher damit kein Glück gehabt. Ohne eine Vorstellung davon, welche Art von Belohnung es motivieren würde, wie konnte sie es da irgendetwas lehren?


    Trotzdem … Valhan hatte gesagt, dieses seltsame kleine Ding sei die Zukunft.


    Sie stellte es wieder in dieselbe Position zurück, griff nach ihren Zeichenutensilien und arbeitete weiter an ihrer Skizze. Nichts konzentrierte den Geist so sehr auf ein Thema wie das Zeichnen. Ihr müssten eigentlich Einzelheiten auffallen, die ihr zuvor entgangen waren. Aber obwohl das die Absicht war, schweiften ihre Gedanken dennoch bald ab.


    Wie gut werde ich in hundert Zyklen zeichnen und malen? Und in tausend Zyklen? Würde sie lange in Valhans Palast leben oder ihn eines Tages verlassen? Oder ihren eigenen erschaffen? Ich, eine Herrscherin über einen Palast? Nein … aber es wäre schön, einen Ort wie diesen erschaffen zu können, an dem Künstler gemeinsam arbeiten.


    Würde sie denn immer malen wollen? Wie sehr würde sie sich verändern, sei es durch Lebenserfahrung oder durch den Einfluss anderer? Würde die Zeit immer schneller und schneller verstreichen, wie sie es jetzt schon zu tun schien, im Vergleich dazu, wie es ihr in jüngeren Jahren ergangen war? Würde das Leben anderer Menschen den Anschein erwecken, als flöge es nur so vorüber? Und was wäre, wenn sie sich in einen sterblichen Mann verliebte? Würde er vor ihren Augen altern und viel zu früh sterben? Falls sie sich in einen Mann verliebte, der ebenfalls nicht alterte, konnten sie dann darauf hoffen, Hunderte, wenn nicht Tausende von Zyklen ineinander verliebt zu bleiben? Wenn sie seine Gedanken lesen konnte, wie sehr würden seine Erwartungen ihr Aussehen und ihre Persönlichkeit beeinflussen? Würde es wehtun zu sehen, was ihm an ihr nicht gefiel neben dem, was er liebte? Vielleicht wäre es besser, sich in jemanden zu verlieben, dessen Gedanken sie nicht lesen konnte. Bisher war die einzige Person, der sie begegnet und deren Geist für sie nicht zugänglich gewesen war, Valhan.


    Ein kleiner Kitzel überlief sie. Er war ein schöner Mann. Und mächtig. Beides waren sehr anziehende Eigenschaften. Aber seine Macht stieß sie auch ab. Und es erfüllte sie nicht mit Erregung, wenn sie ihn sah, so wie es ihr mit Izare ergangen war, bei dem sie die Stunden gezählt hatte, bis sie ihn wiedersehen würde … bevor sie der Verführerin begegnet war und alles angefangen hatte auseinanderzufallen. Bei Valhan war sie hin- und hergerissen zwischen Faszination und Grauen.


    Außerdem war Liebe eine Komplikation, die sie im Moment nicht gebrauchen konnte. Vielleicht würde sie sie eines Tages wieder willkommen heißen. Schließlich war eine Ewigkeit ohne Liebe eine ziemlich traurige Aussicht.


    Da Valhan der mächtigste Zauberer der Welten ist und die Gedanken aller lesen kann, kann er es überhaupt riskieren, sich zu verlieben? Dahli hatte gesagt, Valhan habe seit Hunderten von Zyklen keine Geliebte mehr gehabt. Nein, er hat gesagt, Valhan habe seit so langer Zeit keine Frau verführt. Das ist etwas anderes.


    Aber Liebe? Die Erwartungen eines geliebten Menschen würden bestimmt einen noch größeren Einfluss auf einen nicht alternden Zauberer haben. Sie hatten höhere Erwartungen und …


    Ein Klopfen unterbrach ihre Gedanken. Eine der Dienerinnen stand in der Tür zu ihren Gemächern. Die Frau beugte die Knie, dann drückte sie sie hastig wieder durch. Rielle hatte der Sitte, sich demütig vor ihr auf den Boden zu werfen, ein Ende bereitet und den Dienern erklärt, dass sie weder von Adel noch heilig sei, sondern lediglich eine Künstlerin wie viele andere hier auch.


    »Ja, Sesse?«


    »Wünscht Ihr irgendetwas, Zauberin Rielle?« Sesses große Augen leuchteten, und ihre Stimme zitterte. Sie schien Angst zu haben.


    »Was ist denn los?«, fragte Rielle.


    Sesse schaute zu Boden. »Sie haben gesagt, ich dürfe es Euch nicht erzählen.«


    Rielle legte Kreide und Papier beiseite und winkte die Frau heran. »Setz dich.« Sie deutete auf einen Stuhl neben sich.


    Sesse betrat den Raum, ohne den Blick zu heben, bis sie auf der Stuhlkante saß.


    Rielle schaute in den Geist der Frau und las, dass vor Kurzem ein Zauberer angekommen war. Das allein war nicht weiter bemerkenswert. Viele der Künstler hier waren aus anderen Welten gekommen, und ihre Familien bezahlten Zauberer dafür, sie für einen Besuch herzubringen oder Nachrichten zu übermitteln. Zauberer brachten außerdem Kunden für die Waren der Künstler her oder kamen, um Werke für sich selbst oder im Auftrag anderer zu kaufen.


    Aber dieser Zauberer war ein Fremder und schien nicht daran interessiert zu sein, irgendetwas zu erwerben. Er sagt, die Rebellen würden bald den Raen angreifen, dachte Sesse, die wusste, dass Rielle die Worte lesen würde.


    Rielle runzelte die Stirn. Sie hatte herausgefunden, dass es Rebellen gab, die Widerstand gegen die Herrschaft Valhans leisteten, als sie die Gedanken von Künstlern gelesen hatte – in der Hoffnung zu erfahren, mit welchen von ihnen sie sich am leichtesten anfreunden konnte. Die meisten Menschen hier dachten, dass die Rebellion wegen innerer Uneinigkeit scheitern würde, bevor sie zu einer Bedrohung wurde. Die Übrigen waren davon überzeugt, dass jeder Angriff auf den Raen scheitern musste. Aber die Neuigkeiten des Fremden hatten Zweifel unter ihnen gesät.


    »Der Raen lebt seit über tausend Zyklen. Es muss doch schon früher Rebellionen gegeben haben«, bemerkte Rielle.


    Sesse blinzelte. »Ich … ich weiß es nicht. Wahrscheinlich habt Ihr recht.«


    »Und doch lebt er immer noch. Ist immer noch der Raen.«


    Die Frau nickte. »Das ist er. Und die Rebellen sammeln sich erst seit weniger als einem Zyklus. Sie dürften in dieser Zeit keine besonders gründliche Ausbildung oder Vorbereitung genossen haben.«


    »Nein«, pflichtete Rielle ihr bei.


    Sesse stand auf. »Also … braucht Ihr noch irgendetwas, Zauberin Rielle?«


    Rielle schüttelte den Kopf.


    Die Frau machte eine kleine Verbeugung und eilte zur Tür. Dort zögerte sie und schaute noch einmal über ihre Schulter. »Einer der Zauberer sagt, der Anführer der Rebellen sei vielleicht der Nachfolger. Dass sich jetzt vielleicht die Jahrtausendregel erfüllt.«


    »Valhan ist schon mehr als tausend Zyklen alt«, erwiderte Rielle. »Selbst wenn er morgen besiegt werden würde, hieße das trotzdem, dass die Prophezeiung sich nicht erfüllt hat.«


    Sesse nickte nachdenklich und ging.


    Rielle wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu und fragte sich, ob ihre mangelnde Konzentration lediglich das Ergebnis zu vieler Störungen wohlmeinender Diener war. Als sie die Zeichnung fast fertig hatte, hörte sie wieder Schritte an der Tür und seufzte. Diesmal klopfte Sesse nicht an, und Rielle musste erst ihre Ungeduld beiseiteschieben, bevor sie sich umdrehte, um festzustellen, was die Frau wollte.


    Nur ein paar Schritte entfernt stand Dahli. Er hatte sie eindringlich angestarrt, aber als sie ihn nun anschaute, entspannten sich seine Züge.


    »Ich sehe, Ihr gewöhnt Euch langsam ein«, sagte er lächelnd.


    »Dahli!« Rielle legte die Zeichnung beiseite und stand auf. »Ich glaube nicht, dass sich heute irgendjemand eingewöhnt. Die Diener sind alle ganz aus dem Häuschen wegen der Gerüchte über eine Rebellenverschwörung, Valhan zu töten.«


    Sein Lächeln verschwand. »Ah. Das. Macht Euch keine Sorgen. Valhan ist sich seit einiger Zeit dieses Problems bewusst. Er wird sich um sie kümmern, wie er das immer getan hat.«


    »Und wie?«


    Dahli griff nach ihrer Skizze und betrachtete sie. »Er gibt ihnen ein paar Gelegenheiten, ihre Meinung zu ändern, und zeigt dann denen, die es nicht tun, was ihnen blüht, falls sie so weitermachen.«


    »Funktioniert das?«


    Er legte die Zeichnung wieder hin. »Das lässt sich noch nicht sagen.«


    »Hat er deshalb seine Welt aufgegeben?«


    Dahli zuckte die Achseln. »Er hat nichts darüber gesagt. Er will, dass ich hierbleibe und …« Er runzelte die Stirn und drehte sich zur Tür um. Rielle, die seinem Blick folgte, sah, dass Sesse dort zaudernd stand. »Was gibt es denn?«


    »Verzeiht die Störung, Zauberer Dahli«, sagte die Frau und schaute von ihm zu Rielle.


    Die Falte zwischen Dahlis Brauen wurde tiefer, und seine Schultern verkrampften sich. »Wer ist dieser Mann?«, fragte er scharf.


    Rielle begriff, dass er die Gedanken der Dienerin gelesen hatte, und suchte nach der Ursache für seinen Zorn. Sesse war hergekommen, um Rielle mitzuteilen, dass der Zauberer, der die Neuigkeiten mitgebracht hatte, die Diener schikanierte und versucht hatte, Zauberer für die Sache der Rebellen zu gewinnen.


    Sesse wand sich angesichts Dahlis Ärger, wich aber nicht zurück. »Ich habe seinen Namen nicht gehört.«


    Dahli atmete aus. »Wo ist er jetzt?«


    »Im Speisezimmer.«


    Mit einem Zischen verließ Dahli mit langen Schritten das Zimmer. Rielle eilte zur Tür und beobachtete, wie er rasch davonging. Etwas an Dahlis Reaktion beunruhigte sie. Sein Benehmen hatte sich zu schnell von Sorglosigkeit in blinde Wut verkehrt. Sie sah Sesse an.


    »In der Nähe des Speiseraums befindet sich doch die Küche, oder? Gibt es einen Weg zur Küche, auf dem wir dort hinkommen, ohne dass Dahli uns sieht?«


    Die Frau nickte und winkte Rielle dann den Gang entlang in die andere Richtung. Mehrere Flure und Treppen später erreichten sie eine lange, voll besetzte Küche. Sesse sprach mit einem der Küchenbediensteten. Der Mann rümpfte geringschätzig die Nase und zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Raums. Zwei Diener standen dort und wechselten ängstliche Blicke. »Er ist immer noch im Speisezimmer und fällt allen lästig«, übersetzte Sesse, während sie Rielle zur Tür führte.


    Die beiden Diener traten erleichtert beiseite, als sie Rielle näher kommen sahen. Als Sesse die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, hielt Rielle sie zurück.


    »Warte hier«, sagte Rielle. Sie drückte ihr Ohr an die Tür, aber das Erste, was sie hörte, waren näher kommende Schritte, und sie duckte sich weg, bevor die Tür geöffnet wurde und zwei finster dreinblickende Diener hindurcheilten, die ein mit Speisen beladenes, goldenes Tablett trugen.


    »Ich will mehr davon, was immer das ist! Außerdem will …«, rief ein Mann ihnen hinterher. Seine Worte wurden von der zufallenden Tür abgeschnitten. Rielle presste erneut das Ohr dagegen. Sie hörte eine weitere Tür zufallen und neue Schritte, die näher kamen.


    »Ich höre, dass Ihr Rebellen rekrutiert.« Die Stimme war die Dahlis.


    Das Geräusch eines Stuhls, der über den Boden schleifte, folgte.


    »Ich rekrutiere sie eigentlich nicht«, antwortete der Fremde. »Ich gebe nur Nachrichten weiter.«


    Sie suchte nach dem Geist des Besuchers. Sein Name war Gabeme. Als er begriffen hatte, dass er in einem der Paläste des Raen angekommen war, war sein erster Gedanke gewesen, sich wieder davonzustehlen, ohne weiter Verdacht zu erregen. Aber eine schnelle Betrachtung der Geister um ihn herum sagte ihm, dass es ein kleiner Palast war – wahrscheinlich kein besonders bedeutender –, und es beruhigte ihn zu erfahren, dass der Herrscher der Welten nicht oft herkam, ebenso wenig wie seine Verbündeten. Nicht alle Künstler waren glücklich darüber, dass ihr Zuhause sich in einen Palast für den Herrscher der Welten verwandelt hatte. Die Vorstellung, vielleicht direkt unter der Nase des Raen Rebellen zu rekrutieren, hatte ihn in Versuchung geführt, noch etwas zu bleiben.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass einer der Verbündeten vorbeikommen würde.


    »Oh, ich bin kein Verbündeter«, korrigierte ihn Dahli und lachte.


    Das Lachen war so unbeschwert, dass Rielle sich fragte, ob sie jemanden hörte, der nur so klang wie Dahli. Sie suchte seinen Geist und erhaschte einen Blick auf mörderische Absichten. Ihr gerann das Blut in den Adern. Dahli würde doch wohl nicht …


    »Nein? Was seid Ihr dann?«, fragte der Fremde.


    »Ich bin sein Ergebenster.«


    Die Magie um Rielle herum schoss plötzlich irgendwo in den Speisesaal. Gabeme hatte sie in sich hineingezogen. Sie schnappte nach Luft und hoffte, dass Dahli bereits genug hatte, um einen Angriff abzuwehren.


    Was sie in Gabemes Geist sah, schockierte sie. Er hatte Geschichten über diesen Mann gehört, den treuesten der treuen Anhänger des Raen, dem der Raen die schrecklichsten und mörderischsten Aufgaben zuwies. Ich muss der größte Pechvogel unter den Rebellen in den Welten sein. Er war zu verängstigt, um sich zu bewegen. Der Ergebenste griff nach ihm. Er wich zurück, wohl wissend, dass er einen Kampf mit diesem Mann niemals gewinnen und ihm auch nicht davonlaufen könnte.


    Rielle trat durch die Tür. »Lasst ihn los, Dahli.«


    Dahli erstarrte und sah sie überrascht an. Gabeme warf ihr einen verwirrten Blick zu, dann verschwand er.


    »Pah!« Dahli ballte die Fäuste und drehte sich wieder zu dem leeren Fleck um, an dem Gabeme gerade noch gestanden hatte.


    »Tut das nicht!«, rief Rielle. »Es ist nicht nötig, ihn zu töten.«


    Er funkelte sie böse an, dann verschwand auch er.


    Rielle stieß einen langen Seufzer aus und wandte sich wieder der Tür zu. Zumindest habe ich versucht, ihn daran zu hindern, den Mann umzubringen. Aber als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, erschien Dahli plötzlich wieder vor ihr.


    »Weg ist er!«, knurrte er. »Genau wie Ihr es geplant habt.«


    Sie machte einen Schritt zurück. »Geplant?«


    »Ihr wolltet, dass er entkommt.«


    »Ja, schon. Ihr wolltet ihn töten.«


    »Natürlich wollte ich das! Er war ein Rebell!«


    »Ein Bote. Ein Niemand.« Sie schüttelte den Kopf. »Welchen Unterschied würde es machen, ihn zu töten? Er ist zu schwach, um eine echte Gefahr darzustellen – und nicht besonders klug. Ich konnte nicht einfach dastehen und Euch erlauben, jemanden zu töten, bloß weil er ein Narr ist.«


    Dahli kniff die Augen zusammen, kam näher, sodass sie sich gezwungen sah zurückzuweichen. »Ihr erwartet von mir, dass ich Euch das glaube?«


    »Warum solltet Ihr es nicht glauben?« Sie blieb stehen und hielt seinem Blick stand, obwohl er so nah vor ihr war. »Ihr habt oft genug in meinen Geist geschaut, um zu wissen, dass ich Euch niemals darin unterstützen würde, jemanden zu töten, wenn es sich vermeiden lässt. Warum sonst sollte ich eingreifen?«


    »Weil Ihr Valhan gegenüber nicht wirklich loyal seid.«


    Rielle schüttelte den Kopf. »Was sagt Ihr da? Dass ich mich gegen Valhan wenden und die Rebellen unterstützen würde, nachdem ich einem begegnet bin, der keine besonders gute Figur gemacht hat – Rebellen, die ich nicht kenne und die noch nie etwas für mich getan haben.«


    »Aber Ihr kennt sie durchaus«, entgegnete er.


    Langsam wurde sie ärgerlich. »Woher bitte schön sollte ich die Rebellen kennen?«


    Er beugte sich näher zu ihr vor. »Baluka kennt Ihr ziemlich gut, nach allem, was ich gehört habe.«


    Der Name traf sie wie eine Ohrfeige und löste eine Welle von Schuldgefühlen aus, die ihre Fähigkeit zu sprechen überrollte.


    Er sah sie mit einem triumphierenden Ausdruck in den Augen an. »Er ist ihr Anführer.«


    Sie bekam keine Luft mehr. Baluka. Er war nicht zu seiner Familie zurückgekehrt, wo er erfahren hätte, dass sie aus freien Stücken fortgegangen war. Er hatte sich den einzigen Menschen angeschlossen, die bereit waren, gegen den Mann zu kämpfen, von dem er glaubte, dieser habe sie entführt.


    »Oh, Baluka«, hauchte sie, ging zu einem Stuhl und ließ sich darauf niedersinken. »Warum bist du nicht nach Hause zurückgegangen?«


    Also ist das in gewisser Weise alles meine Schuld. Wenn ich nicht weggegangen wäre, um mich Valhan anzuschließen, hätte Baluka die Fahrenden nicht verlassen und – oh, was für ein Schlamassel. Aber dann wurde ihr klar, dass das Ganze nach der gleichen Logik genauso gut Valhans Schuld sein konnte, weil er sie aus ihrer Welt herausgeholt hatte.


    Sie blickte auf. Dahli stand mit verschränkten Armen da und musterte sie voller Entschlossenheit und Ärger.


    »Es war klug von Valhan, mir nicht zu gestatten, Euch zu lehren, wie man zwischen den Welten reist«, sagte er.


    Ihr war übel. Ich hatte keine Ahnung, dass er mir so sehr misstraut. Das ergibt keinen Sinn. Er hat in meinen Geist geblickt. Er weiß, dass ich keine Gefühle mehr für Baluka hege. Es muss einen anderen Grund geben.


    »Ihr wisst, dass ich keine Ahnung hatte, dass Baluka sich den Rebellen angeschlossen hat«, sagte sie zu ihm. »Ihr habt dieses Wissen nie in meinem Geist gesehen, als Ihr mich den Musterwandel gelehrt habt.«


    »Es nicht zu sehen bedeutet nicht mehr, als dass Ihr nie daran gedacht habt, wenn Euer Geist geöffnet war.«


    »Aber wenn ich irgendeinen hinterhältigen Plan gehegt hätte, wäre es mir doch wohl kaum gelungen, nicht daran zu denken.«


    »Ihr hattet einfach noch keinen Grund dazu. Aber Ihr habt zugegeben, dass Ihr Valhan nicht dienen wollt. Ihr seid ihm nicht treu ergeben. Ihr fühlt Euch immer noch den Fahrenden verpflichtet. Und diesem jungen Mann. Wenn Ihr wählen müsstet …«


    »Oh, macht Euch nicht lächerlich, Dahli«, fiel sie ihm ins Wort. »Nur weil ich nicht die gleiche Loyalität gegenüber Valhan empfinde wie Ihr, bedeutet das nicht, dass ich seinen Tod will. Weit gefehlt. Ihr wisst, dass ich nie wieder jemanden töten will. Nichts wird daran etwas ändern.«


    Obwohl sein Gesicht sich kaum bewegte, verrieten winzige Muskelbewegungen seine widerstreitenden Gefühle. Erkennen. Schuld. Einsicht. Hoffnung. Letztere drei Gefühle faszinierten sie. Es war, als habe er etwas verstanden, was ihr gar nicht bewusst war. Als wisse er, dass er mit etwas ungestraft davongekommen war. Vielleicht wurde es Zeit, die richtigen Fragen zu stellen.


    »Oder was denkt Ihr, würde daran etwas ändern?«


    Er wandte den Blick ab. »Das Gleiche, das auch die Rebellen antreibt. Die Freiheit zu tun, was immer Ihr wünscht, ungeachtet der Konsequenzen.«


    Sie glaubte ihm kein Wort. »Nach allem, was Ihr für mich getan habt und was Valhan mir gezeigt hat?«


    Wieder dieses Aufblitzen von Schuldgefühlen. Was er für mich getan hat? Oder ist es vielmehr etwas, das er mir angetan hat?


    »Mich Magie zu lehren …«


    Keine Reaktion.


    »… und nicht mehr zu altern«, fuhr sie fort.


    Er schluckte, und seine Augen weiteten sich etwas.


    »Allerdings hätte ich gern vorher gewusst, was der Preis dafür ist«, sprach sie weiter.


    Seine Miene erstarrte.


    Das ist es. Entweder sind die Gefahren, von denen er mir bereits erzählt hat, viel größer, oder da gibt es noch etwas anderes. Zum ersten Mal suchte sie nach seinem Geist.


    Vielleicht ist es gar nicht wahr, überlegte er. Als ich ankam und sie gezeichnet hat, meinte ich, etwas gesehen zu haben.


    Und sie erkannte, wovor er Angst hatte. Valhan hatte Dahli von der alten Überlieferung erzählt, dass eine Schöpferin, die den Musterwandel erlernt hatte, stets auch die Fähigkeit verlor, Magie zu erzeugen. Er war noch nie auf einen Schöpfer getroffen, der stark genug gewesen wäre, den Musterwandel zu lernen, deshalb war er neugierig, ob es sich als wahr erweisen würde.


    Das war der Grund, warum es hieß, Schöpfer seien nie starke Zauberer. Die Wahrheit ging in die andere Richtung: Starke Zauberer – Zauberer, die nicht alterten – konnten keine Schöpfer sein.


    Es ist nur ein Mythos, sagte sich Dahli. Genau wie die Jahrtausendregel.


    Doch wenn es wahr war, befürchtete er, würde sie ihm nie verzeihen, dass er sie nicht gewarnt hatte. Sie würde sich gegen ihn wenden und gegen Valhan. Und wenn es sich außerdem als wahr erwies, dass sie die Nachfolgerin war, dann war er schuld an Valhans Untergang. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit einer altvertrauten und überwältigenden Angst, und als sie sah, warum, keuchte sie überrascht auf.


    Dahli liebte Valhan. Nicht nur als sein ergebener Diener oder Freund. Er begehrte ihn so leidenschaftlich, wie sie einst Izare begehrt hatte, mit einem Verlangen, das so stark und unabweisbar war wie Hunger. Ein Verlangen, das nie nachgelassen hatte, trotz der Tatsache – vielleicht wegen der Tatsache –, dass seine Gefühle nicht erwidert wurden.


    Es erklärte das Aufblitzen von Eifersucht und Missbilligung, das sie gesehen hatte. Es erklärte, warum er zu ängstlichem Misstrauen neigte. Doch obwohl seine Treue immer an erster Stelle Valhan gelten würde, bedeutete sie ihm trotzdem genug, dass er Reue darüber empfand, was er ihr genommen hatte. Dafür konnte sie ihm eine Menge verzeihen – wenn auch vielleicht nicht alles.


    Jetzt starrte er sie an. Das Schweigen hatte zu lange angedauert.


    »Ihr lest meine Gedanken!«


    »Ja. Obwohl ich zuerst Euer Gesicht gelesen habe. Ich lese Eure Schuld. Ich weiß, dass Ihr etwas vor mir verbergt. Etwas Wichtiges. Ist Euch denn nicht klar, dass man einen Porträtmaler niemals anlügen sollte?« Er hatte nicht direkt gelogen, aber sie würde nicht mit Spitzfindigkeiten ein gutes Sprichwort verderben.


    »Dass Ihr Euer Versprechen gebrochen habt, meine Gedanken nicht zu lesen, bestärkt mich nicht gerade darin, Euch zu vertrauen«, stellte er fest.


    »Glaubt Ihr wirklich, ich hätte Eure Gedanken gelesen, wenn Ihr mir keinen guten Grund gegeben hättet, Euch zu misstrauen?«


    Er sackte in sich zusammen, als strömten plötzlich all die Furcht und der Zorn aus ihm heraus. »Ihr wisst, dass ich nicht daran glaube.«


    »Dass ich die Nachfolgerin bin oder dass ich keine Schöpferin mehr bin?«


    »Beides.«


    »Ihr glaubt wirklich, ich könnte so stark sein wie er?«


    »Er glaubt es, auch wenn er sich nicht ganz sicher ist. Er kann immer noch Eure Gedanken lesen.«


    Dass er sich nicht sicher war, war trotzdem unvorstellbar. Und es war auch nicht so wichtig wie …


    »Es war immerhin Valhans Entscheidung, mir nicht zu sagen, was ich vielleicht verlieren würde, wenn ich nicht mehr altere«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


    Dahli nickte. »Er neigt tatsächlich dazu zu entscheiden, was für andere das Beste ist, ohne sie zurate zu ziehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr zu altern oder die Gabe, Magie zu erzeugen? Was ich vorziehen würde? Ich weiß es nicht. Bis vor Kurzem hatte ich keine Verwendung für die Erzeugung von Magie. Daran hat sich eigentlich nichts geändert. Nicht zu altern und damit die Möglichkeit, nicht zu sterben, bis vielleicht irgendwann der Moment kommt, da ich des Lebens müde oder getötet werde … Ich kann erkennen, dass man das für die bessere Wahl halten kann.«


    »Das hatte ich gehofft …«


    »Aber während der letzten Tage«, fuhr sie fort, ohne ihn zu beachten, »hat sich das Zeichnen und Malen nicht mehr so wie früher angefühlt. Irgendetwas fehlt. Ich habe schon gedacht, dass mein Geist zu beschäftigt ist oder dass es zu viele Störungen gibt oder dass ich einfach aus der Übung bin.« Sie sah ihn an. »Wenn ich wählen könnte zwischen dem Glücksgefühl, das einen beim Schaffen von Kunst erfüllt, und der Möglichkeit, Hunderte oder Tausende von Zyklen lang zu leben und dieses Glücksgefühl nie wieder zu erleben, hätte ich mich nicht dafür entschieden, nicht mehr zu altern.«


    Er senkte den Kopf. Sie ließ das Schweigen sich in die Länge ziehen. Zweifellos war es eine kurze Zeitspanne im Vergleich zu den Hunderten von Zyklen, die er schon lebte, aber sie genoss die kleine Genugtuung, sein Unbehagen zu verlängern.


    Doch das Herz tat ihr weh dabei, und daran gemessen war es ein unbedeutender, unbefriedigender Sieg. Rielle stand auf und ging um ihn herum zur Küchentür.


    »Ich habe nicht die Absicht, mich den Rebellen anzuschließen«, erklärte sie ihm. »Noch möchte ich jemals die Herrscherin der Welten sein. Das bleibt wahr, ob ich noch immer eine Schöpferin bin oder nicht.«


    Er sah sie über seine Schulter an und nickte.


    Sie wandte sich ab und kehrte in ihre Gemächer zurück.
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    19 Tyen


    Ein Lichtfunke erschien und wurde länger. Er krümmte sich, dann trafen sich seine Enden, um einen Ring zu bilden. Aus der Mitte schossen Lichtstrahlen nach außen bis zum Rand.


    Das Signal hatte sich, während es sich durch die Welten bewegt hatte, verändert. Es war jetzt kein zerbrochenes Rad mehr, sondern ein ganzes. Das war unwichtig. Sofern es keine Welt gab, in der regelmäßig riesige Symbole am Himmel aufblitzten, war überall offensichtlich, dass dies ein Zeichen war. Diejenigen, die auf ein Zeichen warteten, verstanden seine Bedeutung.


    Am Horizont erregte ein blinkendes Licht seine Aufmerksamkeit. Er schaute genauer hin. Ein weiteres Radsymbol war erschienen. Tyen schüttelte staunend den Kopf. Er hatte sie nicht erschaffen. Das war gar nicht nötig gewesen. Baluka hatte erwartet, dass Tyen schneller sein würde als der Aufruf zum Kampf, aber binnen weniger Stunden hatte das Signal ihn überholt. Zauberer hatten es gesehen und verbreitet, indem sie trotz nicht geringer Gefahr für sich selbst in benachbarte Welten geeilt waren, um die Nachricht weiterzugeben. Wo immer das Signal gesehen worden war, erschien es immer und immer wieder, und das in jeder Welt, sodass alle erfuhren, dass es Zeit war, sich zu sammeln und zu kämpfen. Zauberer aus sämtlichen Welten versuchten herauszufinden, wo sich die Rebellenarmee aufhielt. Bis zum heutigen Tag war jedoch noch kein Treffpunkt ausgewählt worden. Tyen, Volk, Hapre und Frell hatten sich gleich nach dem Signal auf den Weg gemacht und bei den Leuten, die die Rebellen vielleicht nach Informationen fragen würden, Anweisungen hinterlassen. Auch diese Informationen hatten sich schneller verbreitet, als Tyen sich fortbewegen konnte.


    Es war eine gefährliche Arbeit für die Generäle, aber schließlich riskierte an diesem Tag jeder Rebell sein Leben. Die Verbündeten würden das Signal ebenfalls sehen. Sie würden so viele Rebellen aufspüren und töten, wie sie nur finden konnten.


    Aber die Verbündeten waren in der Unterzahl, und wenn ihre Suche sie herauslockte, würden sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuen und in immer kleinere Gruppen aufsplittern. Die Rebellen, die sie nicht entdeckten, hatten einen Vorsprung und konnten so den Versammlungsort erreichen, bevor die Verbündeten ihn fanden und sich eine Strategie zurechtlegten.


    Wenn alles gut ging, würde sich bis dahin eine Armee versammelt haben, die groß genug war, um die Verbündeten zurückzudrängen.


    So hoffte man, die Armee würde auf eine Größe anwachsen, die es sowohl mit den Verbündeten als auch mit dem Raen aufnehmen konnte.


    Niemand konnte erraten, wie viele Zauberer auf das Zeichen reagieren und es bis zum Treffpunkt schaffen würden. Ob Balukas Plan funktionierte, würden sie erst wissen, wenn sie ihn ausprobierten.


    Tyen stieß sich aus der Welt ab. Wie viel Zeit habe ich noch, Pergama?


    »Mehr als genug, um es zurück zum Treffpunkt zu schaffen, wenn du dich nicht noch damit auseinandersetzen musst, dass jemand dir folgt oder versucht, dich aufzuhalten.«


    In dieser Situation war mit einer Verfolgung durchaus zu rechnen. Er war so lange er konnte draußen in den Welten geblieben und sich nur zu bewusst gewesen, dass er versprochen hatte, Baluka am Tag der Schlacht seinen Geist zu öffnen. Je länger er es hinauszögerte, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass es dazu kommen würde.


    Er erhöhte jetzt mit jeder Welt sein Tempo, bis die Welten nur so vorbeischossen, dann hielt er inne, um Atem zu holen, bevor es ihn weitertrieb. In nicht allzu großer Entfernung spürte er einen weiteren Reisenden im Dazwischen. Der Schatten war nach der nächsten Welt und auch nach der übernächsten immer noch da. Er erhöhte wieder das Tempo und verlor bald jedes Geschwindigkeitsgefühl. Als Vorsichtsmaßnahme änderte er die Richtung, bewegte sich in einer Schleife und ging einige Welten zurück, bevor er anhielt, um das Dazwischen nach Schatten abzusuchen. Er fand keine mehr. Nachdem er sich solchermaßen davon überzeugt hatte, dass er seinen Verfolger abgeschüttelt hatte, setzte er seinen Weg zum Treffpunkt fort.


    Mehrere Welten von seinem Ziel entfernt wurde offensichtlich, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Es gab immer mehr Pfade, alle ganz frisch oder in jüngster Zeit benutzt. Er spürte, dass weitere Pfade den kreuzten, dem er folgte. Er bemerkte andere Reisende, die alle in dieselbe Richtung unterwegs waren, obwohl sie abdrehten, wenn sie seine Anwesenheit bemerkten.


    Als er bloß noch eine Handvoll Welten vom Versammlungsort entfernt war, war das Dazwischen geradezu durchlöchert von Pfaden. Die Umgebung um sein Ziel herum nahm man nur noch als einen einzigen Pfad wahr, wie ein zertrampeltes Feld.


    Er spürte in dem Weiß einige Reisende, aber sie näherten sich ihm nicht, also beachtete er sie nicht weiter. Eine ausgebleichte, grasbewachsene Ebene erschien, doch er betrat sie nicht richtig. Er flog am Rand der Welt entlang, bis er einen der Pfade fand, die er und die anderen Generäle geschaffen hatten und die um diese kleine Welt herumliefen und direkt zum Versammlungsort führten. Die Landschaft schoss an ihm vorüber, entwickelte und veränderte sich. Er raste durch Berge und über Täler. Er stieg hoch auf über Meere und Wüsten.


    Dann, nicht lange nachdem eine vertraute trockene und wenig bemerkenswerte steinige Ebene erschien, sah er etwas Neues. Flach und halbwegs rund, wirkte es wie ein bunter See, dessen Oberfläche vom Wind aufgewühlt wurde. Sein Pfad führte ihn direkt darauf zu. Einzelheiten kamen in Sicht, und er machte die Gestalten und Bewegungen vieler, vieler Menschen aus.


    Kurz vor seiner Ankunft schwebte er nach oben, um sich die Szene noch einmal aus der Vogelperspektive anzusehen.


    Er staunte. Eine riesige Menschenmenge befand sich unter ihm. Mehr Menschen hatte er noch nie zusammen gesehen. Viel mehr als die Tausend, von denen Baluka ausgegangen war, vermutete er. Er dachte über die Größe der Halle im Palast des Raen nach. Es war schwer, die Größe eines Raums aufgrund der Erinnerung einer anderen Person zu schätzen, aber eines war klar: Die Rebellen hatten ein Problem. Wie sollen wir dort alle hineinpassen?


    Ihm wurde leichter ums Herz. Vielleicht würde Baluka den Angriff abblasen müssen. Er hielt nach dem Rebellenführer Ausschau und brauchte nicht lange zu suchen. Baluka stand auf einem halb aus dem Boden ragenden Felsbrocken in der Mitte der Menschenmenge, Frell und Hapre an seiner Seite. Das Symbol des zerbrochenen Rades war mehrfach auf den Felsen gemalt worden. Er fragte sich, wer wohl daran gedacht hatte, Farbe mitzunehmen.


    Sie sahen ihn, als er am Felsen ankam, und ihre angespannten Gesichter wirkten auf einmal erleichtert. Aber als er in der Welt landete, wechselten sie ernste und zögerliche Blicke.


    »Was ist passiert?«, fragte er und las bereits, was der Grund für ihre Besorgnis war, aus ihrem Geist.


    »Volk ist verschwunden«, sagte Baluka.


    »Er ist wahrscheinlich tot«, ergänzte Hapre.


    »Die Gruppen, die zuletzt angekommen sind, sind auf einen Zauberer getroffen, der berichtet hat, dass Volk ihm gesagt habe, der Versammlungsort sei auf dem Worweau-Markt«, erklärte Frell. »Sie konnten ihn nicht vom Gegenteil überzeugen.«


    Tyen wurde flau im Magen. »Einer der Verbündeten gibt sich als Volk aus? Das bedeutet nicht, dass er tot ist. Die Verbündeten könnten einen anderen Rebellen gefangen haben, der Anweisungen von Volk erhalten hat.«


    Hapre verzog das Gesicht. »Aber woher sollte dieser Zauberer Volks Namen kennen? Wir haben niemandem unsere Namen genannt. Sie müssten Volk persönlich begegnet sein.«


    »Sie könnten ihn auch nur ausspioniert und seine Gedanken gelesen haben.«


    »Wenn einer von ihnen Volks Gedanken gelesen hat, war er stärker als Volk. Warum sollte der Betreffende ihn am Leben und fortfahren lassen, die Nachricht zu verbreiten?«


    »Es sind seither keine Rebellen mehr eingetroffen, die Volk geschickt hätte«, fügte Frell hinzu. Er sah Baluka an. »Wenn wir weiter auf ihn warten, geben wir ihnen nur noch mehr Zeit, einen Angriff zu organisieren.«


    Tyen ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen. »Wir brauchen nicht zu warten. Du hast deine Tausend schon, Baluka, sogar doppelt so viele oder mehr!«


    Baluka nickte. »Ja. Ja, das haben wir.« Er lächelte. »Wie sollten wir so verlieren, Tyen? Wie sollten wir so verlieren?«


    »Mir fallen da schon ein paar Möglichkeiten ein«, bemerkte Frell. »Große Armeen haben ihre Schwächen. Die Kommunikation ist zum Beispiel ein Problem. Wie sollen wir unsere Befehle an so viele Menschen übermitteln, sowohl hier als auch während der Schlacht?«


    »Volk hat mich eine Methode gelehrt, meine Stimme zu verstärken«, antwortete Baluka.


    »Das wird bei vielschichtigeren Informationen vielleicht nicht helfen – zum Beispiel wenn es um den Pfad in die Welt des Raen geht.«


    Baluka zuckte die Achseln. »Wir bringen sie selbst dorthin.«


    Hapre starrte ihn ungläubig an. »Wir sollen so viele Menschen gleichzeitig befördern?«


    »Es erfordert nicht mehr Anstrengung, Tausende woandershin zu bringen, als nur einen einzigen«, rief Baluka ihr ins Gedächtnis. »Der Raen hat ganze Nationen zwischen den Welten transportiert. Es geht – und du brauchst nicht einmal allzu stark dafür zu sein …« Etwas anderes lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. »Was ist denn?«


    Ein Mann war zögerlich an den Fuß des Felsens getreten. Als Baluka an die Seite ging, um mit ihm zu sprechen, ließ Hapre den Blick über die Menschenmenge schweifen. »So viele Personen zu transportieren. Es … fühlt sich einfach so an, als ginge das nicht.«


    »Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten«, berichtete Baluka, als er wieder zu ihnen stieß. »Die Rebellen, die fälschlicherweise zum Worweau-Markt geschickt worden sind, werden von mehreren Verbündeten angegriffen. Die, die entkommen sind, haben erzählt, dass Hunderte von Rebellen dort gewartet hätten. Die gute Neuigkeit ist, dass der Raen nicht bei ihnen ist.« Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Wir sollten versuchen, es auszunutzen, dass die Verbündeten gerade beschäftigt sind. Du hast recht, Hapre. Wenn Volk dazu in der Lage wäre, wäre er inzwischen hierher zurückgekommen. Wir können nicht länger warten.«


    Für einen Moment sprach niemand, und sie wechselten niedergeschlagene und besorgte Blicke.


    Tyen räusperte sich. »Es gibt da noch ein Problem.« Die drei anderen drehten sich zu ihm um. »Soweit ich in den Geistern jener gesehen habe, die schon mal dort waren, befindet sich der Palast des Raen unter der Erde. Der Ankunftsort ist eine Halle – eine große Halle, aber nicht groß genug für alle, die hier sind.«


    Als Hapre und Frell begriffen, was das bedeutete, machten sie enttäuschte Gesichter. Aber Baluka lächelte nur.


    »Ah. Das ist schlau«, sagte er. »Sehr schlau. So befinden sich nie genug Zauberer in einem einzigen Raum, um ihm gefährlich zu werden.«


    »Was können wir sonst noch tun?«, fragte Frell. »Sollen wir hierbleiben und darauf warten, dass die Verbündeten uns angreifen? Vielleicht sind wir ja stark genug, um es mit dem Raen und seinen Verbündeten aufzunehmen.«


    Baluka schüttelte den Kopf. »Dann würden wir unseren Vorteil verlieren. Vorausgesetzt, der Raen hält sich immer noch in seiner Welt auf. Nein, wir müssen uns überlegen, wie wir dieses Problem überwinden können.«


    »Könnten wir nicht jeweils nacheinander ankommen, angreifen und wieder verschwinden?«, schlug Hapre vor.


    Frell schüttelte den Kopf. »Es würde einer sehr genauen Abstimmung bedürfen … und jeder Menge Zeit, um sich darauf vorzubereiten und dafür zu trainieren, und wir wissen nicht, wie gefährlich die sechs unbewohnten Welten vor der des Raen sind.«


    »Wenn sich ihm immer nur eine kleine Anzahl von Personen stellen kann, müssen es die mächtigsten Zauberer unter uns sein«, warf Hapre ein. »Dann ziehen die Übrigen Magie in sich hinein und geben sie an diese Kämpfer weiter.«


    »Wir könnten aber auch versuchen, ihn aus dem Palast zu locken«, lautete Frells Vorschlag.


    »Das gibt ihm nur wieder das Heft in die Hand.« Baluka schüttelte den Kopf. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wandte den Blick ab und betrachtete mit schmalen Augen die Menge. Wie viele davon waren starke Zauberer?


    Hier gibt es eine unglaubliche Menge an Magie, die in all diesen Menschen steckt. Moment mal … natürlich!


    »Alles, was wir brauchen, sind ein paar Hundert Kämpfer«, sagte Baluka. »Und die Übrigen müssen ihnen die Magie geben, die sie in sich tragen.«


    »Das zu regeln könnte einige Zeit dauern«, warnte Hapre.


    »Es sei denn, wir bringen alle gleichzeitig dazu, die Magie loszulassen, die in ihnen ist, und die Kämpfer nehmen sie dann sofort in sich auf.«


    Tyen schaute weg, um sein Entsetzen zu verbergen. Es war eine brillante Lösung. Es würden auch nicht so viele Menschen sterben, falls sie scheiterten. Baluka hatte keine Ahnung, ob die Kämpfer all die entfesselte Magie schnell genug aufnehmen konnten, da sie sich rasend schnell ausbreiten würde, wenn sie losgelassen wurde, aber sie müssten zumindest den größten Teil davon einsammeln können.


    Er hat recht: Wie sollten wir so verlieren? Ihm wurde leichter ums Herz und dann wieder schwerer. Was passiert, wenn die Rebellen den Raen töten?


    All die Informationen, die von ihm zusammengetragen worden waren, seit er die Führung der Rebellen an Baluka abgegeben hatte, ließen ein Bild des Raen und seiner Freunde und Verbündeten entstehen, das nicht ganz zu dem passte, was die Rebellen glaubten. Viele der Dinge, die sie dem Raen vorwarfen, waren die Schuld der Verbündeten oder die Schuld von Nicht-Zauberern, die Abkommen mit dem Raen geschlossen hatten. Das sprach den Raen jedoch nicht von aller Schuld los. Er war immerhin bereit, sich auf diese Abkommen einzulassen. Er hatte die Verbündeten nicht daran gehindert, ihre Macht zu missbrauchen, und zudem höchstpersönlich Kriege angeführt.


    Aber als Tyen damit begonnen hatte, die Untaten auf ihre wahren Ursachen hin zu untersuchen, hatte er häufig entdeckt, dass es Hinweise auf gute Absichten gab und sie eigentlich anderen helfen sollten. Manches waren harte Maßnahmen, die sich aber am Ende als positiv herausstellten. Und obwohl viele der schrecklichen Ereignisse sich im Laufe der Herrschaft des Raen zugetragen hatten, hatten sich die meisten in den letzten zwanzig Zyklen ereignet, als er gar nicht da gewesen war.


    Als Tyen immer mehr ursprünglich gut gemeinte Abmachungen gefunden hatte, war ihm langsam ein übergeordnetes Muster aufgefallen. Er erinnerte sich daran, was der Raen gesagt hatte, als er Tyen seinerzeit gebeten hatte, die Rebellen auszuspionieren:


    »Sie erkennen nicht, dass meine Gesetze verhindern, dass der Hader zwischen den Welten sich zu größeren Konflikten auswächst.«


    Gesetze und Abkommen. Manchmal war das das kleinere Übel. Manchmal die einzige mögliche Wahl. Es fiel Tyen schwer, sich vorzustellen, dass jemandem, der so mächtig war wie der Raen, nur eine einzige Wahl blieb – obwohl auch Tyen ein Zauberer von großer Stärke war. Wie viel schwerer würde es für einen schwächeren Zauber zu verstehen sein, dass es nicht alle Probleme löste, mehr Magie zu haben?


    Er fand nicht, dass der Raen den Tod verdiente, aber er wusste, dass er die Rebellen davon niemals würde überzeugen können. Doch nicht das bereitete ihm die größten Sorgen, während er die vielen Tausend Menschen betrachtete, die sich um Baluka scharten. Auch nicht, dass Tyen, falls der Raen verlor, die einzige Person verlieren würde, die vielleicht in der Lage war herauszufinden, wie man Pergama ins Leben zurückrufen konnte.


    Es war der Gedanke daran, was mit den Welten geschehen würde, wenn sie nicht länger unter der Kontrolle des Raen standen.


    Der Raen hätte das hier verhindert, wenn eine echte Gefahr bestünde, dass er unterliegt, rief er sich ins Gedächtnis. Er hatte sich vor ein paar Tagen mit dem Herrscher der Welten getroffen. Der Mann wusste, was auf ihn zukam. Er hat einen Plan. Oder er weiß einfach, dass er stärker ist. Nach tausend Zyklen und vielen Rebellionen wird er Balukas Armee nicht unterschätzen.


    Der Rebellenführer richtete sich auf. »Sprecht mit den Rebellen hier ganz in der Nähe. Lasst sie die Nachricht verbreiten, dass wir sowohl starke als auch kampferprobte Zauberer suchen. Lest die Gedanken derer, die sich melden, um die besten auszuwählen. Wir werden alle Rebellen in so viele Gruppen aufteilen, wie es Kämpfer gibt, während wir ihnen den Plan auseinandersetzen. Die Kämpfer suchen sich jeweils eine Gruppe aus und geben ihre Anweisungen – nämlich, dass alle auf mein Zeichen hin ihre Magie loslassen sollen, damit die Kämpfer sie aufnehmen können.«


    »Auf diese Weise sitzen dann aber alle hier fest, ohne Magie zu ihrer Verteidigung«, bemerkte Frell.


    »Lass doch immer einen in jeder Gruppe genug Magie behalten, um die Übrigen von hier wegzubringen«, schlug Hapre vor. »Sobald sie in der nächsten Welt sind, ist wieder für alle Magie verfügbar, um weiterzureisen.«


    »Und nach Hause zurückzukehren – was jeden Verbündeten, der sie sieht, verwirren und vom Rest von uns ablenken wird, wenn wir in die Welt des Raen gehen.« Baluka sah nacheinander jeden von ihnen an, die Augenbrauen leicht hochgezogen. »Gibt es noch irgendwelche Probleme, die wir lösen müssen?« Als keiner von ihnen antwortete, nickte er. »Na dann los, und zwar schnell.«


    Die Generäle schwebten vom Felsen herunter und machten sich in drei verschiedene Richtungen auf den Weg. Schon bald tauchten Frauen und Männer aus der Rebellengruppe auf. Nach einiger Zeit des Auswählens und Vergleichens hatten sie eine Gruppe von dreihundert Personen zusammen.


    Während den Auserwählten jetzt der Plan auseinandergesetzt wurde, teilte man die Rebellenarmee in kleinere Gruppen auf und erklärte jeder davon, welche Rolle man ihr zugedacht hatte. Tyen las in vielen Geistern Bestürzung, da sie auf die Genugtuung und den Ruhm gehofft hatten, wenn sie den Raen besiegten. Andere waren erleichtert, zufrieden damit, einen Beitrag zu leisten, ohne in der Schlacht ihr Leben riskieren zu müssen.


    Tyen war der erste General, der an Balukas Seite zurückkehrte.


    »Tyen«, sagte der Rebellenführer, ohne den Blick von der Menge abzuwenden. »Wie weit sind sie, können wir bald aufbrechen?«


    Tyen streckte seine Sinne aus, huschte von Geist zu Geist und fing erwartungsvolle, furchtsame, erleichterte und enttäuschte Gedanken auf.


    »Fast so weit«, erwiderte er. »Frell muss noch ein paar Gruppen zusammenstellen. Hapre kümmert sich um die Gruppe, die nicht die richtigen Anweisungen bekommen hat.«


    »Gut. Ich gestehe, ich hatte erwartet, dass du Gründe dafür finden würdest, nicht mit mir allein zu sein, aber du bist hier.« Baluka sah Tyen an. »Ich habe dein Versprechen nicht vergessen.«


    Tyen lief es eiskalt den Rücken herunter. »Ich auch nicht.«


    »Aber jetzt, da du da bist, sehe ich, dass es nicht richtig wäre, dich zu bitten, mir hier, vor so vielen Menschen, deinen Geist zu öffnen.«


    Tyen blickte auf die wartenden Kämpfer hinab und zuckte die Achseln. »Ich habe es versprochen. Es liegt bei dir zu entscheiden, ob du das Risiko eingehen willst.«


    Er wartete ab, während Baluka überlegte. Baluka wollte unbedingt wissen, was Tyens großes Geheimnis war, aber ihm war klar, dass dieses Wissen in den falschen Händen gefährlich sein konnte, und er war sich nur allzu sehr seiner eigenen Unfähigkeit bewusst, seine Gedanken zu verbergen. Er seufzte.


    »Ich muss nur eines wissen: Wenn der Raen während der Schlacht deine Gedanken liest, werden wir dann verlieren?«


    »Nein.«


    Baluka nickte, aber in ihm brodelte die Unzufriedenheit. Tyen wusste, dass er mehr anbieten musste. Etwas, in das Baluka sich hineinversetzen konnte. Während er überlegte, was er sagen wollte, wurde ihm klar, dass er auch dafür sorgen konnte, dass Baluka nicht in Versuchung kommen würde, sich in einem letzten verzweifelten Angriff in der kommenden Schlacht zu opfern. Er holte tief Luft.


    »Aber wenn er Pergama an sich bringt, dann weiß er alles, was ich weiß.«


    »Ah.« Die Miene des Rebellenführers verdüsterte sich. »Ist sie gut versteckt, diese Frau?«


    »Ja und nein.« Tyen widerstand der Versuchung, auf sein Hemd herunterzuschauen. »Ich trage sie bei mir. Sie ist das Buch.«


    »›Sie ist das Buch‹?«, wiederholte Baluka verständnislos.


    »Der Vorgänger des Raen hat sie in ein Buch verwandelt. Sie kann sämtliches Wissen derjenigen in sich aufnehmen, die sie berühren.«


    Balukas Augen weiteten sich. »Alles Wissen? Also könntest du sie benutzen, um jedermanns Geheimnisse aufzudecken?«


    Ich kann die Geheimnisse aller aufdecken, nur nicht die des Raen, aber ich kann dir nicht erklären, woher ich das weiß. »Man muss sie in der Hand halten. Und sie kann nur antworten, wenn sie jemand in der Hand hält.«


    Baluka dachte über die Konsequenzen von Tyens Worten nach und nickte. »Ich verstehe. Ein mächtiges Werkzeug mit einem mächtigen Makel.« Stirnrunzelnd schwieg er für eine Weile. »Aber für dich ist es kein Werkzeug, nicht wahr? Du siehst in ihr eine Frau.«


    »Sie ist eine Person. Keine ganze Person, aber doch so sehr, dass sie eine Identität hat und … man richtige Gespräche mit ihr führen kann.«


    »Eine Person, die alles über dich weiß und dich versteht wie niemand sonst.« Baluka schüttelte den Kopf. »Keine gewöhnliche Frau und vielleicht auch kein Freund könnten sich jemals damit messen. Sei vorsichtig, Tyen, oder sie wird zu der einzigen Gefährtin werden, die du noch erträgst.«


    Überrascht sah Tyen den Rebellenführer an. Balukas Warnung traf ihn bis ins Mark. Er öffnete den Mund, um abzustreiten, dass Pergama, die keinen Körper besaß und zugab, keine echten Gefühle zu haben, ihn jemals daran hindern könnte, Beziehungen zu richtigen, lebendigen Frauen aufzubauen. War Yira nicht zuerst seine Geliebte und dann seine Freundin geworden?


    Aber ich habe Yira nicht geliebt – nicht auf romantische Weise. Sie hätte meine Liebe ohnehin nicht erwidert. Und er hatte nie Sezees Interesse für ihn bemerkt oder auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, etwas, was er später bereute. Er hatte nicht nach dieser Art von Gesellschaft gesucht, obwohl er sich zuvor danach gesehnt hatte.


    Es war ihm kein Bedürfnis gewesen.


    Ein Schatten rauschte auf sie zu, hielt inne und gewann Konturen. Es war Hapre. Sie schaute sich nach Frell um, der ihr dicht auf dem Fuße folgte.


    »Ich habe die Runde gemacht«, berichtete sie ihnen. »Alle sind so weit.«


    Baluka nickte. »Noch ein paar Worte, dann gehen wir. Ich werde Volks Trick benutzen, um meine Stimme zu verstärken, aber der Nachteil ist, dass ihr drei euch von mir entfernen oder euch die Ohren zuhalten müsst.«


    »Du solltest die Bühne ohnehin ganz für dich allein haben«, befand Hapre und ergriff die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.


    Tyen und Frell folgten ihr, als sie sich auf den Sandboden hinabsinken ließ. Baluka wartete, bis sie sich zu ihm umgedreht hatten, dann richtete er den Blick auf die Menge.


  




  

    20 Tyen


    Seit tausend Zyklen und mehr hat ein Mann über uns geherrscht.« Balukas Stimme dröhnte über das Lärmen der Menge hinweg. »Warum?«, fragte er. »Nicht weil er der Weiseste ist. Nicht weil er der Gütigste ist. Nicht einmal weil er der Klügste ist. Nein. Nur weil er der Mächtigste ist.«


    Tyen betrachtete die ihm am nächsten stehenden Rebellen und sah finster verzogene Mienen. Er las ihren Zorn und ihre Zustimmung heraus. Baluka hielt den Raen nicht für dumm, das wusste Tyen. Doch so etwas anzudeuten machte die Menge glücklich. Es machte sie kühner, weil sie dachten, sie, die Rebellen, seien zusammen intelligenter als der Raen.


    »Seine Herrschaft wird nicht nur durch Stärke aufrechterhalten«, fuhr Baluka fort. »Sie wird durch Verderbtheit aufrechterhalten. Durch Abkommen mit den Gierigen und Grausamen. Mit Hilfe der Verbündeten hält der Raen die Kontrolle über alle Welten in der Hand. Die Kontrolle über euch.«


    Tyen durchstreifte vorsichtig viele Geister und spürte, wie die Stimmung der Menge sich verdüsterte. Als er sich einzelnen Rebellen zuwandte, erkannte er, dass einer oder mehrere Verbündete für Ungerechtigkeiten verantwortlich waren, die sie erlitten oder mit angesehen hatten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich am Ende nicht ohnehin den Rebellen angeschlossen hätte, auch wenn er nicht dem Raen begegnet wäre und mit ihm ein Abkommen geschlossen hätte.


    Balukas Ton wurde nachdrücklicher, obwohl die Lautstärke seiner Stimme unverändert blieb. »Er mag der stärkste Zauberer der Welten sein, aber er ist nicht die stärkste Macht. Das, meine Freunde, seid ihr.« Er streckte einen Arm aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Jeder, der bereit ist, für das aufzustehen, was richtig ist. Jeder Kämpfer, der Schlachten für die Freiheit schlägt. Jeder Zauberer, der das Recht dazu haben will, einfach zu existieren. Jeder von euch, der seinen Gesetzen trotzt. Jeder von euch, der nach Gerechtigkeit verlangt. Jeder von euch, der ›Genug!‹ sagt.« Das Wort Genug schrie Baluka heraus. »Er hatte tausend Zyklen! Das ist mehr als genug! Es wird Zeit, dass sich die Welten von den Gesetzen des Raen befreien und sich selbst regieren!«


    Der Jubel, der Balukas Worten folgte, ließ die Luft erzittern. Tyen schauderte, hin- und hergerissen zwischen Begeisterung und Entsetzen angesichts der allgemeinen Welle aus Zorn und Trotz. Baluka wartete ab und nickte, bis die Menge sich wieder beruhigt hatte.


    »Zusammen«, fuhr er fort. »Zusammen sind wir dem Raen ebenbürtig – nein, wir sind größer als der Raen. Wir haben etwas, das der Raen nicht hat. Wir haben die Kraft, die durch ein gemeinsames Ziel entsteht. Wir haben die Gewissheit, dass wir für das Wohl aller Welten kämpfen. Ich hatte vorgehabt, euch zu sagen, dass wir, selbst wenn wir heute scheitern, wieder zusammenkommen und kämpfen werden, bis die Veränderung, die wir uns wünschen, erreicht ist. Aber jetzt, da wir hier sind, halte ich das nicht länger für nötig.« Er breitete die Arme aus. »Da wir so viele sind … Wie. Sollten. Wir. Nicht. Siegen?«


    Seine letzten Worte gingen unter, als die Menge in ein Gebrüll ausbrach, das durch Tyens Brust dröhnte. Er hörte Jubel, Pfiffe und Triller, sogar Gejohle und Gebell. Die Gesten, die die Rebellen machten, waren ebenso mannigfaltig, von würdevollem Nicken bis hin zu wildem Auf-und-ab-Springen. Frell stieß die Faust in die Luft, und sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der im allgemeinen Lärm unterging. Hapre grinste Baluka beifällig an und applaudierte, was allerdings nur sie hören konnte.


    Und was mache ich? Nichts. Ihm wurde bewusst, dass er die Schultern hochzog, also zwang er sich, sich aufrechter hinzustellen. Er presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass es aussah wie ein grimmiges Lächeln. Sollen sie doch denken, ich sei derjenige mit dem kühlen Kopf.


    Baluka hob die Arme und gebot Schweigen. »Wir werden nicht länger zaudern. Ob ihr euch uns jetzt anschließt, um zu kämpfen, oder in eure Heimat zurückkehrt, ich danke euch und hoffe, dass jeder Einzelne von euch bald unseren Sieg feiern wird. Seid vorsichtig, passt auf euch auf.« Baluka hielt inne und drehte sich erneut einmal im Kreis, während er die Menschen betrachtete, die ihm aufmerksam zuhörten. »Stellt euch nun zu euren Gruppen. Haltet euch bereit für mein Signal.«


    Es geschah so schnell, dass Tyen bei mehr als nur einer Handvoll Zweifler in der Menge die Überraschung spürte. Alle waren sich nur allzu bewusst, dass der Raen und seine Verbündeten die Armee jeden Moment finden konnten. Je eher sie sich bereit machten, desto besser. Binnen kürzester Zeit hatte sich der große Kreis von Zauberern in kleinere Gruppen aufgelöst. Baluka hob die Hand, und ein Blitz zuckte empor.


    »Gebt eure Magie frei. JETZT!«


    Am Fuß des Felsens war Tyens Sicht eingeschränkt, deshalb konzentrierte er sich auf die Magie in seiner Nähe. Schwaden davon stiegen auf, dehnten sich rasch aus, vermischten sich und strömten nach außen. Dann blieben sie plötzlich stehen und strömten wieder zurück zu der Menge. Nur wenig Magie ging verloren. Der erste Teil von Balukas Plan war aufgegangen.


    Der Rebellenführer drehte sich ein ums andere Mal um die eigene Achse und ließ den Blick über die Menge wandern, die sich größtenteils außerhalb von Tyens Gesichtsfeld befand. Er nickte.


    »Es ist getan«, rief er. »Jene von euch, die sich freiwillig gemeldet haben, andere zu transportieren, sollten jetzt ihre Gruppe in eine Welt bringen, die nicht aller Magie beraubt worden ist. Die Kämpfer kommen zu mir.«


    Als bereiteten sie sich auf einen Tanz vor, fanden sich die Menschen in Kreisen zusammen und hielten sich an den Händen, aber statt sich zu wiegen und zu drehen, begann eine Gruppe nach der anderen zu verschwinden. Einige Augenblicke später waren nur noch die Kämpfer übrig. Sie kamen jetzt auf den Felsen zugeeilt. Tyen spürte eine Hand auf dem Arm, und als er sich umdrehte, sah er Frell neben sich stehen. Hapre war nicht weit entfernt und griff nach Frells ausgestreckter Hand.


    Baluka glitt zu ihnen herunter. »Ich will als Erster gehen, nur bis zur sechsten Welt«, teilte er ihnen mit, »um mich davon zu überzeugen, dass der Weg sicher ist.«


    »Allein? Das ist Wahnsinn«, wandte Hapre ein. »Wie sollen wir davon erfahren, wenn du es nicht geschafft hast?«


    »Tyen wird mich begleiten«, unterbrach Baluka sie. »Falls wir nicht zurückkehren, bringt die anderen in Sicherheit.«


    Frell verzog das Gesicht und ließ Tyens Arm los. »Das wird ihnen nicht gefallen. Sie sind entschlossen zu kämpfen.«


    Baluka zuckte die Achseln. »Ihr werdet sie überzeugen müssen. Also, ihr beide bringt sie wie vereinbart zu dem Treffpunkt. Tyen und ich gehen voraus. Wenn alles gut läuft, warten wir schon auf euch, wenn ihr ankommt, oder werden uns kurz darauf zu euch gesellen. Ist alles klar?« Die beiden Generäle nickten. »Dann lasst uns anfangen.« Er wandte sich an Tyen und streckte die Hand aus. »Bring uns so schnell du kannst dorthin.« Dann holte er tief Luft.


    Darauf ergriff Tyen die Hand des Rebellenführers und katapultierte sie beide aus der Welt hinaus.


    Anders als man vielleicht erwartet hätte, befand sich die Welt des Raen nicht im Mittelpunkt der bekannten Welten. Sie lag, wie Tyen zu seiner Belustigung entdeckt hatte, nicht weit vom Worweau-Markt entfernt. Das erste Versteck der Rebellen war direkt unter der Nase des Raen gewesen, und sie hatten es nie gemerkt. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass es dort war.


    Es ergab Sinn, dass, wer immer sich als Volk ausgab, die Rebellen zum Markt geschickt hatte. So hatten die Verbündeten nicht weit von der Welt des Raen wegzureisen brauchen, um sich um sie zu kümmern. Der wahre Treffpunkt der Rebellen war weiter weg, über die kürzeste und sicherste Route mehr als dreißig Welten von der des Raen entfernt.


    Tyen erhöhte sein Tempo, bis die Welten nur noch so vorbeischossen. Er unternahm keinen Versuch, seine Spuren zu verwischen. Wenn sie den Weg in die Welt des Raen auskundschaften und vor den Generälen und Kämpfern am nächsten Treffpunkt sein wollten, hatten sie keine Zeit zu verlieren.


    Sie begegneten unterwegs keinem Verbündeten und auch sonst niemandem. Der nicht besonders geheime Pfad in die Welt des Raen hatte seinen Anfang in einer Welt mit Ruinenstädten und Feldern, die vor langer Zeit verlassen worden und zu Staub zerfallen waren. Er hatte in Javox’ und Rescas Geist einen Blick auf eine ausgetrocknete Gegend erhascht, deshalb war er überrascht, als sie in einem üppigen Dschungel ankamen.


    Er brachte sie auf dem Stamm eines riesigen, umgefallenen Baumes in die Welt. Sie rangen beide nach Luft und setzten sich erst auf dessen glatte Oberfläche, während sie sich erholten, und legten sich schließlich hin.


    Nach einer Weile drehte Baluka seinen Kopf Tyen zu. »Dein Buch weiß nicht zufällig, wie man es umgeht, zwischen den Welten zu ersticken?«


    Tyen nickte. »Die Gabe, nicht zu altern, hat etwas damit zu tun.«


    Baluka blinzelte, dann hob er den Kopf. »Es enthält das Geheimnis, wie man nicht altert?«


    Tyen zögerte, aber dann begriff er, welch großen Fehler er gemacht hatte. Ein kaltes, flaues Gefühl breitete sich in seinen Eingeweiden aus. Es würde keine Rolle spielen, was Baluka bald erfuhr. Höchstwahrscheinlich war er in wenigen Stunden tot.


    Tyen seufzte. »Ja, so ist es.«


    Baluka richtete sich auf. »Hast du …?«


    »Nein.«


    »Was in allen Welten hat dich davon abgehalten?«


    Tyen seufzte erneut und zog sich in eine sitzende Position hoch. »Nicht zu altern hat einen Preis – und es kann viele Zyklen dauern, das zu erlernen. Selbst wenn ich bereit wäre, den Preis zu zahlen, hatte ich in letzter Zeit nicht unbedingt die Muße, es zu versuchen.«


    Der Rebellenführer verzog das Gesicht. »Nein, da hast du wohl recht. Und ich kann verstehen, warum du anderen nicht von diesem Buch erzählst. Stell dir vor, wenn alle, die sich unserer Sache angeschlossen haben, dieses Wissen von dir verlangten. Sie wären zu beschäftigt damit, sich um diese Fähigkeit zu bemühen, um sich noch dem Raen entgegenzustellen.«


    Tyen schüttelte den Kopf. »Die meisten von ihnen wären nicht in der Lage, diese Fähigkeit zu erlangen. Man muss besonders stark dafür sein.«


    Baluka nickte. »Das hat man mir auch beigebracht. Doch das würde nicht alle daran hindern, es zu versuchen.« Er stand auf, dann streckte er die Hand aus. »Nun, mit jedem Moment, den wir länger warten, steigt die Gefahr. Lass uns nachsehen, ob die Informationen, die man uns gegeben hat, zutreffen. Wir werden jede Menge Magie brauchen, also lass uns so viel wie möglich in uns hineinziehen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Welten zwischen uns und ihm tot sind.«


    Tyen ergriff Balukas Hand. Der Rebell zog ihn nach oben, und Tyen nahm ein wenig Magie in sich auf. »Das reicht hoffentlich. Ich will nicht so viel nehmen, dass die Verringerung der Magie für jeden offenkundig ist, der diese Welt regelmäßig besucht.«


    Baluka schüttelte den Kopf. »Wann immer ich denke, ich hätte begriffen, wie stark du bist, Tyen, sagst du etwas Derartiges. Es reicht aus, um einem Rebellenführer das Gefühl zu geben, unzulänglich zu sein.«


    »Doch ist es nicht das, was zählt.«


    Baluka lächelte. »Ich mache bei unserer Reise den Anfang.«


    Sie beide sogen viel Luft in ihre Lungen. Die Vegetation verblasste, während Baluka sie von der Welt abstieß. Sie dachten an Rescas Anweisungen zurück. »Wasser, Feuer, Erde, Luft, Licht und Dunkelheit.« Aber zuerst mussten sie den Ort in dieser Welt finden, wo der Pfad anfing. Sie rasten durch das Land, vorbei an unzähligen eingefallenen Mauern und über verlassene Straßen. Viermal hielten sie an, um zu atmen, und jedes Mal war die Luft trockener und die Vegetation spärlicher. Schließlich erreichten sie eine Gegend, die so trocken und staubig war, wie Resca es dargestellt hatte. Eine senkrechte Linie durchschnitt den Horizont. Baluka schoss darauf zu. Und tatsächlich, es war der Turm aus Rescas Erinnerung. Sie flogen bis ganz nach oben, dann brachte Baluka sie in die Welt hinein.


    Beide sogen tief Atemzüge in die Lungen, erstens um dem Verlangen nach Luft Rechnung zu tragen, und zweitens, um sich auf die bevorstehende Reise vorzubereiten. Es war ein Moment voller Anspannung, weil sie wussten, dass die Verbündeten des Raen auf dem Weg zu seiner Welt oder von ihr weg an diesem Ort vorbeikamen. Sie könnten leicht einem auf dem Pfad begegnen. Tyen sah, dass Baluka Angst hatte. Sein eigenes Herz pochte in furchtsamer Erwartung, aber nicht in der übelkeiterregenden Eile wie Balukas. Auch wenn das auf wackeligen Beinen steht, habe ich die Hoffnung, dass mein Pakt mit dem Raen mich schützt. Doch obwohl der Rebell wusste, dass er ohne Weiteres bald sterben könnte, geriet seine Entschlossenheit nicht ins Wanken. Er nickte Tyen zu.


    »Lass uns gehen.«


    Die Ruinenwelt verblasste. Sie bewegten sich schnell – der oft benutzte Pfad schien sie beinahe mitzuziehen, als hätte er eine eigene Strömung. Wie Tyen erwartet hatte, sahen sie jetzt Wasser, das sich quer über den Horizont zog. Der Himmel war eine brodelnde Wolkenmasse, erhellt von fast ständig zuckenden Blitzen. Das Wasser unter ihnen hob und senkte sich in riesigen Wellen; eine davon brandete auf, hüllte sie in Dunkelheit ein und fiel dann wieder herab. Er machte sich bereit, die Luft um sie herum zum Stillstand zu bringen, um sowohl der Schwerkraft als auch dem Wasser zu widerstehen.


    Er bekam keine Gelegenheit dazu. Kalte Luft berührte flüchtig sein Gesicht, bevor das Gefühl abrupt wieder verschwand. Baluka würde nicht innehalten, um zu atmen, bis es sich nicht länger vermeiden ließ.


    Finsternis, durchzogen von leuchtend roter Flüssigkeit, erstreckte sich als Nächstes unter ihnen. Sengende Hitze verbrannte sie für einen Augenblick, dann waren sie sicher wieder im Weiß angelangt.


    Ein fahler, kühler Himmel und flacher, farbloser Untergrund begrüßten sie. Diesmal machte Baluka eine Pause. Die Luft war so kalt, dass sie in Tyens Lunge brannte, deshalb erwärmte er schnell die, die sie unmittelbar umgab. Harmlos, aber leblos. Rescas Vorstellung von Harmlosigkeit verhieß nichts Gutes für den Rest der Reise.


    Als er aufkam, rutschten Tyens Schuhe über den Boden, und er musste aufpassen, dass er nicht das Gleichgewicht verlor. Er schaute nach unten und begriff, dass er auf Eis stand. Es war wie Glas, unfassbar dick und fast frei von Rissen. Winzige Linien mit darin eingeschlossenen Bläschen führten in Tiefen, die seine Augen nicht durchdringen konnten.


    Es war beunruhigend, und er war erleichtert, als Baluka nickte, zum Zeichen, dass er bereit war weiterzuziehen.


    »… die Luft in der vierten Welt ist giftig«, hatte Resca sie gewarnt. Tyen war von einem toten Ort ausgegangen, aber die Welt, in der sie ankamen, war ein schäumender Sumpf, bedeckt mit niedrigen Pflanzen. Er und Baluka waren übereingekommen, dass sie davon ausgehen sollten, dass die Luft nicht nur beim Einatmen giftig war, sondern auch, wenn sie nur ihre Haut berührte. Sie brachten beide die Luft an ihrer Haut vollkommen zum Stillstand, als sie ankamen, und Baluka beförderte sie unverzüglich weiter.


    Jetzt ging es zu der Welt aus Licht. Sie hatten ihre Strategie, wie sie darin überleben konnten, viele Male erörtert. Es war möglich, dass das grelle Leuchten nicht nur den Augenblick ihrer Ankunft verschleiern würde, sondern sie auch blind machte. Sie konnten mit geschlossenen Augen ankommen und hoffen, dass der Pfad sie nicht an einen Ort führen würde, wo ihre Körper innerhalb von Objekten auftauchten, aber sie mussten sich zudem davon überzeugen, ob eine größere Gruppe ebenfalls gefahrlos dort ankommen konnte.


    Baluka hatte entschieden, dass er die Augen offen halten würde, während Tyen seine schloss. Das erleichterte es Tyen erheblich, den Moment ihrer Ankunft zu spüren.


    »Du kannst die Augen aufmachen«, sagte Baluka. Seine Stimme hatte keinerlei Hall und klang seltsam gedämpft. Die Luft war warm, aber nicht unangenehm warm. »Das hier ist ein sehr eigenartiger Ort.«


    Tyen tat wie geheißen und war erstaunt, dass er tatsächlich nichts anderes als Licht sehen konnte. Selbst der Boden unter seinen Füßen war unsichtbar. Er bückte sich, um ihn anzufassen, und seine Finger rührten eine dicke Schicht weißen Sandes auf, der so fein war, dass Tyen ihn nicht spürte.


    »Ich habe die Luft um uns herum nach außen geschoben und keinen Widerstand gefunden. Auch keine Löcher, in die man hineinfallen könnte«, murmelte Baluka. »Ich denke, hier ist genug Platz.« Er packte Tyens Arm fester. »Auf in die letzte, die dunkle Welt.«


    »Die mit dem tückischen Untergrund«, rief Tyen ihm ins Gedächtnis.


    Er wusste, wann sie wieder im Dazwischen waren, weil das Licht nicht länger schmerzte. Es wurde fortwährend fahler, wie eine Lampe, die langsam abgeblendet wurde. Selbst als alles Licht verschwunden war, intensivierte sich die Schwärze irgendwie immer noch weiter.


    Dann berührte kühle Luft seine Haut. Fester Boden gab seinen Füßen Halt und tat dies auch weiterhin, doch er stand sicherheitshalber mit gespreizten Beinen da, bereit, das, was unter ihm lag, zum Stillstand zu bringen. Er konnte seinen Atem hören und den von Baluka neben ihm, schnell und flach. Er hörte sogar sein Herz rasen.


    Andere Geräusche gab es nicht.


    »Ich traue mich kaum ein Licht anzuzünden«, gestand Baluka im Flüsterton.


    »Tu es«, forderte Tyen ihn auf. »Wir müssen Bescheid wissen.«


    Ein kleiner Funke erschien. Er beleuchtete den schwarzen, glatt und glanzlos daliegenden Boden unter ihren Füßen. Als das Licht heller wurde, offenbarte es eine flache Scheibe, groß genug, dass vier oder fünf Menschen darauf stehen konnten. Außerdem lag sie etwa eine Handbreit tiefer als der restliche Untergrund.


    Von dort erstreckte sich in alle Richtungen die glatte Bodenfläche. Als Balukas Licht heller wurde, offenbarte es noch mehr von der glanzlosen, schwarzen Oberfläche, die sich bis in die Ewigkeit zu erstrecken schien. Die Dunkelheit über ihnen wich dem Licht nicht. Es könnte sich ein Dach weit über ihnen befinden … oder ein Himmel.


    »Tyen.« Balukas Stimme klang scharf und warnend und hatte einen Unterton von Hysterie, den Tyen noch nie bei ihm gehört hatte. »Wir sinken.«


    Tyens Herz machte einen Satz. Er blickte nach unten. Und tatsächlich, die Scheibe unter ihren Füßen war weiter nach unten gegangen. Der gewölbte Rand des höheren Untergrunds war zu einer Beule angeschwollen und drohte überzuschwappen.


    »Flüssigkeit«, sagte Baluka. »Es ist eine Art Ozean, so dickflüssig, dass – wir müssen hier weg.« Obwohl er sich bereits mit einer Hand an Tyen festhielt, packte er jetzt mit der anderen auch noch seine Schulter.


    Die Dunkelheit zog sich langsam und widerstrebend zurück.


    Balukas Gesichtsausdruck wurde wieder gelassen, als sie zurück in der hellen Welt waren. Bei ihrer Ankunft ließ er Tyens Schulter los und katapultierte sie weiter, durch alle vier vorangegangenen Welten bis zum Turm.


    »Wir brauchen … nur … zu schweben«, sagte Baluka beim Auftauchen mit seinem ersten Atemzug.


    Tyen nickte. »Die Flüssigkeit … ist natürlichen Ursprungs … schätze ich. Die Ankunfts…plattform ist wahrscheinlich dort errichtet worden … um es Besuchern leichter zu machen.«


    »Leichter! Sie war dabei zu versinken!«


    »Ja. Eine Verteidigungsmaßnahme, würde ich sagen. Sie schwimmt gut genug, um sich an der Oberfläche zu halten, bis jemand darauf tritt. Die meisten Menschen bleiben dort wahrscheinlich nur kurz, um Luft zu holen.« Tyen runzelte die Stirn. »Eigenartig, dass es dort Luft gab, die man einatmen konnte. Der Ort sah zu fremdartig aus, um Leben zu unterstützen. Ich frage mich, was das für eine Flüssigkeit war. Eine Form von Quecksilber vielleicht?«


    Baluka sah ihn an. Der Rebellenführer öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, schüttelte den Kopf und trat an den Außenrand des Turms.


    »Was?«, fragte Tyen, der ihm folgte.


    »Nichts … nichts Wichtiges«, antwortete der Rebellenführer. Es gab kein Geländer, und nach einem schnellen Blick über den Rand wich er nervös zurück. »Wie kommst du mit Höhen klar?«


    »Gut. Kein Luftwagenfahrer würde lange leben, wenn er Höhenangst hätte.«


    »›Luftwagen‹?«, wiederholte Baluka.


    »Eines Tages werde ich dir davon erzählen.«


    Tyen ergriff die Schulter des Rebellenführers, brachte sie aus der Welt heraus und ließ sie an deren Rand entlangfliegen. Der Turm war ein unglaublich hohes Bauwerk. Keine Fugen verschandelten seine runde Wand. Ist er aus einem einzigen Stück Stein gemacht? Er schaute an ihm rauf und runter und suchte nach Anzeichen von Rissen, fand jedoch keine. Winzige Bewegungen am Fuß des Turms erregten seine Aufmerksamkeit. Eine sich bewegende Ansammlung kleiner Punkte. Menschen. Die Armee. Er bebte vor Unruhe. Ihre kurze Erkundungsreise war vorüber. Der Pfad hatte ihnen keine Hindernisse in den Weg gestellt. Die Schlacht würde sich nicht mehr viel länger hinauszögern lassen.


    Er verringerte die Geschwindigkeit, als sie sich dem Boden näherten. Balukas Augen waren geschlossen gewesen, aber jetzt öffnete er sie. Er wartete, bis seine Füße den Boden beinahe berührten, bevor er nach unten schaute. Inzwischen hatten die Menschen sie entdeckt und erkannt, und die Kämpfer hatten neben der Turmwand einen Platz freigemacht, an dem sie ankommen konnten.


    Sobald Baluka Luft umgab, trat er von Tyen weg und drehte sich zu den wartenden Zauberern um.


    »Sind alle da? Gut. Wo sind Frell und Hapre?«, fragte er, dann lächelte er, als die beiden sich aus der Menge lösten. »Ah! Da sind sie ja.«


    Die beiden Generäle stellten sich neben ihn.


    »Habt ihr es bis ganz dorthin geschafft?«, fragte Hapre.


    »Natürlich nicht ganz«, erwiderte Baluka. »Nur bis zur sechsten Welt und zurück.«


    »Und man hat euch nicht entdeckt?«, hakte Frell nach.


    »Es ist uns nichts aufgefallen, aber das muss nichts heißen. Deshalb sollten wir sofort aufbrechen.« Er blickte zu den Kämpfern. »Leute, kommt näher. Folgendes erwartet euch zwischen dieser und der Welt des Raen.«


    Nach einer kurzen Erklärung gab Baluka ihnen eine letzte Gelegenheit, ihre Meinung zu ändern. Keiner tat es. Er befahl ihnen, sich in Reihen aufzustellen, so dicht beieinander, wie es noch bequem war. Jeder umfasste den Arm des Zauberers vor ihm und die Hand des Zauberers zu seiner Rechten. Verbunden mit zwei anderen sollte es sie in der Gruppe verankern, wenn eine Verbindung riss. Statt in der Mitte dieses Quadrats von Zauberern zu stehen, wo seine Sicht auf allen Seiten blockiert wäre, nahm Baluka eine Position in der Mitte einer Außenreihe ein. Tyen stand in der Mitte der gegenüberliegenden Reihe, Frell und Hapre in den Reihen links und rechts.


    Baluka stieß sie von der Welt ab. Dunkelheit begrüßte sie, als sie sich der Wasserwelt näherten. Sie löste sich in eine gekräuselte Wand auf, die sich plötzlich nach unten neigte und den Ozean enthüllte; die Welle, die sie umgeben hatte, fiel wieder in sich zusammen. Von seiner Seite der Gruppe aus konnte Tyen die nächste Welle auf sie zubrausen sehen. Kalte Luft strich über seine Haut. Seine Stiefel standen auf etwas, das fest, aber unsichtbar war. Er atmete schnell ein und aus und hörte Hunderte andere das Gleiche tun.


    Die Welle kam und rauschte durch sie hindurch, ohne sie zu berühren. Die Wasserlandschaft verblasste, verschwand und wurde durch eine dunklere Gegend ersetzt. Leuchtend rote Flüsse plätscherten ein kleines Stück entfernt am Boden. Gluthitze attackierte Tyens Haut, dann wurde der versengte Boden hell und wieder weiß.


    Die kalte, farblose Welt kam und ging genauso schnell. Tyen hielt den Atem an und vermied die schmerzhaft eisige Luft. Der grüne blubbernde Sumpf ersetzte sie. Noch immer mit angehaltenem Atem horchte er, ob jemand einatmete oder vor Schmerz aufkeuchte. Nichts dergleichen war zu hören. Alle erinnerten sich an die Warnung. Die vergiftete Welt verblasste. Nur die Tatsache, dass es plötzlich wieder möglich war zu atmen, was auch viele ausnutzten, verriet ihnen, dass sie die helle Welt erreicht hatten. Wie geplant blieb Baluka hier ein wenig länger, damit alle sich erholen konnten. Tyen schloss die Augen gegen das gleißende Licht, bis das Atemgeräusch verstummte. Ihre Umgebung begann sich zu verdüstern. Tyen wusste, dass einige Angst haben würden, da die meisten Kämpfer bei der Beschreibung des Gesehenen das Grauen in der Stimme des Rebellenführers bemerkt hatten.


    Finsternis umfing sie. Man konnte sich gut vorstellen, dass sie dick und klebrig war, wie die fremdartige Flüssigkeit, die den Ankunftsort umgab. Baluka hielt jedoch nicht inne, um die Welt zu erhellen, sondern führte sie direkt weiter, und nur ein flüchtiger Eindruck von kühler Luft bestätigte, dass sie überhaupt da gewesen waren.


    Und jetzt befanden sie sich in der Welt des Raen. Eine ganz andere Art von Grauen keimte in Tyen auf. Er war froh über den Mangel an körperlichem Empfinden zwischen den Welten. Ohne das wäre ihm übel vor Angst, so wie es Baluka ergangen war, als sie den Pfad das erste Mal ausprobiert hatten. Er erinnerte sich an den Rat des Raen: »Ich schlage vor, du suchst einen Vorwand, um nicht dabei zu sein.«


    Aber er hatte sich vorgenommen, dass er alles tun würde, damit so wenige Rebellen wie möglich starben. Dafür musste er sich an der Schlacht beteiligen. Die Rebellen verließen sich darauf, dass er sie wieder von hier wegbrachte.


    »Ich rate dir, den Augenblick des Treuebruchs mit Bedacht zu wählen«, hatte der Raen zudem gesagt.


    Balukas Entscheidung, Tyen nicht kämpfen zu lassen, damit er seine Kräfte dafür sparte, alle aus der Welt fortzubringen, gab Tyen außerdem die Möglichkeit, seine wahre Funktion bei ihnen weiter verborgen zu halten. Da Tyen nicht aktiv an der Schlacht teilnehmen würde, wäre es auch nicht merkwürdig, wenn der Raen ihn nicht angriff.


    Aber falls die Situation aussichtslos wurde, würde Baluka seine Meinung vielleicht ändern und Tyen befehlen zu kämpfen. Tyen wusste noch nicht, was er dann tun würde. Mich weigern? Wenn er das tat, würde ihm der Rebellenführer das wahrscheinlich nie verzeihen. Gehorchen? Konnte er überzeugend vortäuschen, dass er gegen den Raen kämpfte? Würde der Raen ihm den Gefallen tun, ebenfalls zu heucheln? Wie sollten sie so einen gespielten Kampf beenden?


    Das Szenario, das er sich erhoffte, sah so aus, dass die Rebellen ihre ganze Energie verbrauchten und erkannten, dass der Kampf hoffnungslos war, und Baluka den Befehl gab, sie fortzubringen, was Tyen gelang, ohne dass jemand verletzt wurde. Diese Fantasie schloss auch ein, dass sie aufgaben, nach Hause gingen und ein langes Leben in Sicherheit führten.


    Ganz gleich, wie unwahrscheinlich das ist, dachte er, wenn ich es nicht wenigstens versuche, wird es auf keinen Fall passieren. Obwohl das Ende bei ihnen allein liegt. Ich kann sie nicht über die Schlacht hinaus beschützen.


    Konturen schälten sich aus dem Weiß. Wände, Boden und Decke wurden erkennbar. Die Halle bot reichlich Platz für ein paar Hundert Rebellen, die eng zusammengedrängt ankamen, aber für eine Schlacht war es hier zu beengt.


    Ein riesiges Chronometer füllte die Wand vor ihm, und er konnte sich nicht daran erinnern, dieses in Rescas oder Javox’ Geist gesehen zu haben. Der Mechanismus schien sich jedoch nicht zu bewegen, stehen geblieben zu irgendeinem Zeitpunkt, der für die von Belang war, die im Palast des Raen lebten. Darunter befand sich ein erhöhter Bereich, eine halbkreisförmige Fläche einen Schritt über der Bodenhöhe der Halle. Darauf stand ein Stuhl. Und auf dem Stuhl saß jemand.


    Tyen erkannte ihn, obwohl der Mann nur eine dunkle Gestalt in einem schwach beleuchteten Raum war, und ein Schauer überlief ihn.


    Der Raen.


    Der Herrscher der Welten verfolgte gelassen das Geschehen, einen Ellbogen auf der Armlehne des Stuhls, das Kinn in die Hand gestützt. Während alles um ihn herum an Kontur gewann, sah Tyen, dass der Gesichtsausdruck des Mannes … sorglos war.


    Warme Luft berührte Tyens Haut. Alle Rebellen sogen im selben Augenblick einen dringend benötigten Atemzug in ihre Lungen, hellflackernde Flammen erwachten zum Leben und erfüllten den Raum mit Licht. Das Geräusch über den Boden scharrender Füße war hinter Tyen zu hören, während die Rebellen sich verteilten und sich ihrem Feind zuwandten. Er errichtete einen Schild. Teilweise versagte er oder bog sich um Luft, die bereits von den Zauberern links und rechts von ihm kontrolliert wurde.


    Es war totenstill.


    »Angriff!«, rief Baluka.


    Die Luft knisterte vor Magie. Tyen hatte einen trockenen Mund, sein Herz klopfte wild, und wie er es erwartet hatte, krampfte Übelkeit ihm den Magen zusammen. Der Raen blieb sitzen, straffte sich lediglich ein wenig, dann streckte er den Arm durch und ließ die Hand auf die Lehne des Stuhls fallen.


    Tyen schaute hinter sich. Mehrere Reihen von Rebellen standen zwischen ihm und Baluka. Er machte sich auf den Weg zwischen ihnen hindurch. Während die Zauberer sich weiter verteilten, damit sie ihren Angriff nicht über die Köpfe der Kämpfer vor ihnen führen mussten, schienen sie ihm aus dem Weg zu fließen. Schließlich erreichte er Baluka.


    »Genau wie ich es mir gedacht habe«, sagte Baluka, ohne den Blick vom Raen abzuwenden. »Es gibt hier keine Magie.«


    Tyen streckte seine Sinne aus und fand nichts. Die ganze Welt war …


    »Doch. Da ist Magie, weit, weit weg«, widersprach er ihm. »Es ist nicht viel. Es würde uns aus dieser Welt hinaus und vielleicht durch ein paar weitere Welten bringen, aber nicht ganz bis zurück zum Turm.«


    »Was glaubst du, hat er vor?«


    »Indem er ein klein wenig Magie zurückbehält? Ich weiß es nicht.«


    »Das meine ich nicht.« Baluka runzelte die Stirn. »Warum setzt er sich nicht zur Wehr?«


    Der Raen hatte abermals seine Position verändert und beugte sich jetzt vor, die Ellbogen auf den Knien. Sein Blick wanderte über die Kämpfer.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Tyen wahrheitsgemäß.


    »Und warum ist er allein?«, fügte Baluka hinzu. »Ich hätte gedacht, dass er ein paar Verbündete bei sich haben würde. Spürst du andere Geister im Palast?«


    Tyen streckte erneut seine Sinne aus und suchte. Einen fand er ganz in der Nähe – er gehörte einem Mann, der gerade ängstlich und hastig einen mit einem komplizierten Schloss versehenen Kasten öffnete, in dem sich, wie er wusste, Anweisungen des Raen befanden. Tyen suchte immer weiter und weiter, hörte aber ansonsten nichts.


    »Soweit ich wahrnehmen kann, ist da nur einer«, entgegnete Tyen.


    »Niemand sonst?«


    »Nicht einmal Diener.«


    Baluka sah sich nach ihm um. »Das ist …« Er brach ab und blickte zum Raen hinüber, eine tiefe Falte zwischen den Brauen. Hat er den Palast räumen lassen, um seine Leute zu schützen?, überlegte er. Oder ist das eine Falle?


    Der Blick des Raen bewegte sich über die im Raum verteilten Kämpfer, von Gesicht zu Gesicht. Schon bald würde er Baluka und Tyen entdecken. Schau weg, sagte sich Tyen, als der Mann, für den er seit seinem Weggang aus der Liftre gearbeitet hatte, begann, suchend in seine Richtung zu spähen. Lass dich nicht von ihm entdecken. Aber der Blick des Raen übersprang mehrere andere Rebellen, und dann schaute er ihm direkt in die Augen.


    Und hielt den Blickkontakt. Der Raen lächelte und nickte. Absichtsvoll. Dann schloss er die Augen und schaute nach unten.


    Und ging in Flammen auf.


    Hundert überraschte und entsetzte Ausrufe wurden laut. Tyen wurde bewusst, dass einer dieser Schreie von ihm gekommen war. Neben ihm fluchte Baluka. Sie traten beide einen Schritt zur Seite, während die Rebellen vor der Hitze und dem Gestank von verbrennendem Fleisch zurückwichen, die die weißglühende Gestalt verströmte. Der bereits bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Raen saß immer noch auf einem sich rasend schnell schwarz färbenden Stuhl. Dann erstarben die Flammen, wurden so schnell kleiner, wie sie entstanden waren. Eine groteske, augenlose Statue aus Kohle betrachtete sie von dem brennenden Stuhl aus.


    Dann brach sie mit dem Stuhl zu einem Aschehaufen zusammen.


  




  

    21 Tyen


    Absolute Stille folgte.


    Und gleich danach das Schnaufen von Hunderten von Menschen, die vor Angst zitternd einatmeten. Im nächsten Moment füllten geflüsterte Fragen die Halle. Ist er tot? Haben wir gesiegt? Habe ich das wirklich gerade gesehen?


    »Sieht ganz so aus«, bemerkte jemand. »Da gibt es keinen Zweifel.«


    »Der Raen ist tot!«, rief ein anderer aus.


    »Wir haben den Raen getötet!« Jubelschreie und Johlen folgten, und die große Halle füllte sich mit Trillern, Pfiffen und Siegesgebrüll. Die Rebellen tanzten herum, schlugen einander auf den Rücken oder umarmten sich.


    Jemand legte Tyen eine Hand auf die Schulter, und er zuckte zusammen.


    »Wir haben es geschafft«, hörte er Baluka sagen. »Wir sind von ihm befreit.«


    Tyen riss den Blick von dem Aschehäufchen los. »Das war zu einfach«, erwiderte er.


    »Das war es«, stimmte Baluka ihm leise zu. »Werfen wir einen genaueren Blick auf ihn.«


    Sie gingen auf den Stuhl zu. Tyen merkte, dass er zitterte. Sein Magen war völlig verkrampft. Wer wird jetzt Pergama wiederherstellen? Er hasste sich für den Gedanken. Niemand ist gestorben. Nur das zählt.


    Zumindest eins seiner Ziele hatte er erreicht. Das wichtigste.


    Der Raen würde mir da nicht zustimmen. Er verkniff sich ein bitteres Lachen. Ein schöner Spion bin ich. Vielleicht war es seine Schuld, dass der Raen tot war. Aber er wusste alles, was ich gewusst habe. Seit sie sich vor wenigen Tagen getroffen hatten, war keiner von Balukas Plänen geändert worden. Abgesehen davon, dass er nur einige Hundert Zauberer mitgebracht hatte statt tausend. Das war eine Entscheidung im letzten Moment gewesen. Davor hatte er den Raen nicht warnen können.


    Hat das den entscheidenden Unterschied gemacht?


    Selbst wenn es so wäre, war dem Raen mit Sicherheit klar gewesen, dass er unterliegen würde. Warum war er nicht geflohen? Nur um nicht schwach zu wirken? Tyen bezweifelte, dass jemand tausend Zyklen leben konnte, wenn er bereit war, aus Stolz zu sterben …


    Tyen schüttelte den Kopf. Es war, als hätte er es zugelassen. Wollte er sterben?


    Warum hat er mich angelächelt?


    Das Holz des Stuhls war jetzt fast gänzlich zu Kohle geworden. Baluka ging die Stufen hinauf und stellte sich davor. Er stieß den Aschehaufen und das verkohlte Holz mit der Schuhspitze an. Tyen gesellte sich zu ihm. Etwas ragte unter einem Stück der Sitzfläche des Stuhls hervor. Es sah aus wie die Spitze eines schwarzen zusammengeschrumpften Fingers, der ihn heranlockte, das Holzstück anzuheben und festzustellen, ob er recht hatte. Tyen schauderte und wandte den Blick ab.


    »Tyen«, sagte Baluka, sprach aber nicht weiter.


    Tyen schaute nicht hoch. Ihm fiel wieder der einzige Verbündete im Palast ein – der Mann, den er hastig eine Schachtel mit Anweisungen hatte öffnen sehen. Waren das wichtige Anweisungen für die Schlacht gewesen? War das der Grund, warum der Raen verloren hatte? Tyen streckte seine Sinne aus und suchte nach dem Geist des einzelnen Mannes. »Da war ein …«, begann er.


    »Tyen!«, rief Baluka.


    Aus seiner Suche herausgerissen, sah er Baluka an. Der Rebellenführer wich bereits zum Chronometer zurück, den Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst, während er den Blick über das erhöhte Podest schweifen ließ.


    »Verbündete!«


    Der Ruf gellte durch die Halle. Etwas bewegte sich eine Armlänge von Tyen entfernt: eine schattenhafte, menschliche Gestalt, die rasch deutlicher wurde. Der Rebellenführer rannte so schnell er konnte zurück, um den ankommenden Zauberern auszuweichen. Zauberer, die Tyen jetzt von allen Seiten umzingelten.


    Tyen hatte keine Zeit zu fliehen. Stattdessen stieß er sich aus der Welt ab und flog an deren Rand entlang, schlüpfte zwischen den Verbündeten hindurch in Balukas Richtung. Der Rebellenführer lief auf eine Tür zu. Tyen glitt durch die Mauer und tauchte in dem Flur dahinter wieder auf. Baluka fluchte, als er beinahe mit Tyen zusammenstieß.


    In der Halle waren Rufe zu hören. Sie schauten durch die Tür. Die Rebellen hatten wieder eine Reihe gebildet, bereit für den Kampf.


    »Ich bringe dich zu den anderen zurück«, erbot sich Tyen.


    Baluka schüttelte den Kopf. »Ich habe fast keine Magie mehr, also bin ich hier nicht von Nutzen. Wir haben den Raen viel schneller getötet, als ich erwartet hatte, also müssen die anderen Kämpfer noch jede Menge Magie haben. Geh wieder rein und sag Frell und Hapre, dass sie sie anführen sollen, und versuch, ein paar Verbündete loszuwerden. Ich muss jemanden suchen.«


    »Rielle?«, vermutete Tyen. »Sie ist nicht hier. Ich habe nur noch eine einzige Person gespürt.«


    »Sie ist stark«, rief Baluka ihm ins Gedächtnis, bevor er sich umdrehte, um davonzueilen. »Du konntest vielleicht nur ihre Gedanken nicht lesen.«


    »Balu…«


    »Geh zurück«, rief Baluka über die Schulter gewandt. Er ging zu einer Tür, öffnete sie und schaute in den Raum dahinter. »Die Verbündeten wissen nicht, womit sie es zu tun haben. Wenn die Rebellen ihnen den Garaus machen, bevor ich wieder da bin, bring alle in Sicherheit und komm dann zu mir zurück.« Er hielt inne und sah Tyen an. »Das ist ein Befehl.« Dann drehte er sich um und rannte los.


    Tyen wollte ihm schon nachlaufen, aber ein Schrei aus der Halle ließ ihn innehalten. Er kehrte zur Tür zurück und betrachtete wieder das Bild, das sich ihm bot. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich die Ordnung in Chaos aufgelöst. Die Verbündeten waren von dem Podest zu Positionen überall in der Halle geflogen, und es tauchten immer mehr auf. Die Rebellen, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten, um sie anzugreifen, waren dazu gezwungen gewesen, sich in kleinere Gruppen aufzuspalten. Einige hielten mühelos stand, aber andere sahen sich einer Übermacht gegenüber. Vor seinen Augen brachen zwei Rebellen unter dem Ansturm von fünf Verbündeten zusammen, die sie umzingelt hatten. Sie sanken zu Boden und blieben reglos liegen.


    Er starrte sie voller Entsetzen an. Seine eigene Leistung – dass niemand in der Schlacht verletzt worden war – war innerhalb eines Wimpernschlags zunichtegemacht worden.


    Ich habe zu viel erwartet. Nun, ich kann immer noch mein Versprechen Baluka gegenüber einlösen – so viele wie möglich sicher von hier fortzubringen. Tyen zog sich aus der Welt heraus, um sie in der Halle wieder zu betreten. Baluka mochte recht haben, was die Stärke der Rebellen betraf, aber solchermaßen in der Halle verteilt waren sie im Nachteil. Es wäre eine schreckliche Ironie des Schicksals, wenn sie den Raen getötet hätten, nur um danach von seinen Verbündeten abgeschlachtet zu werden.


    Als er in der kleinsten Rebellengruppe ankam, schuf er einen Schild um sie herum.


    »Versucht zu Hapres Gruppe zu stoßen«, befahl er.


    Mit seiner Hilfe erzwangen sie sich einen Weg zu der größten Rebellengruppe. Es war nicht einfach, denn die Verbündeten waren entschlossen zu verhindern, dass die Rebellen sich wieder vereinten. Sie waren mit reichlich Magie und kampfbereit hier angekommen. Es erforderte sehr viel Magie, sich einen Weg zu der größeren Rebellengruppe zu erzwingen. Nachdem er die beiden Gruppen zusammengebracht hatte, blickte Tyen sich um, um zu entscheiden, wem er als Nächstes helfen sollte. Eine weitere abgeschnittene Gruppe lag bereits geschlagen am Boden. Ihre Angreifer gesellten sich zu den Verbündeten, die fünf auf der anderen Seite des Raums abgeschnittene Rebellen umzingelten.


    Tyen wollte gerade zu ihnen hinüberfliegen, als er eine bekannte Stimme hinter sich hörte.


    »Tyen.« Hapres Miene war grimmig. »Lass sie«, sagte sie. »Wir müssen sofort weg.«


    »Aber ich kann …«


    »Wir haben fast keine Magie mehr. Hast du genug, um uns alle zu vereinen und durch sechs Welten zu bringen?«


    Er sah sich in der Halle um. Eine Reihe von Verbündeten stand zwischen ihm und den anderen abgeschnittenen Gruppen, von denen ihm viele von seinen Erkundungszügen bekannt waren. Die stärksten Anhänger des Raen standen bereit, um gegen ihn zu kämpfen.


    »Du kannst später zurückkommen«, sagte sie ihm. »Wenn du schnell bist. Wenn irgendjemand das schaffen kann, dann du.«


    Er holte tief Luft und nickte. Ihre Miene wurde ein wenig weicher, dann wandte sie sich ab, um den Rebellen hinter sich etwas zuzurufen.


    »Kommt her! Fasst euch an den Händen!«


    Nach einer kurzen Pause drängte sich die größere Gruppe von allen Seiten nah an sie und Tyen heran. Hapre ergriff seine Hand. Er packte den Arm eines anderen Rebellen.


    »Wo ist Baluka?«, fragte Hapre leise, den Mund dicht an Tyens Ohr.


    »Er sucht nach jemandem. Er hat gesagt, wir sollen alle von hier wegbringen, falls er nicht rechtzeitig wieder da ist.«


    »Dann tu es.«


    Er stieß sich aus der Welt ab.


    Das Dazwischen war voller Schatten. Die Verbündeten verfolgten sie. Er überlegte, was passieren würde, wenn sie angriffen, während sie in einer der sechs toten Welten waren, und das Blut gefror ihm in den Adern.


    Wir müssen schneller sein als sie. Er griff nach seinem Vorrat an Magie und riss sie durch das Dazwischen, während er ständig die Geschwindigkeit erhöhte. Er machte sich nicht die Mühe, die Luft unter ihnen in der Welt aus Dunkelheit zum Stillstand zu bringen, sondern stieß sich so schnell von dort ab, dass er es kaum registrierte, überhaupt dort gewesen zu sein. Als die Helligkeit intensiver wurde, schloss er die Augen und benutzte andere Sinne, um festzustellen, wann er die nächste Welt erreichte, nur um sie dann sofort weiterzuziehen. Die nächste Welt schoss grün vorbei. Die danach sah er kaum. Keine Hitze berührte ihn in der Welt, die danach kam, und obwohl Wasser sie umgab, als sie durch die letzte Welt reisten, spürte er nur wenig Feuchtigkeit.


    Er hielt nicht zwischen den Ruinen inne, sondern drängte weiter, drosselte erst die Geschwindigkeit, nachdem er sie durch fünf Welten gebracht hatte und keine Schatten mehr im Dazwischen wahrnahm. Sie kamen auf einer kleinen Insel in einem smaragdgrünen Meer an.


    Er griff aus, so weit er konnte, und zog Magie in sich hinein, während er das, was sich unmittelbar in ihrer Nähe befand, für die Kämpfer ließ. Hapre sah ihn an, als wollte sie etwas sagen. Er gab ihr keine Gelegenheit dazu.


    »Ich gehe zurück. Wartet nicht auf uns«, befahl er. »Sie werden unsere Spur verfolgen.« Dann stieß er sich aus der Welt ab.


    Er nahm den gleichen Weg, den er gekommen war. In den nächsten vier Welten sammelte er weiter Magie. Kurz bevor er die Ruinen erreichte, spürte er die Gegenwart anderer Menschen. Verbündete? Sie blieben stehen, als er sich ihnen näherte. Als er an ihnen vorbeikam, versuchten sie, ihn festzuhalten, aber keiner von ihnen war stark genug. Sie folgten ihm nicht.


    Er stürzte so schnell durch die sechs Welten, dass er sie so gut wie gar nicht spürte oder sah, als sie an ihm vorbeischossen. Um ihn herum erschien wieder die Halle.


    Der Boden war übersät von Leichen. Er sah Frell, den Kopf nach hinten verdreht, während seine Augen ins Leere starrten.


    Männer und Frauen rasten ihm entgegen. Verbündete. Dreißig oder vierzig. Und alle kamen auf ihn zu. Er schaute sich um und stellte fest, dass keiner der Rebellen, die er zurückgelassen hatte, noch lebte. Doch die Hälfte der Toten waren Verbündete. Das konnten nicht alle sein, da er auf dem Weg hierher ja auch noch einigen begegnet war. Also, wer waren die Männer und Frauen, die ihn jetzt umringten? Ihre Mienen wirkten seltsam verzweifelt.


    Er flog von ihnen weg, blieb aber in der gleichen Welt und tauchte in einem Raum in der Nähe auf. Der Geruch von brennendem Fleisch und Holz verpestete die Luft. Er suchte die Geister der Verbündeten und sah ihr Dilemma. Als die Stärkeren von ihnen verschwunden waren, um Tyen und die Mehrheit der Rebellen zu verfolgen, waren diese Verbündeten zurückgeblieben, um den restlichen Feinden den Garaus zu machen. Aber sie hatten zu viel Magie verbraucht und konnten Valhans Welt nicht mehr verlassen. Sie saßen in der Falle. Das wenige an Magie, das in dieser Welt noch existierte, lag weit jenseits der Grenzen der unterirdischen Stadt, außerhalb ihrer Reichweite. Sie wussten, dass der Palast aufgegeben worden war. Falls es dort überhaupt noch etwas zu essen gab, würde es nicht lange reichen.


    Tyen suchte nach einem anderen Geist. Als er Baluka ganz in der Nähe entdeckte, stieß er sich aus der Welt ab und flog zu dem Flur, wo er den Rebellenführer zurückgelassen hatte. Diesmal zuckte Baluka nicht zusammen. Sein Gesicht war blass. Er presste sich die zitternden Hände vor den Mund und starrte durch den Eingang in die Halle.


    »Ich bin zu früh weggegangen, Tyen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich dachte, ich könnte nach ihr suchen. Ich dachte, wir seien immer noch stark. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir verlieren.«


    »Es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn du geblieben wärst«, entgegnete Tyen. »Du hattest keine Magie mehr.«


    »Aber ein Anführer verlässt niemals seine Armee.«


    »Du hattest die ehrenwerte Absicht, deine Verlobte zu retten. Hast du sie gefunden?«


    Baluka seufzte. »Nein. Nur ihre Hinterlassenschaften. Kleider, die nach ihr riechen. Aber sie selbst nicht.«


    »Die Verbündeten in der Halle wissen, dass der Palast vor kurzer Zeit aufgegeben wurde. Sie haben vielleicht eine Ahnung, wo sie ist.«


    Baluka zog die Brauen zusammen. »Ich werde sie nicht um Hilfe bitten.«


    »Das musst du auch gar nicht.« Tyen lächelte und winkte ihn zu sich heran. Baluka runzelte die Stirn, dann blinzelte er, als ihm klar wurde, was Tyen meinte.


    Die Verbündeten starrten sie an, als sie die Halle betraten. Eine Frau kam auf Baluka zugeeilt und warf sich vor ihm auf die Knie.


    »Bringt uns von hier weg«, flehte sie. Sie fasste nach ihm, aber ihre Hände trafen nur auf Tyens Schild. »Ich bezahle Euch auch. Ich gebe Euch alles, was Ihr haben wollt.«


    »Weiß einer von Euch, wo Rielle Lazuli ist?«, fragte Tyen.


    »Der Raen hat sie vor einem halben Zyklus hierhergebracht«, fügte Baluka hinzu.


    Während die Verbündeten Blicke wechselten, hielt er Ausschau nach Zeichen des Wiedererkennens in ihrem Geist und in ihren Gesichtern. Sie wussten nicht, wer Rielle war.


    … wenn sie eine von seinen Freundinnen ist, lebt sie nicht mehr lange, dachte einer von ihnen. Die Rebellen werden jetzt jeden töten, der dem Raen treu ergeben war.


    … werden es bereuen, uns hiergelassen zu haben, wenn die Rebellen als Nächstes sie angreifen.


    … wahrscheinlich geschieht es uns recht, weil wir zu lange gezögert haben und die Rebellen so die Möglichkeit hatten, den Raen zu töten.


    Er schüttelte den Kopf und drehte sich zu Baluka um. »Keiner von ihnen weiß etwas. Sie glauben, dass der Raen irgendwo einen neuen Palast erbaut hat, aber sie wissen nicht, wo er ist.«


    Baluka nickte. »Dann bring mich von hier weg.«


    Tyen deutete mit dem Kopf auf die Verbündeten. »Sollen wir die auch …?«


    »Nein.« Baluka drehte ihnen den Rücken zu. »Du hast nicht gesehen, was sie am Ende mit den Rebellen gemacht haben. Wofür sie ihre letzte Kraft verschwendet haben. Sie verdienen es, im Dunkeln zu verhungern. Bring mich hier weg, Tyen.«


    Die Proteste der Verbündeten verklangen, als Tyen mit Baluka in das Dazwischen verschwand. Keine Schatten suchten diesmal den Pfad heim. Sobald sie in der Ruinenwelt ankamen, ließ Baluka Tyens Arm los.


    »Bevor wir uns den anderen anschließen, möchte ich dich um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Einen sehr großen Gefallen.«


    Tyen runzelte die Stirn. »Worum geht es denn?«


    Baluka sah Tyen fest in die Augen. »Finde sie. Finde Rielle. Bring sie nicht zu mir. Ich bezweifle, dass ihr gefiele, was sie dann sehen würde. Aber tu, was immer du tun musst, um herauszufinden, ob sie noch lebt und … ob sie glücklich ist. Ich muss es wissen.«


    Tyen nickte. »Das kann ich machen. Nun, ich kann es zumindest versuchen.«


    »Wenn irgendjemand es schaffen kann, dann du«, erwiderte Baluka und seufzte. »Bring mich zurück zu meinen Rebellen, Tyen.«


    Einige Welten entfernt fanden sie eine kleine Gruppe von Kämpfern, die in eine Schlacht mit zwei Verbündeten verwickelt waren. Als Tyen und Baluka auftauchten, flohen die Feinde.


    Baluka wandte sich an Tyen. »Ich werde mich diesen Kämpfern anschließen. Du geh und tu, worum ich dich gebeten habe. Und Tyen …« Balukas Lächeln war müde, aber es kam von Herzen. »Danke.«


    Tyen schaute nach unten. »Viel Glück«, erwiderte er etwas lahm. »Und ich wünsche dir eine sichere Reise.«


    Als die Kämpfer und Baluka verschwunden waren, taumelte Tyen zu einem Felsen hinüber und setzte sich. So viel war geschehen. So viele Menschen waren tot. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich alles verändert. Ein abruptes und feuriges Ende. Der Raen war tot. Die Welten wurden nicht länger von einem einzigen mächtigen Zauberer regiert. Und er war nicht länger sein Spion.


    Er nahm Pergama aus ihrem Beutel.


    Es tut mir leid, sagte er. Da der Raen jetzt tot ist, sind wir unserem Ziel, deinen Körper wiederherzustellen, nicht näher, als wir es in der Liftre waren.


    Ihre elegante Handschrift erschien auf der Seite. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wie du weißt, kann ich keine Gefühle empfinden, also kann ich auch nicht enttäuscht sein, rief sie ihm ins Gedächtnis.


    Und doch weißt du, dass das, was dir angetan worden ist, falsch war.


    Ja, das weiß ich. Und man kann davon ausgehen, dass der Mensch, der ich war, wieder würde leben wollen, wenn er die Möglichkeit dazu bekäme.


    Er seufzte. Alles, was ich getan habe, habe ich getan, um dieses Unrecht wiedergutzumachen, aber alles, was ich getan habe, war unrecht – und ganz vergeblich.


    Wenn der Raen in Bezug auf seine Experimente nicht gelogen hat, muss es irgendwo noch etwas davon geben.


    Tyen wurde ein wenig leichter ums Herz. Sie hatte recht. Es musste Notizen und Überbleibsel von Experimenten geben – wie den Kopf des Kindes, falls der Raen ihn nicht bereits zerstört hatte.


    Wo konnten diese Dinge sein? Er stand auf, als ihm die naheliegende Antwort in den Sinn kam. Im Palast! Und wenn wir dorthin zurückkehren, kann ich auch nach Hinweisen suchen, wo Rielle hingegangen ist. Er dachte an die Verbündeten, die dort gefangen waren. Er hatte nicht vorgehabt, sie zum Sterben dort zurückzulassen, aber da hatte er auch noch nicht gesehen, wie sie die verbliebenen Rebellen getötet hatten.


    Sie wissen vielleicht etwas über die Experimente.


    Vielleicht. Aber wenn der Raen die Experimente geheim gehalten hat, bezweifle ich, dass irgendjemand außer seinen engsten Freunden etwas davon weiß. Ihm fiel der Mann wieder ein, der sich so beeilt hatte, die Schachtel mit Anweisungen zu öffnen. Jemand, dem vom Raen eine wichtige Aufgabe anvertraut worden war. Saß er ebenfalls dort fest? Tyen war kein anderer Geist aufgefallen, als er nach dem von Baluka gesucht hatte, aber er hatte ja auch nicht lange gesucht.


    Er nickte vor sich hin. Ich schätze, wir können genauso gut im Palast mit der Suche anfangen wie irgendwo sonst.


    Er steckte Pergama wieder weg, verließ die Welt und kehrte zu dem Pfad zum Palast zurück, wobei er unterwegs Magie sammelte. Er schoss an den sechs toten Welten vorbei und stellte amüsiert fest, dass sie ihm nicht länger auch nur ansatzweise Angst machten.


    Als er sich der Welt des Raen näherte, war nichts von der Halle zu sehen, es herrschte völlige Dunkelheit. Da er vermutete, dass die Verbündeten sie verlassen hatten, um nach Nahrung zu suchen, kam er eine Armeslänge über dem Boden an, um zu verhindern, sich in einem Gegenstand zu materialisieren.


    Seine Vorsichtsmaßnahme erwies sich als klug, denn als er sich fallen ließ, stolperte er über etwas Weiches, Formloses. Er fand das Gleichgewicht wieder, erzeugte ein helles Licht und stellte fest, dass er richtig geraten hatte: Er war auf einem Toten gelandet. Als er sich umschaute, fiel ihm auf, wie wenig Blut er entdecken konnte. Während einige Leichen auf verstörende Weise verkrümmt dalagen, die Glieder unnatürlich verbogen oder mit halb zerquetschten Köpfen, war anderen nicht anzusehen, was sie letztlich getötet hatte.


    Magie war ein ordentlicher Mörder.


    Ihm drehte sich der Magen um, und sein Blick wanderte zu dem Podest. Der Tod des Raen hatte ebenfalls etwas überaus Wohlgeordnetes. Kein Leichnam, der verweste. Nichts als eine Hand, falls das da wirklich eine ist. Er ging zu dem erhöhten Ende der Halle hinüber, richtete den Blick auf das Häufchen Asche und das verkohlte Holz, während er an die letzten Lebensminuten des Raen zurückdachte.


    Warum bist du nicht geflohen? Und überhaupt, warum hast du nicht gekämpft?


    Hatte der Raen sich selbst getötet? Waren die Rebellen nur Nebenfiguren bei einem Abgang, an den man sich noch die nächsten tausend Zyklen erinnern würde?


    Oder hatte der Raen die Rebellen unterschätzt beziehungsweise seine eigene Kraft überschätzt?


    Als er darüber nachdachte, was er im Geist der festsitzenden Verbündeten in der Halle gelesen hatte, kam ihm noch eine andere Möglichkeit in den Sinn: dass die Verbündeten mit Absicht erst verspätet dem Raen zu Hilfe geeilt waren, in der Hoffnung, die Rebellen würden ihn töten.


    Und was war mit dem mysteriösen Zauberer, der sich so beeilt hatte, einen Kasten mit Anweisungen zu öffnen? Hatte er versagt?


    Die einzige andere Möglichkeit, die Tyen einfiel, war, dass der Mann, den die Rebellen getötet hatten, nur ein Doppelgänger gewesen war. Aber warum hatte Tyen dann seine Gedanken nicht lesen können? War der Raen mit einem Freund gesegnet gewesen, der sich bereitgefunden hatte, für ihn zu sterben, und der ihm ähnlich genug sah und mächtig genug war, um seine Gedanken zu verbergen, wodurch die Täuschung erst funktioniert hatte?


    Er kannte mich, dachte Tyen und erinnerte sich daran, wie der Raen seinem Blick standgehalten und genickt hatte. Wer immer es war, er hat mich erkannt.


    Als er das Häufchen Asche erreichte, sah er, dass es nicht mehr unversehrt war. Fußabdrücke waren im schwarzen Staub um die Überreste herum zu sehen, und sie führten zu der Sitzfläche, die verschoben worden war. Keine vom Körper abgetrennte Hand lag mehr darunter.


    Keine Aschefußabdrücke führten davon weg.


    Er trat näher heran, stellte sich genau in die Fußabdrücke und stieß sich ein wenig aus der Welt ab. Wie er vermutet hatte, führte ein neuer Pfad weg vom Palast.


    Mal sehen …


    Er war der Spur noch nicht lange gefolgt, als klar war, dass kein gewöhnlicher Verbündeter sie hinterlassen hatte. Sie blieb frisch und verband sich nicht mit dem viel benutzten Pfad durch die sechs toten Welten. Stattdessen hatte derjenige, der dafür verantwortlich war, einen neuen Pfad in eine andere Welt geschaffen. Eine Gegend aus grauen, verzerrten Felsformationen umgab Tyen. Bei seiner Ankunft wurde er von einem ohrenbetäubend lauten, mächtigen Windstoß umgeworfen, deshalb verließ er die Welt gleich wieder. Der neue Pfad führte durch mehrere andere Welten, alle ohne Leben oder Magie. Als Tyen endlich in eine Welt mit Magie kam und auf einem kahlen Hügel in Sichtweite eines kleinen Dorfes landete, war er so weit, sich zu fragen, ob er jemanden mit einem Todeswunsch verfolgte. Am Ende lag er zusammengekrümmt und mit wild klopfendem Herzen auf dem Boden und rang nach Luft.


    Sobald er sich erholt hatte, brach er wieder auf und suchte erneut nach der Spur. Einige Welten später fand er sich am Ankunftsort in einer belebten Stadt wieder, und Tyen betrachtete die Geister um ihn herum, bis er zwei Kinder fand, die in der Hoffnung, eine Berühmtheit zu entdecken, Wache hielten. Sie hatten den Reisenden gesehen, der hier vor ihm angekommen war.


    Es war ein einzelner Mann. Doch niemand, den Tyen kannte. Er setzte seine Verfolgung fort.


    Er war sich nicht sicher, wie viel Vorsprung der Mann hatte, deshalb erhöhte er sein Tempo. Das erwies sich als Fehler, denn seine Beute versuchte inzwischen, ihren weiteren Weg zu verbergen. Tyen musste mehrmals umkehren, aber da er solche Finten selbst oft genug angewandt hatte, schaffte er es, die Spur wiederzufinden.


    Dann, im Dazwischen, spürte er vor sich einen Schatten.


    Der Schatten kam für einen Moment zum Stillstand, dann verschwand er. Tyen jagte ihm nach.


    Er erwartete weitere Ausweichmanöver seiner Beute. Als der Mann im Weiß auftauchte, seinen Arm packte und ihn in die nächstgelegene Welt zog, war er deshalb zu überrascht, um Widerstand zu leisten. Als sie wieder von Luft umgeben waren, hatte er sich weit genug erholt, um einen Schild zu bilden, die Hand des Mannes abzuschütteln und sich für einen Kampf zu wappnen.


    Der Mann war außer sich vor Zorn, aber daraus wurde schnell Entsetzen, als ihm klar wurde, dass er Tyens Gedanken nicht lesen konnte. Er beschloss, nicht an das kostbare Ding zu denken, das er bei sich trug …


    »Wer seid Ihr? Warum folgt Ihr mir?«, fragte er scharf.


    »Ich bin Tyen. Wer seid Ihr?«


    »Niemand, den Ihr kennenlernen möchtet.« Dahli, flüsterte der Geist des Mannes.


    Tyen hatte den Namen schon einmal gehört, aber er brauchte ein paar Augenblicke, bevor ihm wieder einfiel in welchem Zusammenhang. Dann setzte sein Herz einen Schlag aus. Dahli war der stärkste Freund des Raen. Er war derjenige, der als der Ergebenste bekannt war.


    Und Dahli wurde jetzt klar, dass er Tyens Namen kannte. Der Spion! Valhan hat gesagt, ich solle nach ihm suchen, weil er uns helfen will. Er entspannte sich, und sofort wandte sich sein Geist wieder dem Geheimnis zu, das er bei sich trug.


    Tyen erfuhr den Grund, warum der Raen gestorben war, und es verschlug ihm die Sprache.


    Die Rebellen hatten nicht gesiegt.


    Die Welten hatten sich überhaupt nicht besonders verändert.


    Der Raen war nicht an seiner Seite ihres Abkommens gescheitert.


    »Also, Tyen«, begann Dahli. »Warum folgt Ihr mir? Oder sollte ich lieber fragen: Was wollt Ihr?«


    Tyen unterdrückte einen Seufzer. »Ich will mich Euch anschließen«, log er. »Wie kann ich behilflich sein?«


    Dahli streckte die Hand aus. »Kommt mit.«
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    23 Rielle


    Der Pinsel verharrte über dem Brett und senkte sich dann herab. Kurz bevor er es berührte, zitterte er ein wenig und landete genau dort, wo Rielle ihn nicht haben wollte: Er setzte einen roten Klecks mitten auf Sesses Nase.


    Seufzend ließ sie den Pinsel in einen Becher mit Verdünnungsmittel fallen, schnappte sich einen Lappen und tupfte das Gemälde damit ab. Das machte das Ganze nur noch schlimmer, indem es das Rot verwischte und die Farbe weiter verteilte, mit dem Ergebnis, dass Sesses Nase breiter wurde. Rielle murmelte auf Fyrianisch einen Fluch und griff wieder nach dem Pinsel.


    »Bist du sicher, dass du mit einem Porträt anfangen willst?«, fragte Sesse. »Die anderen Künstler sagen, Porträts seien am schwierigsten. Ich könnte dir ein paar Früchte oder Blumen bringen und eine hübsche Schale.«


    Rielle wischte den Pinsel ab und machte sich daran, der Nase wieder eine wahrheitsgemäßere und schmeichelhaftere Form und Farbe zu geben. Als ehemalige Dienerin eines Malers war Sesses Rat oft sehr hilfreich. Dieses Mal hatte sich Rielle ihm aber widersetzt, weil sie darauf brannte, endlich etwas hervorzubringen, das die anderen Künstler in Cepher beeindrucken würde.


    »Ich nehme an, das sollte ich wirklich«, antwortete Rielle. »Aber zuerst werde ich das hier in Ordnung bringen …«


    Sesse zog die Augenbrauen hoch und setzte eine überlegene Miene auf. Rielle beschloss, das nicht weiter zu beachten. Sie musste sich konzentrieren. Und zur Ruhe kommen. Als ihr der Fehler unterlaufen war, hatte sie gerade an Dahli gedacht, und das musste ihre Konzentration ja ins Wanken bringen.


    Dass seine Loyalität an erster Stelle Valhan galt, war keine Überraschung. Er hatte dem Herrscher der Welten gegenüber nie etwas anderes als Hingabe gezeigt. Eine Offenbarung war allerdings gewesen, dass er Valhan liebte. Auch wenn Valhan seine Gefühle nicht erwiderte, waren die von Dahli trotzdem unerschütterlich.


    Was für eine traurige, entmutigende Lage.


    Sie musste zugeben, dass sie sich wie eine Närrin vorkam. Man stelle sich vor, dass ich gehofft hatte, Dahli und ich könnten eines Tages mehr als Freunde sein! Sie war nur froh, dass sie nie etwas gesagt hatte. Obwohl … könnte er es aus ihren Gedanken gelesen haben, während sie gelernt hatte, wie man nicht mehr alterte? Sie überlegte und stellte erleichtert fest, dass sie in ihm zu dem Zeitpunkt lediglich einen Freund gesehen hatte. Erst auf dem Weg zurück zur Ankunftshalle hatte sie über andere Möglichkeiten nachgedacht.


    Die Idee hat mich ohnehin nicht ganz überzeugt, sagte sie sich. Er war viel älter als sie – nicht nur ein paar Zyklen, sondern Hunderte. Er würde Valhans Bedürfnisse und Wünsche immer über ihre stellen, und sie hatte sich noch gar nicht wirklich ausgemalt, wie das wäre. Wahrscheinlich war es besser, dass sie weder das richtige Geschlecht hatte noch die Person war, zu der er sich hingezogen fühlte.


    Es hätte schlimmer kommen können. Sie hätte ein Auge auf Dahli werfen können, während er sich nach Valhan verzehrte und Valhan sie begehrte … Nein. Valhan sieht mich nicht so. Das hat er angedeutet, als er mich von den Fahrenden wegholte.


    Geräusche außerhalb des Zimmers erregten ihre Aufmerksamkeit, und sie war dankbar für die Ablenkung. Irgendwo im Flur jubelten Menschen. Sie widerstand der Versuchung, nach ihren Geistern zu suchen. Beim letzten Mal hatte sie ein paar sehr unschmeichelhafte Gedanken über sich selbst gefunden.


    Ihre Versuche, sich mit den Künstlern anzufreunden, waren bisher ein restloser Fehlschlag gewesen. Sie betrachteten sie als eine Zauberin des Raen und nicht mehr. Eine Zauberin, die er zurückgelassen hatte, damit sie sein Haus in Ordnung hielt, wenn er nicht da war – also fast immer. Als sie erklärt hatte, dass er sie hierhergebracht habe, weil sie eine Künstlerin sei, hatten sie gelächelt und genickt, im Stillen aber bei der Aussicht gestöhnt, ihr schmeicheln zu müssen, ganz gleich, wie schrecklich ihre Kunstwerke waren. Um sie davon zu überzeugen, dass sie eine echte Künstlerin war, musste sie ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen.


    Das Problem war, dass ihre Fähigkeiten sie anscheinend verlassen hatten.


    Sie trat zurück, um ihre Bemühungen zu betrachten. Die Nase war jetzt nasenähnlicher, aber es war nicht Sesses Nase. Ihrer Anstrengungen müde, beschloss sie, die Nase fürs Erste nicht weiter zu beachten. Stattdessen betrachtete sie das ganze Gemälde, und ihr wurde schwer ums Herz.


    »Wovor fürchtest du dich?«, fragte Sesse.


    Rielle wandte sich ab und machte sich daran, die Pinsel zu säubern. Jetzt, da Sesse auf Rielles Drängen hin die Förmlichkeiten aufgegeben hatte, war eine selbstbewusste, freimütige Frau zum Vorschein gekommen. Sie konnte sehr scharfsinnig sein. Was Rielle an jemanden erinnerte … Traurigkeit stieg in ihr auf, als sie begriff, an wen. Betzi. Erinnerungen an die Weberei und ihre alte Freundin wurden wieder wach, und obwohl sie sich nicht länger danach sehnte, dorthin zurückzukehren, vermisste sie doch ihre Freundin. Ich hoffe, du bist glücklich mit deinem Hauptmann, Betzi, dachte sie. Du würdest nie erraten, was aus mir geworden ist.


    Sie blickte zu Sesse hoch. Die Dienerin beobachtete sie, eine Augenbraue erwartungsvoll hochgezogen.


    »Dass ich meine Fähigkeit zu malen verloren habe«, gestand Rielle.


    »Weil du jetzt nicht mehr alterst?«


    »Ja.« Sie hielt überrascht inne. »Ziemlich gut geraten.«


    Sesse zuckte die Achseln. »Ich habe mitgehört, was Dahli dir im Speisezimmer gesagt hat. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, nicht zu altern und eine Schöpferin zu sein, aber ich weiß, dass es Menschen gegeben hat und immer noch gibt, die nicht altern und trotzdem Maler sind. Erstaunlich gute Maler. Bedeutet es dir viel, Magie zu erzeugen?«


    Rielle legte die Pinsel weg. »Nein. Eigentlich nicht.«


    »Dann hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Du bist aus der Übung. Aber du hast alle Zeit der Welten, um deine Fähigkeiten wiederzuentdecken.«


    Sie hat recht, dachte Rielle. Ich habe tatsächlich alle Zeit, die ich brauche. Ich werde vielleicht nie wieder eine Schöpferin sein, aber alles, was notwendig ist, um meine Fähigkeiten wiederzuerlangen, ist Arbeit. Jede Menge Arbeit. Sie straffte sich. Ich kann das. Ich schaffe das.


    Ein Geräusch lenkte sie ab. Eilige Schritte im Korridor wurden lauter, dann erschien ein Kopf in der Tür. Ein junger Diener namens Penney, das Gesicht vor Anstrengung und Aufregung hochrot, ließ sich auf die Knie fallen.


    »Zauberin Rielle«, stieß er hervor. »Die Rebellen haben ihren Ruf ausgesandt.« Er hielt den Kopf gesenkt, schaute sie aber ängstlich unter seinen Augenbrauen hervor an.


    Sesse schnappte nach Luft und verzog mitfühlend das Gesicht, als Rielle zu ihr herüberblickte. »Oh, Rielle. Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, es geht ihm gut.«


    »Wie lange ist das her?«, fragte Rielle Penney.


    »Ein paar Stunden, schätze ich«, antwortete er. »Diese Welt ist weit entfernt von der, in der sie vorhaben, sich zu versammeln.« Es war nur zu wahrscheinlich, dass die Schlacht bereits im Gange war, dachte er. Oder schon vorüber. Er wappnete sich gegen ihren Zorn.


    Interessant, dass es alle so beschäftigt, ob ich zornig oder besorgt sein könnte, überlegte Rielle, und trotzdem habe ich vorhin Jubelrufe gehört. Galt der Jubel dieser Neuigkeit?


    »Danke, Penney«, sagte sie. »Du kannst jetzt gehen.« Er verneigte sich, rappelte sich hoch und eilte davon.


    Rielle hielt inne, um das Gemälde einer kritischen Musterung zu unterziehen, und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sesses Nase in Ordnung bringen oder mit einem einfacheren Gemälde anfangen?


    »Du gehst nicht weg, um zu kämpfen?«, fragte Sesse.


    Rielle schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht einmal, wie man zwischen den Welten reist.«


    Sesses Mund formte sich zu einem »O«, doch als sie Rielles hochgezogene Augenbrauen sah, nahm sie wieder ihre Pose ein.


    Würde ich gehen, wenn ich kämpfen könnte?, fragte sich Rielle, während sie fortfuhr zu malen. Vielleicht wenn sie wüsste, dass Valhan ihre Hilfe brauchte. Selbst wenn das bedeutete, dass ich in die Schlacht ziehen müsste? Würde ich mein Leben für ihn aufs Spiel setzen? Was für verschwendete Liebesmüh es wäre zu lernen, wie man vermeidet, an Altersschwäche zu sterben, nur um in der Schlacht den Tod zu finden, zur Verteidigung desjenigen, der den Unterricht veranlasst hat.


    Doch sie schuldete ihm für mehr als nur dafür Dankbarkeit. Er hatte gesagt, es sei seine Wiedergutmachung für ihre Hilfe beim Verlassen ihrer Welt, doch dieser Austausch von Gefälligkeiten schien ihr nicht recht ausgeglichen. Er hatte mehr für sie getan als sie für ihn.


    Warum sonst sollte sie für ihn kämpfen? Die simpelste Antwort war, weil sie für jeden kämpfen würde, für den sie solche Gefühle hegte … Was für Gefühle?


    Respekt? Sie respektierte viele Menschen, aber das bedeutete nicht, dass sie ihr Leben für sie aufs Spiel setzen würde. Zuneigung? Das Wort war gleichzeitig zu persönlich und zu wenig aussagekräftig. Bewunderung? Sie verspürte nicht länger die Art von Ehrfurcht, die sie für den Engel empfunden hatte. Auch wenn das, was ich empfinde, Ehrfurcht nahekommt. Er war der Herrscher aller Welten. Sie hatte gesehen, wie er seine Zeit damit verbrachte, sie unter Kontrolle zu halten, und selbst wenn ihr seine Methoden nicht immer gefielen, konnte sie doch anerkennen, dass er viel Mühe darauf verwandte. Die Welten bedeuteten ihm etwas. Sie konnte nicht umhin, ihn dafür zu bewundern. Selbst wenn es hieß, dass er harte Entscheidungen treffen musste. Wenn ich könnte, würde ich ihm und den Menschen der Welten helfen, damit solche Entscheidungen nicht notwendig wären.


    Ihm helfen? Sie stutzte. Für ihn arbeiten. Ihm dienen?


    Ein Frösteln überlief sie.


    Ist das der Grund, warum Dahli ihm dient, statt sich von jemandem abzuwenden, der seine Gefühle nicht erwidert? Könnte ich auch so loyal sein? Während sie über diese Frage nachgrübelte, regte sich etwas in ihr. Ja, ich glaube, das könnte ich. Früher einmal habe ich Valhan als Engel geliebt, mit meiner Seele. Ist es eine so große Veränderung, ihn als Anführer zu lieben, mit meinem Verstand? Sie lächelte. Zumindest ist es nicht so kompliziert und sinnlos, wie ihn als Mann mit meinem Herzen zu lieben.


    »Zauberin Rielle«, ertönte eine Stimme von der Tür.


    Sie blickte auf. »Was gibt es, Penney?«


    Das Gesicht des jungen Mannes war kreideweiß. »Der Rebell, der vor ein paar Tagen zu Besuch war, ist zurückgekehrt. Er … er erzählt Lügen über den Raen und … behelligt die Leute.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es zu rasen. Sie suchte nach Geistern und fand eine Gruppe von Künstlern, die sich zusammen mit Gabeme im Stockwerk unter ihr zusammengerottet hatten. Gabeme erzählte ihnen von den Vorbereitungen der Rebellen vor der Schlacht mit Valhan. Einige der Künstler waren besorgt, Gabeme könnte gekommen sein, um Ärger zu machen, während der Raen nicht da war. Andere glaubten, er würde wieder gehen, wenn er erfuhr, dass nicht alle Künstler glücklich darüber gewesen waren, dass der Raen ihr Zuhause zu seinem Eigentum gemacht hatte. Alle dachten sie, Rielle würde einschreiten, falls Gabeme Ärger machte, obwohl einige gehört hatten, dass sie ihm beim letzten Mal ermöglicht hatte zu fliehen, und sie bezweifelten, dass Rielle der Aufgabe gewachsen war, den Palast zu verteidigen.


    »Bring mich zu ihm.« Sie ließ den Pinsel in den Krug mit Verdünnungsmittel fallen und verließ das Zimmer. Penney eilte vor ihr her.


    Ihr Puls raste. Wovor habe ich Angst? Gabeme wird verschwinden, sobald er mich sieht und merkt, dass er meine Gedanken nicht lesen kann. Aber was war, wenn er nicht ging? Dahli hatte sie gelehrt, wie sie sich gegen einen Angriff mit einem Schild schützen konnte, aber er hatte ihr nicht beigebracht zu kämpfen.


    Sie lief die Treppe hinunter und in den großen Saal, wo die Künstler sich zu Mahlzeiten, Versammlungen und Feiern trafen. An einen Stuhl gelehnt, genoss es Gabeme, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und gleichzeitig Angst zu schüren. Im Geist der Künstler sah sie die Geschichte, die er bereits erzählt hatte: von den Tausenden von Menschen, die dem Aufruf gefolgt waren, und den Kämpfern, die die Magie aufgenommen hatten, Bruchstücke der Ansprache, die der Rebellenführer – Baluka – gehalten hatte: »Er hatte tausend Zyklen! Das ist mehr als genug!« – »Zusammen sind wir dem Raen ebenbürtig.« Das überraschte sie. Baluka hatte nicht an die Jahrtausendregel geglaubt. Aber andere tun es, und womit kann man Menschen besser überzeugen, für einen zu kämpfen, als mit einer uralten Prophezeiung, die besagt, dass man gar nicht verlieren kann?


    »Ich dachte, es sei nur vorübergehend«, sagte einer der jungen Künstler. »Dass er seinen alten Palast aufgegeben hat, um Euch und Euren Freunden dort eine Falle zu stellen.«


    »Keine besonders wirksame«, erwiderte Gabeme. »Es sei denn natürlich, er hatte vor zu sterben.«


    Rielle hielt inne, erstarrt von der Gewissheit in seinem Geist, dass seine Worte die Wahrheit waren.


    Tot? Valhan ist tot? Er muss sich irren. Er muss etwas gesehen haben, wovon er dachte, es sei …


    Er wandte ihr den Blick zu und lächelte sie an. »Rielle, nicht wahr?«, sagte er. »Ich hatte beim letzten Mal keine Gelegenheit, Euch dafür zu danken, dass Ihr mich gerettet habt. Ich konnte schließlich nicht noch einmal wiederkommen. Verzeiht.«


    Sie ist vielleicht stark, überlegte er, aber … ah! Sie weiß nicht, wie man kämpft oder zwischen den Welten reist!


    Las er ihre Gedanken? Nein, er hatte diese Information von einer Frau hinter ihr bezogen. Rielle drehte sich um und sah Sesse und Penney in der Tür stehen. Sie unterdrückte einen Fluch. Sesse hatte keine Ahnung, dass sie Rielles Schwächen offengelegt hatte, indem sie sich Sorgen um sie machte.


    Rielle wandte sich Gabeme zu und straffte sich. »Ihr denkt also, Ihr hättet ihn sterben sehen«, stellte sie fest.


    »Ich habe ihn sterben sehen«, erwiderte er. »Erlaubt mir, es Euch zu zeigen.«


    Er konzentrierte sich bewusst auf seine Erinnerung. Sie erkannte die Ankunftshalle des alten Palastes in seinem Geist. Männer und Frauen standen vor und hinter ihm. Alle griffen den Mann auf dem Podest an.


    Der in Flammen aufging. Zu einem Häufchen Asche verbrannte.


    »Es ging so schnell.« Gabemes Stimme wurde ganz leise und ehrfürchtig. »Ich hoffe, ich werde auch einmal so sterben. Dann würde einen keiner je vergessen.«


    Rielle sah ihn an. Sah in ihn hinein, wo sich die Erinnerung immer wieder abspielte.


    Ha! Das hat sie nicht erwartet. Niemand hat das erwartet. (Valhan. Feuer. Asche.) Alle Rebellen haben damit geprahlt, was sie tun würden, sollten wir siegen, aber es mangelte ihnen an Ehrgeiz. (Valhan. Feuer. Asche.) Ich will meine eigene Welt haben. Meine eigenen Diener. Einen abgelegenen Ort, damit andere Zauberer nicht auf die Idee kommen, ihn zu erobern. Wie diesen Ort.


    Rielle stellte das einzige Hindernis zwischen ihm und seinem Wunsch dar. Sie war mächtiger als er, aber vielleicht nicht so viel mächtiger. Und sie hatte ihm bei der Flucht geholfen. Er bezweifelte, dass sie das getan hatte, weil sie Gefallen an ihm gefunden hatte. Das taten die Leute nie, schon gar nicht, wenn sie seine Gedanken lesen konnten. Damit blieben zwei Möglichkeiten übrig: Sie hatte bisher ein behütetes Leben geführt und lehnte Gewalt ab, oder sie hasste den Raen so sehr, dass sie jeden Rebellen unterstützte, der des Weges kam – selbst so einen zynischen, egoistischen Narren wie ihn.


    »Also«, sagte er. »Was soll es sein? Eine Feier oder …?«


    »Raus.« Rielle ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Verschwindet aus diesem Palast. Verschwindet aus dieser Welt. Sie gehört Euch nicht, und Ihr könnt sie Euch auch nicht nehmen.«


    Er hielt inne und hob die Hände. »Können wir kein Abkommen schließen? Ich bin bereit zu teilen.«


    »Raus«, wiederholte Rielle. »Ich habe Euch schon einmal eine zweite Chance gegeben. Ich werde Euch eine dritte geben, wenn Ihr sofort geht und nie mehr zurückkommt.«


    »Und wenn ich das nicht tue?«, fragte er. Eine dritte Chance? Sieht so aus, als sei meine erste Vermutung richtig gewesen. Er lachte. »Ich wette, Ihr habt in Eurem kurzen, süßen Leben noch nie jemanden getötet.«


    Rielles ganzer Körper versteifte sich bei der Erinnerung an Sa-Gest, der vor ihren Augen über die Felskante in den Abgrund verschwunden war. Ausnahmsweise einmal begrüßte sie die Erinnerung. Akzeptierte, dass das Geschehnis von damals sie verändert hatte, selbst wenn es eine Veränderung zum Schlimmeren war, denn in diesem Moment hätte Unschuld weder ihr noch irgendjemandem sonst hier geholfen.


    »Die Wette würdet Ihr verlieren«, erwiderte sie, streckte sich aus, so weit sie konnte, und nahm alle Magie aus der Welt in sich auf. »Ich weiß vielleicht nicht, wie man kämpft, aber ich weiß sehr wohl, wie man tötet.«


    Sein Grinsen verschwand. Er hatte immer noch genug Magie, um zu fliehen. Sie merkte, wie er sich auf die Welt um sich herum konzentrierte. Sie begriff, dass auch sie ihre Umgebung auf die gleiche Weise spüren konnte. Als er Magie darauf verwandte, sich davon abzustoßen, nutzte sie die Magie, die sie in sich hatte, genauso.


    Die scharfen Ränder des gläsernen Raums verschwammen. Der Zauberer behielt seine festen Konturen, und nur sein Gesicht verriet seinen Schrecken, als er sah, dass Rielle nicht verblasst war. Seine Gestalt wurde unscharf, und sie spürte, dass er sich von ihr wegbewegt hatte, also stieß sie sich fester ab, um sich in dieselbe Richtung zu bewegen.


    Wände und Künstler wurden weiß und verschwanden. Rielle raste auf Gabeme zu, erreichte ihn und packte ihn am Arm, während die undeutlichen Schatten der nächsten Welt auftauchten. Sie hielt ihn fest, sodass er nicht mehr weiterkonnte.


    Was jetzt?, fragte sie sich.


    Wenn Valhan tot war, würden die Rebellen dann nach seinen Freunden und Verbündeten suchen und sie ebenfalls töten? Würden sie jene, die ihm dienten, bestrafen? Falls sie Gabeme gehen ließ, würde er ihnen sagen, wo dieser Palast war, und mit anderen Rebellen zurückkehren?


    Nach dem zu urteilen, was sie in seinem Geist gesehen hatte, lautete die wahrscheinlichste Antwort »Ja«.


    Ich kann ihn nicht gehen lassen. Sie wusste nicht, wie sie ihn zum Palast zurückbringen oder ihn sicher einsperren sollte, bis Dahli kam, um sich um ihn zu kümmern.


    Wenn Dahli noch lebte.


    Sie hatte sich schon fast entschieden, dass sie für Valhan kämpfen, für ihn töten würde. Wenn sie bereit war, es für ihn zu tun, warum sollte sie es nicht auch für die Sicherheit von Cepher tun?


    Doch obwohl Sa-Gests Tod ein Unfall gewesen war, quälte sie ihre Tat noch immer. Möglicherweise kann man leichter damit leben, wenn man jemanden getötet hat, um jemand anders zu verteidigen. Aber … ich bin mir nicht einmal sicher, wie ich es machen soll.


    Während Gabeme erfolglos versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, an diesem Ort, an dem nur magische und nicht körperliche Kraft zählte, begriff sie, dass sie durchaus wusste, wie. Sie brauchte nur abzuwarten.


    Es dauerte länger, als sie vermutet hätte, aber vielleicht nur deshalb, weil sie noch nie im Leben so lange auf etwas hatte warten müssen. Schließlich sahen seine Augen sie nicht mehr, sondern blickten nur noch ins Leere, und Angst und Ungläubigkeit verschwanden aus seinen Zügen. Sie konnte den Blick nicht abwenden, entsetzt über das, was sie getan hatte, und doch gleichzeitig fasziniert von diesem Übergang vom Leben zum Tod. Und es schien nur richtig zu sein, dass sie diesmal der ganzen Realität, einen anderen Menschen zu töten, ins Auge sah. Der Realität, jemanden vorsätzlich zu töten.


    Ja, aber diesmal tue ich es, um andere und nicht mich selbst zu schützen.


    Ob das einfacher war oder sich gerechter anfühlte, konnte sie nicht sagen.


    Inzwischen war sie näher an die nächste Welt herangetrieben. Um sie herum erschien ein Steinkreis, ein typischer Ankunftsort, und dahinter war ein Feld mit hohen Halmen. Sie ließ sich von der Welt anziehen und wusste, dass sie angekommen war, als Wärme sie umfing. Als Gabeme zu Boden fiel, strömte Magie durch sie hindurch und hob den Schaden des Luftmangels auf, ohne dass sie hätte einatmen müssen.


    Nicht sicher, was sie mit ihm machen sollte, zog sie ihn an den Rand des Steinkreises und ließ ihn dort liegen.


    Zu ihrer Erleichterung war es beim zweiten Mal genauso einfach, sich aus einer Welt abzustoßen, wie beim ersten Mal. Sie katapultierte sich über den Pfad zurück und kam mitten zwischen den Künstlern an. Sie traten zurück und machten ihr Platz.


    »Er wird Euch nicht noch einmal behelligen«, sagte sie und ließ die Magie los, die sie aufgenommen, aber nicht verbraucht hatte. Sesse rang in der Nähe die Hände. Rielle winkte die Frau heran und verließ den Raum. Das Gemurmel hinter ihr ignorierte sie einfach.


    »Was ist passiert?«, fragte Sesse im Flur. »Du hast doch gesagt, du könntest nicht zwischen den Welten reisen oder kämpfen.«


    »Das konnte ich auch nicht. Aber jetzt kann ich es. Gedankenlesen ist manchmal eine nützliche Fähigkeit.«


    »Was ist mit dem Rebellen passiert?«


    Sie beschleunigte ihre Schritte. »Er ist tot.«


    »Oh. Gut.«


    Rielle zuckte zusammen. Eine Hand berührte sie am Arm und zwang sie stehen zu bleiben. Sesse sah sie an, ihr Gesichtsausdruck ungewöhnlich ernst, während sie Mitgefühl und Dankbarkeit ausstrahlte.


    »Du hast etwas Gutes getan, Zauberin Rielle. Etwas Schweres, aber Notwendiges. Er hätte den Menschen hier furchtbare Dinge angetan.«


    Rielle wandte den Blick ab. »Ich weiß.« Und jetzt, da Valhan fort ist, muss ich mich oder andere vielleicht öfter verteidigen. Ich werde mich daran gewöhnen müssen. Doch sie wollte nicht aufhören, darüber entsetzt zu sein. Es war richtig, dass es sie schockierte und ihr Übelkeit bereitete und dass sie jetzt für den Rest ihres Lebens diesen Mord ebenso wie den an Sa-Gest mit sich herumschleppen würde. Und das sollte ich auch besser, denn der Tag, an dem ich damit aufhöre, ist der Tag, an dem ich es verdiene zu sterben.


    Eine Stimme drang vom oberen Stockwerk die Treppe zu ihr herunter. Ihr Herz machte einen Satz, als sie sie erkannte.


    »Dahli!«, rief sie aus. Er lebte. Er war nicht gestorben. Sie lief die Treppe hinauf und sah ihn im Flur stehen. Sein Gesichtsausdruck ließ sie jäh innehalten. Nicht weil Dahlis Trauer sichtbar gewesen wäre, sondern weil er so beherrscht wirkte.


    Er hielt etwas in der Hand, bemerkte sie. Das mechanische Insekt. Er schob es in seine Manteltasche, dann kam er auf sie zu und streckte eine Hand aus. »Wir müssen weg.«


    Sie zögerte. »Was ist mit den Menschen hier? Wer wird sie beschützen?«


    »Sie sind momentan sicher. Wir werden später zurückkehren.«


    Sie ergriff seine Hand. »Wohin wollen wir?« Sie musterte ihn eingehend, widerstand der Versuchung, in seinen Geist zu blicken. »Ist es wahr?«, fragte sie leise. »Ist er …?«


    Dahli zuckte mit keiner Wimper, und seine Stimme blieb unbewegt, deshalb brauchte sie einen Moment länger, um zu verarbeiten, was er sagte.


    »Es ist wahr. Der Raen ist besiegt worden.«


    Sein fester Griff schmerzte. Die Welt entschwand.


  




  

    24 Rielle


    Alles, was sie aus Dahlis Gesicht ablesen konnte, war Entschlossenheit. Als sie die nächste Welt erreichten, holte sie Luft, um zu sprechen.


    »Was ist …?«


    Ihr wurde das Wort abgeschnitten, als sie wieder ins Dazwischen gelangten. Dahlis Blick war starr auf das sich verdichtende Weiß gerichtet.


    Was ist passiert?, sandte sie ihm in Gedanken ihre Frage, weil sie sich daran erinnerte, dass Valhan in der Lage gewesen war, sie zu hören. Es hatte vielleicht nur daran gelegen, dass er ihre Gedanken lesen konnte, aber es schadete nichts, es zu versuchen.


    Dahli sah sie an. Luft hüllte sie ein, aber diesmal hielt Rielle nicht inne, um zu atmen.


    »Wohin gehen …?«


    »Sprecht nicht zwischen den Welten«, wies er sie an. »Man könnte Euch hören.«


    »Aber …«


    Alles verblasste und wurde weiß. Rielle biss die Zähne zusammen, drängte all die Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten, zurück und konzentrierte sich auf das Dazwischen. Dahli folgte einem viel benutzten Pfad. Andere Pfade querten ihn, einschließlich einem, der schon so verblasst war, dass nur noch Bruchstücke davon übrig geblieben waren. Dann verließen sie den Pfad, und Dahli begann einen neuen zu spannen. Im Stoff des Dazwischen bildeten sich Wirbel und Wellen hinter ihm. Er kam zu einem anderen Pfad und folgte diesem in die nächste Welt.


    Auf keiner Strecke von einer Welt zur nächsten blieb er auf einem einzigen Pfad, sondern kreuzte von einem zum anderen oder blieb stehen und ging zurück. Er lässt Sackgassen entstehen. Eine Welt kam in Sicht, die sie als frühere Etappe ihrer Reise wiedererkannte. Er bewegt sich im Kreis. Werden wir verfolgt?


    Sie durchlebte kein körperliches Gefühl von Angst, doch trotzdem empfand sie sie. Erst als sie in der nächsten Welt ankamen, begann ihr Herz zu hämmern, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie drückte sich eine Hand auf die Brust und atmete schnell ein und aus.


    Dahli runzelte besorgt die Stirn. »Braucht Ihr mehr Zeit, um den Schaden des Luftmangels zu beheben?«


    »Nein.« Sie atmete tief durch. »Verfolgt uns jemand?«


    Er schaute weg, zu einer Gruppe im Kreis stehender riesiger, toter Bäume. »Ich glaube nicht, aber so wie die Dinge liegen, müssen wir vorsichtig sein. Seid Ihr bereit?«


    Sie nickte, und sie stürzten sich wieder ins Weiß. Ein Dutzend Welten schossen vorbei, dann eine Handvoll weiterer. Dahli blieb auf einer kreisförmigen Fläche in einem Feld roter Pflanzen stehen.


    »Ich will, dass Ihr so viel Magie wie möglich in Euch aufnehmt«, sagte er.


    Sie sah ihn überrascht an. »Aber … das würde dieser Welt eine Menge Magie rauben.«


    Er nickte. »Vielleicht. Die Menschen hier wissen nichts von anderen Welten und benutzen nur sehr wenig von der Magie, die sie erschaffen. Valhan hat diesen Ort häufig als Quelle von Magie benutzt, wenn er vor einer schwierigen Aufgabe stand.«


    Rielle hätte gern gefragt, was für eine Aufgabe so schwierig war, aber Dahli hatte es offensichtlich eilig. Sie warf ihre Sinne nach außen und streckte sich, bis sie den Punkt erspürte, an dem Magie über ihr in Leere überging. Dann dehnte sie ihr Bewusstsein weit entlang der Grenze der Magie aus, bis sie den ganzen Bereich in Griffweite hatte. Da sie bezweifelte, dass sie die Welt vollkommen jeder Magie berauben sollte, zog sie sie in ausstrahlenden Linien in sich hinein und nahm so nur knapp über die Hälfte auf.


    »Ich habe sie«, erklärte sie.


    Er nickte, dann zog er sie weiter durch die Welten. Als er wieder stehen blieb, standen sie in strahlendem Sonnenschein auf einem eisbedeckten Bergrücken. Kälte kroch ihr in die Füße, die im Schnee versanken. Sie spürte, wie Feuchtigkeit ihr in die weichen Schuhe drang, die sie im Palast getragen hatte, und hoffte, dass sie nicht lange hierbleiben würden.


    Dann begann der Boden unter ihnen hochzusteigen – eine Schneescheibe löste sich aus dem Untergrund. Sie vermutete, dass Dahli das mit Magie bewerkstelligte. Sie schwebten zu einer Gruppe schneebedeckter Felsen und über die Spalte, die sich zwischen drei Gipfeln auftat. Dahli trat den Schnee von der Scheibe zum Stillstand gebrachter Luft unter ihren Füßen los, damit sie hinabsehen konnten. Eine Öffnung erschien darunter – ein kreisrundes Loch mit einem Rand aus glattem Eis, das sich in Finsternis verlor. Irgendetwas sagte ihr, dass es dort sehr tief nach unten ging.


    »Bereit?«, fragte er.


    Sie starrte ihn an. »Das ist nicht Euer Ernst.«


    »Das Reisen zwischen den Welten hinterlässt Spuren«, erklärte er ihr. »Die beste Art, seine Spuren zu verbergen, besteht darin, innerhalb einer Welt zu reisen. Je weiter und schneller, desto besser.« Er fasste sie an den Schultern, zog sie an sich und schlang die Arme um sie.


    »Ich bin schon früher hier durchgegangen«, versicherte er ihr.


    Sie fielen.


    Rielle stieß einen spitzen Schrei aus, dann schloss sie die Augen, obwohl es so dunkel war, dass sie ohnehin nichts sehen konnte. Dahli hielt sie fest. Das Gefühl des Fallens ließ nach, und obwohl sie wusste, dass sie immer noch in Bewegung waren, versuchte ihr Magen nicht länger, in ihre Brust zu steigen.


    Als sie schon anfing, sich zu entspannen, wurde ihr Körper plötzlich unangenehm schwer. Ihre Beine hatten Mühe, sie weiterhin zu tragen. Ihr Magen sank tief in ihren Bauch. Das Abbremsen ihres Falls dauerte unangenehm lange, aber schließlich ließ der Druck nach.


    »Wir sind fast da.«


    Sie öffnete die Augen. Die Wände wurden weiter. Unter ihr tauchte ein Boden auf, beleuchtet auf einer Seite von einer Lichtquelle. Der Boden kam ihnen entgegen, bis ihre Füße ihn berührten. Dahli ließ sie los und trat zur Seite.


    Als Rielle sich umschaute, sah sie einen kreisförmigen Raum. Ein Viertel seiner gekrümmten Wand fehlte. Dahinter waren ein Himmel voller unheilverkündender Wolken und die Gipfel ferner Berge zu erkennen. Zwischen ihr und der Öffnung standen neun Männer und Frauen. Alle betrachteten die Neuankömmlinge, und keiner von ihnen wirkte überrascht. Sie standen auf der anderen Seite eines Gegenstands, und als Rielle seine Form in sich aufnahm, schauderte sie, und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


    Es war ein Sarg. Ein Sarg aus Eis.


    Sie hatte keinen Zweifel daran, wer darin lag. Der Raen. Ihr Engel. Oder das, was von ihm übrig war. Ein Mann, den viele gehasst und einige geliebt hatten. Sie blickte zu den Fremden hoch und stellte fest, dass sie sie mit der gleichen Neugier betrachteten, mit der sie sie musterte. Sie sahen alle gut aus und waren nach ihrer äußeren Erscheinung zu urteilen nicht viel älter oder jünger als sie, was wahrscheinlich darauf hinwies, dass sie tatsächlich viel älter waren.


    »Freunde des Raen, danke, dass Ihr gekommen seid«, richtete Dahli das Wort an sie, blickte aber auch zu Rielle hinüber, um sie miteinzubeziehen. »Ihr seid hergebeten worden, weil Valhan wusste, dass er Euch vertrauen konnte.«


    Er ging zu dem Sarg und schaute auf seine eisige Oberfläche. Rielle stellte sich an ein Ende des Sarges, sodass sie sein Gesicht immer noch sehen konnte, während er weiter das Wort an die neun Personen richtete.


    »Wie die meisten von Euch wissen«, fuhr Dahli fort, »haben sich die Verbündeten während der zwanzig Zyklen von Valhans Abwesenheit angewöhnt zu glauben, dass sie ihn nicht brauchen. Sie begannen zu tun, was ihnen beliebte, wenn auch vorsichtig, für den Fall, dass das alles nur eine Finte war. Als er zurückkehrte, machte er klar, dass die Abmachungen, die er mit ihnen getroffen hatte, immer noch Gültigkeit hatten. Die meisten gehorchten, ohne sich zu beklagen, andere handelten neue Abkommen mit ihm aus. Doch es gab auch Widerstand, in Gedanken und manchmal in Diskussionen mit anderen Verbündeten. Sie hatten sich angewöhnt zu glauben, dass sie ihn nicht brauchten. Mit der Zeit hätten sie sich gegen ihn erhoben, und sie hätten gewonnen.«


    Keiner der Fremden schien davon überrascht zu sein. Einige nickten, als sei das etwas Neues, wenn auch nichts Unerwartetes.


    »Er hätte sich der Unterstützung anderer versichern können, neuer Verbündeter, um ihre Pläne zu durchkreuzen, aber das hätte ihm nur neue Verpflichtungen aufgezwungen. Stattdessen hat er etwas … Unerwartetes getan.« Dahli schüttelte den Kopf und seufzte. »Etwas unglaublich Riskantes. Etwas, das er niemandem offenbaren konnte – bis vor wenigen Stunden nicht einmal mir. Und ich hätte ihm davon abgeraten.«


    Er fasste in seine Manteltasche, und sein Arm verharrte dort. Dahli runzelte die Stirn, dann schaute er zu einem der Männer.


    Alle Anwesenden folgten seinem Blick. Als der junge Mann sich umsah, verwirrt, weil er plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, setzte Rielles Herz einen Schlag aus. Obwohl sie sich sicher war, dass sie den jungen Mann noch nie zuvor gesehen hatte, kam er ihr irgendwie bekannt vor. Er hatte blasse Haut und helles Haar. Wie bei Dahli war seine Schönheit zugänglicher und wirkte natürlicher als die idealisierte Schönheit der anderen, aber es war nicht Dahli, an den er sie erinnerte.


    Dahli schaute an seinem Mantel herunter, dann zuckte er die Achseln. »Das verdirbt den Augenblick so ziemlich, aber ich vergesse es sonst später vielleicht. Ich glaube, das hier gehört Euch, Tyen Eisenschmelzer.«


    Er zog einen glänzenden Metallgegenstand aus der Tasche. Jetzt in Freiheit, breitete die Kreatur die Flügel aus. Das Gesicht des blassen jungen Mannes leuchtete auf, und plötzlich wusste Rielle, an wen er sie erinnerte.


    Izare. Es liegt an seinem Mund. Hübsch geformt.


    Doch in seinen Augen lag nichts von Izares sinnlicher Dunkelheit. Stattdessen war sein Ausdruck zugleich sensibel und verschlossen, und als er ein Wort zu der mechanischen Kreatur sprach, flog sie auf ihn zu und landete auf seiner ausgestreckten Hand. Ihr fiel ein, dass Valhan gesagt hatte, dieses Ding sei die Zukunft, und sie besah sich den Mann genauer.


    Dann lenkte Gezische und entsetztes Aufkeuchen ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dahli. Er hatte etwas anderes aus seinem Mantel gezogen, und obwohl es verkümmert und verkohlt war, erkannte sie es sofort.


    Eine Hand. Valhans Hand.


    Sie schaute auf den Sarg. Warum ist sie nicht da drin? Oder ist der Sarg leer, und wir sind hier, um das wenige zu Grabe zu tragen, was von ihm übrig geblieben ist?


    Dahli legte Valhans Hand auf den Sarg. »Fasst sie nicht an«, sagte er. »Sie ist entscheidend für das, was wir als Nächstes vorhaben.« Er betrachtete die Menschen um sich herum und schloss Rielle in seinen Blick ein. »In diesem Sarg liegt Valhans neuer Körper.«


    Rielle stockte der Atem. Die Überraschung, die Hoffnung und die Aufregung, die sie erfüllten, spiegelten sich auf den Gesichtern aller in dem Turmzimmer.


    Als jetzt Fragen auf ihn einprasselten, hob Dahli mahnend die Hand. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen – und sie wären lang. Ihr werdet erfahren, wie es gemacht wird, während es gemacht wird. Warum wurde es gemacht?« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das gleichzeitig missbilligend und bewundernd war. »Um sowohl die Rebellen als auch die Verbündeten loszuwerden. Dass sich bei seiner Rückkehr eine Rebellion zusammenbraute, war unvermeidlich, nachdem eine Generation junger Zauberer, deren Freiheit nie beschnitten worden war, sich gegen seine Gesetze auflehnte. Statt die Rebellion im Keim zu ersticken, hat er sie gefördert.« Er sah den jungen Mann mit dem mechanischen Insekt an, Tyen Eisenschmelzer, der jetzt die Stirn runzelte. »Sobald sie den Herrscher der Welten töteten, würden sie das Selbstbewusstsein und die Fähigkeiten besitzen, seine Verbündeten für ihn zu beseitigen. Dann, wenn die Stärke beider verringert worden wäre, würden sie bei seiner Rückkehr keine Bedrohung mehr darstellen.« Dahli schaute auf die Hand herunter. »Warum musste er sterben? Viele glaubten während seiner zwanzig Zyklen dauernden Abwesenheit nicht daran, dass er tot war, weil niemand Zeuge seines Todes gewesen war und es keine Leiche gegeben hatte. Diesmal hat er dafür gesorgt, dass keine Zweifel aufkommen. Etliche Menschen würden sein Dahinscheiden mit ansehen. Und wichtiger noch, niemand würde seinen Leichnam stehlen oder entweihen, sodass er nicht mehr in der Lage wäre, wiederaufzuerstehen.« Er holte tief Luft. »Genug der Erklärungen. Wir müssen schnellstens anfangen, für den Fall, dass die Rebellen uns finden, bevor wir unser Werk vollenden können.« Er sah Rielle an, und seine Züge wurden weicher. »Dies ist Rielle Lazuli, die neueste und stärkste Anhängerin des Raen. Nur sie ist stark genug, um die Wiedererweckung durchzuführen.«


    Während die anderen sich zu ihr umdrehten, wurde Rielles Mund ganz trocken. Es liegt ganz allein bei mir, den Raen ins Leben zurückzuholen? Ich habe weniger als einen Zyklus Ausbildung in Magie!


    »Ihr könnt es«, sagte Dahli zu ihr. »Ihr werdet den Musterwandel auf eine Weise benutzen müssen, wie niemand außer Valhan es je versucht hat, aber wenn er zuversichtlich war, dass Ihr es schafft, dann könnt Ihr es auch. So wie Ihr es getan habt, als Ihr den Musterwandel erlernt habt, müsst Ihr Magie benutzen, um ein Muster aufzuzeichnen – Valhans Muster –, und den Körper, der hier drin liegt, verändern.« Er klopfte auf den Deckel des Sarges. »Damit Ihr weniger zu tun habt und der Prozess beschleunigt wird, werde ich das Wissen und die Erinnerungen aufnehmen, die hier aufbewahrt sind.« Er hob die verkohlte Hand hoch. »Ihr werdet es aus meinem Geist lesen und es euch einprägen.«


    Irgendjemand in der Gruppe stieß ein leises »Ah« aus, aber die Übrigen schwiegen.


    »Und was sollen wir tun?«, fragte einer der Zauberer.


    »Haltet Euch bereit, uns zu verteidigen.« Dahli verzog das Gesicht. »Benutzt aber nur die Magie, die Ihr außerhalb dieser Welt gesammelt habt, wenn Ihr könnt. Wir werden vielleicht noch alles brauchen, was hier ist.«


    Der Mann nickte, und seine Züge zeigten Entschlossenheit.


    Dahli trat ans andere Ende des Sarges und sah Rielle an. »Beginnt mit der Veränderung des Musters der Leiche. Ihr müsst meine Gedanken lesen, damit ich Euch Anweisungen geben kann, aber nicht, bevor ich es sage.« Er blickte auf die Hand, die Lippen fest zusammengepresst und die Stirn in höchster Konzentration in Falten gelegt.


    Rielle richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Sarg, suchte unter dem Deckel aus Eis und fand Leben, das kalt, aber im Vergleich mit dem Eissarg immer noch warm war. Ihre Sinne verrieten ihr, dass es ein Mensch war, männlich und jung – viel jünger, als sie erwartet hatte.


    »Wer ist das?«, fragte sie.


    »Ein Körper ohne Geist«, erwiderte Dahli. »Mehr weiß ich nicht.«


    Rielle erforschte den Geist des jungen Mannes und sah, dass Dahli recht hatte. Er war ungeschützt, aber kein Gedanke regte sich darin.


    »Fangt an«, befahl Dahli.


    Rielle sah ihn an und stellte fest, dass sein Geist offen und lesbar war. Er konzentrierte sich auf die verkümmerte Hand. Zu ihrem Erstaunen nahmen ihre Sinne sie nicht als Hand wahr. Sie fühlte sich auch nicht an wie ein Geist. Die Haut, die Knochen, die Muskeln und die Sehnen waren alle zu etwas verändert worden, das weder lebte noch ganz tot war, aber imstande, ein Muster zu speichern. Ein sehr kompliziertes und weitreichendes Muster.


    Dahli sandte jetzt Magie in dieses Muster, die zitternd Verknüpfungen entlanglief, welche zu vielschichtig waren, um sie zu durchdringen. Wie zu der Zeit, als sie den Musterwandel gelernt hatte, begann Rielle Magie zu formen, um dieses Muster festzuhalten und ihr Verständnis davon zu vertiefen. Alle Magie, die sie gesammelt hatte, floss in dieses Bemühen ein, und sie streckte ihre Sinne aus, um noch mehr in sich hineinzuziehen. Die Eiswelt war erstaunlich reich an Magie.


    Sie verlor jedes Zeitgefühl, richtete ihre ganze Konzentration darauf, das Muster aufzuzeichnen. Der Informationsfluss endete so abrupt, dass sie taumelte und sich an der Kante des Sarges festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Jetzt verändert den Körper so, dass er dem neuen Muster entspricht«, wies Dahli sie an.


    »Noch vor dem Geist?«, fragte sie. »Wird der Körper ohne die entsprechende Veränderung des Geistes nicht in sein ursprüngliches Muster zurückfallen?«


    »Nicht, wenn wir sein ganzes Muster verändern«, antwortete er.


    Das Eis ließ ihre Finger ganz kalt werden, als sie ihren Geist in den Sarg sandte. Dann nahm sie noch mehr Magie in sich auf und begann lebende Materie zu verändern, wie sie es getan hatte, wenn sie während Dahlis Lektionen die Tiere geheilt oder Teile ihres eigenen Körpers verändert hatte. Diesmal verbesserte sie nichts, das schon da war, sondern prägte das Muster, das sie vorher in Magie übertragen hatte, dem Körper ein.


    Sie begann bei den Füßen und arbeitete sich dann langsam und stetig nach oben. Als sie beim Gehirn ankam, hielt sie inne, bevor sie es prägte, wobei sie sich fragte, wann dieser vernunftlose Mensch zu Valhan werden würde.


    Nichts tat sich. Er blieb ein leeres Gefäß. Aber natürlich, dachte sie, das hier ist nur sein Körper. Bis er all seine Erinnerungen hat, wird er ohne Geist bleiben wie dieser arme junge Mann hier. Ich frage mich, ob er so geboren wurde oder ob er einen Unfall hatte? Sie schaute genauer hin. Zum Glück befand er sich in einem Zustand, der einem traumlosen Schlaf nahekam.


    Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sein Körper nicht in sein altes Muster zurückfiel, schaute sie zu Dahli. »Geschafft.«


    Er nickte, hielt den Blick jedoch weiter auf die Hand gerichtet. »Jetzt zu den Erinnerungen«, sagte er leise.


    Es war völlig still. Dahli starrte auf die Hand, aber alles, was Rielle aus seinem Geist erfuhr, waren Verunsicherung, Angst und ein Durcheinander unzusammenhängender Bilder. Irgendetwas lief nicht so, wie es das sollte. Die anderen wechselten Blicke, und sie konnte sich denken, was sie dachten. Würde die Wiedererweckung auf halbem Weg scheitern?


    Schließlich sah Dahli erst sie, dann die anderen an. »Ich soll bei den ältesten Erinnerungen anfangen«, erklärte er, »aber ich kann sie nicht isolieren. Sie sind mit dem Moment verbunden, in dem Valhan all seine Erinnerungen und sein Wissen in seine Hand geprägt hat.« Er blickte zu Rielle. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als Euch die Informationen einfach so zu übermitteln, wie sie kommen.«


    »Ich bin bereit«, sagte sie.


    Er holte tief Luft, schloss die Augen und nickte. »Fangt an, meine Gedanken zu lesen.«


    Wieder erschienen Bilder und Vorstellungen in Dahlis Geist. Diesmal konnte sie ihnen einen Sinn abgewinnen. Sofort verstand sie, warum Dahli es nicht geschafft hatte, Valhans Anweisung zu befolgen. Die Hand enthielt einen einzigen festgehaltenen Augenblick. Davon ausgehend gab es Verbindungen zu Valhans Gegenwart, zu dem Moment, in dem er die Hand erschaffen hatte. Hier verknüpfte er sich mit einem Wirrwarr von Gedankengängen, die jeden möglichen Weg, den sein Geist nehmen könnte, um an eine Erinnerung zu kommen, nachzeichneten. Dahli kam nicht an die ältesten Erinnerungen heran, ohne die seiner jüngsten Vergangenheit aufzunehmen.


    Valhans Plan war in seinen Gedanken am frischesten gewesen, und während Dahli sich auf diese Erinnerung konzentrierte, begann Rielle sie mit Magie aufzuzeichnen. Er war ein enormes Risiko eingegangen, seine nie erprobte, komplizierte Wiedererweckung Menschen anzuvertrauen, die nicht einmal gewusst hatten, was von ihnen verlangt würde. Von Dahli, seinem ergebensten und intelligentesten Anhänger. Von Rielle, deren Loyalität noch nicht auf die Probe gestellt worden war, die aber als Einzige stark genug für diese Aufgabe war, da ihre Kräfte den seinen ebenbürtig waren.


    Vor lauter Überraschung verlor Rielle beinahe die Konzentration. Sie wäre gern den Erinnerungen des Raen zu diesem Thema nachgegangen, aber Dahli fuhr fort, denen zu folgen, die sich auf den Plan des Raen bezogen.


    »Das dauert zu lange«, sagte sie, während sie ihre Enttäuschung darüber beiseiteschob. »Wir können uns nicht jede einzelne seiner Erinnerungen ansehen, denn das würde tausend Zyklen dauern. Es muss eine Möglichkeit geben, das Ganze zu beschleunigen. Könnt Ihr sie wie ein Muster lesen?«


    Dahli erwiderte nichts darauf, aber er probierte es. Und tatsächlich, wenn er nicht versuchte zu verstehen, was er sah, oder einem Erinnerungsfaden zu folgen, verlief die Prozedur schneller. Rielle fuhr fort, das Muster in Magie zu formen, und sie konnte seine Enttäuschung darüber, nicht in der Lage zu sein, mehr über den Mann herauszufinden, dem er so lange gedient und den er so lange geliebt hatte, gut verstehen.


    Aber ich kann das, ging ihr auf. Sie erweiterte ihr Bewusstsein und war in der Lage, das Muster, das Dahli ihr schickte, aufzunehmen, ohne sich darauf konzentrieren zu müssen. Auf diese Weise konnte sie die Erinnerungen erkunden, die sich in der Magie um sie herum sammelten.


    Sie suchte nach der Erinnerung, die sie als Letztes gesehen hatte. Ebenbürtig an Stärke? Seine Erinnerungen bestätigten es und sagten ihr, dass er ein wenig Angst vor ihr gehabt hatte. Es hatte Momente gegeben, in denen er nicht in der Lage gewesen war, ihre Gedanken zu lesen, und obwohl er nicht an Prophezeiungen glaubte, beunruhigte der Einfluss der Jahrtausendregel auf die Welten ihn doch so sehr, dass er Dahli befohlen hatte, auf Anzeichen dafür zu achten, ob sie sich vielleicht gegen ihn wenden würde.


    Nun, das erklärt, warum Dahli so nervös war.


    Ihr nicht beizubringen, wie man zwischen den Welten reiste, war eine kleine Vorsichtsmaßnahme für diesen Fall gewesen. Aus dem gleichen Grund hatte man sie nicht gelehrt zu kämpfen. Wäre sie zu einer Gefahr geworden, hätte sie so wenig über das Kämpfen mit Magie gewusst, dass Dahli in der Lage gewesen wäre, sie zu töten.


    Nur gut, dass ich nicht dazu gekommen bin, Dahli um eine Ausbildung im Kampf zu bitten, überlegte sie. Es hätte ihn mir gegenüber nur noch misstrauischer gemacht.


    Valhan hatte es für möglich gehalten, dass eines Tages irgendetwas dazu führen würde, dass sie mit ihm in Konflikt geriet. Es wäre einfacher, sie zu töten, falls sie zu einer Bedrohung wurde, und zwar eher früher als später. Aber das Zusammensein mit einer Zauberin, die fast genauso mächtig war wie er selbst, war eine interessante Aussicht, vor allem, wenn sie in Zukunft ebenso loyal und nützlich werden würde wie Dahli.


    Also, entweder diene ich ihm oder ich sterbe? Entrüstung regte sich in Rielle. Aber sie sah ein, dass er nur so lange überlebt hatte, weil er stets alle möglichen Gefahren bedacht und zahlreiche Pläne geschmiedet hatte. Es wäre wohl auch gerechtfertigt, wenn er sich verteidigte, sollte ich mich gegen ihn wenden.


    Er hatte darüber nachgedacht, wie er ihre Loyalität gewinnen könnte. Es widerstrebte ihm, sich der Tatsache zu bedienen, dass sie ihn für eine Gottheit hielt, und auch wenn er glaubte, dass er sie dazu bringen könnte, sich in ihn zu verlieben, hätte sie das nur in Schwierigkeiten mit Dahli gestürzt.


    Doch sollte er Dahli jemals loswerden wollen …


    Sie wandte ihren Geist ab. Das Muster der Erinnerungen kam jetzt schneller, während Dahli geschickter darin wurde, die Erinnerungen zu deuten. Ich werde nicht viel Zeit haben, Valhans Geist zu erkunden. Was will ich also als Nächstes wissen?


    Wenn sie die Einzige war, die ihn wiederauferstehen lassen konnte, wie lange war es dann her, dass er den Plan ersonnen hatte? Sie tauchte in seine Erinnerungen ein und schaute sich um, hoffte, einen Anfangspunkt zu finden, der sie zu einer Antwort führen würde. Irgendwann nachdem er ihre Welt verlassen und bevor er sie in seinen Palast gebracht hatte …


    Sie sah sich selbst Seite an Seite mit den Menschen seiner Welt durch die Wüste laufen. Nur dass … Rielle hielt inne und untersuchte sie genauer, und ihr wurde beklommen zumute.


    Das sind gar nicht seine Leute! Er hat mich zu Menschen gebracht, die ihm ähneln und mit denen ich mich identifiziere, denen ich vertrauen konnte. Menschen, die in einer Wüste leben und zugleich nomadische Händler wie die Fahrenden sind.


    Also, was war mit seiner wahren Heimatwelt? Erinnerte er sich überhaupt noch daran …?


    Oh. Seine Heimatwelt war der Ort, an dem er gelernt hatte, wie man herrschte – und wie man es nicht tun sollte. Ein Ort, an dem er – zu jung, um zu wissen, wie man sowohl magische als auch politische Macht einsetzte – sehr viele Fehler gemacht hatte. Es war so lange her, dass die Reue, die er einst verspürt hatte, nachgelassen hatte, auch wenn sie immer noch in ihm nachklang.


    Ich kann verstehen, warum er gelogen hat. Ich würde auch nicht wollen, dass jemand meine Fehler zu sehen bekommt.


    Sie schaute sich weiter um und hielt inne, als sie eine alte Erinnerung an Inekera in seinem Geist sah, und es gelang ihr, sie mit jüngeren Begegnungen zu verbinden.


    Er hat gedacht, sie hätte mich getötet. Moment … er hat Inekera befohlen, mich zu töten! Nachdem die Frau Rielles Kraft geprüft hatte, war sie ihm nachgejagt und hatte sich erboten, die neue Zauberin zu beseitigen, in dem Wissen, dass er mächtige Zauberer immer tötete, bevor sie die Fähigkeiten und den Mut entwickelten, ihm gefährlich zu werden. Er hatte zugestimmt und nur leise Enttäuschung angesichts der Notwendigkeit empfunden; es hatte sich herausgestellt, dass er doch keine Schöpferin brauchte. Seine Welt war immer noch intakt.


    Aber dann erfuhr er von einem anderen neuen und mächtigen Zauberer etwas über eine Methode, all sein Wissen und seine Erinnerungen zu bewahren. Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Eine kühne Idee, die ihn zugleich von seinen Verbündeten und der unausweichlichen Rebellion befreien würde, zu der es nach seiner langen Abwesenheit kommen musste. Eine Idee, die einen sehr mächtigen Zauberer erforderte, von dem er sich sicher sein konnte, dass er die Aufgabe übernehmen würde. Der mit dem vernunftbegabten Buch war als Spion von größerem Nutzen. Er hatte es bereut, ihren Tod angeordnet zu haben, und als er erfuhr, dass die Fahrenden eine mächtige Schöpferin unter ihre Fittiche genommen hatten, hatte er Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass Rielle noch am Leben war.


    Rielle ließ diesen Erinnerungsfaden los, verstört von seiner Einschätzung ihrer Person. Was hätte er getan, wenn ich beschlossen hätte, bei den Fahrenden zu bleiben und Baluka zu heiraten? Hätte er dann Balukas Tod angeordnet? War er so skrupellos?


    Aber sie konnte sich genauso gut fragen, ob sie Sa-Gest absichtlich getötet hätte, statt versehentlich, wenn er sie an diesem Tag auf der Bergstraße angegriffen hätte. Und sie hatte sich nie Illusionen über Valhans Bereitschaft gemacht, andere zu töten, um sich selbst und die Welten zu schützen. Sie hatte es nur hingenommen, weil sie glaubte, dass sein zugrunde liegender Antrieb gut war: Frieden überall in den Welten.


    Dieser Tod und diese Wiederauferstehung sind nicht nur dazu da, ihn selbst zu retten. Es geht darum, die Verbündeten loszuwerden. Er nimmt ein gewaltiges Risiko auf sich, um das zu erreichen. Wenn er nur ein Leben in Sicherheit gewollt hätte, wäre es viel sinnvoller gewesen, irgendwo, wo es niemanden kümmert, still vor sich hin zu leben.


    Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass er das tun würde. Er war kein Mann, der mit einem einfachen Leben zufrieden war. Er war ein Mann, der sich bei lebendigem Leib verbrannt hatte, um am Ende wieder herrschen zu können.


    Trotz allem, was sie erfahren hatte, obwohl sie wusste, dass er sie benutzt und sogar ihren Tod angeordnet hatte, konnte sie nicht umhin, ihn dafür zu bewundern.


    So abrupt wie zuvor war die Übertragung des Musters von Dahli zu ihr beendet. Sie blinzelte, schaute erst zu ihm hoch und dann auf den Sarg hinab.


    Nur noch ein Schritt fehlt.


    Als sie nach mehr Magie griff, stellte sie fest, dass der Vorrat der Welt sich langsam erschöpfte. Doch die anderen und Dahli hatten immer noch mehr als genug, um die Welt zu verlassen, also nahm sie alles, was in der Welt an Magie noch übrig war. Als sie nach dem Leben vor ihr suchte, stieß sie wieder auf den Geist des jungen Mannes.


    Er hatte sich verändert.


    Wo kein Geist gewesen war, war jetzt Bewusstsein. Gedanken bildeten sich. Erinnerungen erwachten. Nicht eine davon gehörte Valhan.


    Was bewirkt das? Sofort erkannte sie, dass ein Musterwandel stattgefunden hatte. Der Geist in dem Körper machte den gleichen andauernden Erhaltungs- und Wiederherstellungsprozess durch, den sie durchlaufen hatte, als sie die Fähigkeit, nicht mehr zu altern, erworben hatte. Natürlich ist das so. Das war Teil des Musters, das ich geprägt habe. Valhans Muster als ein Mann, der nicht altert.


    Aber das bedeutete, dass der ursprüngliche Geist des jungen Mannes wiederhergestellt wurde.


    Der Prozess vollzog sich langsam und ungleichmäßig. Wie bei den in die Hand geprägten Erinnerungen Valhans erwachten die frischesten Erinnerungen zuerst.


    Sie sah Valhan. Sie sah Verwirrung. Erwirbt ein Zauberer wirklich so die Fähigkeit, nicht mehr zu altern?, fragte er sich. Er wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, aber es war zu spät. Sein Widerstand war umsonst, und er gab auf; sein Entsetzen ließ zur selben Zeit nach, als sein Bewusstsein schwand.


    Rielle schauderte, als ihr die Wahrheit klar wurde. Das hier war kein junger Mann, der ohne Geist zur Welt gekommen war. Dies war ein ganz normaler junger Mann, dessen Körper gestohlen und dessen Geist verdrängt worden war.


    Warum habe ich das nicht in Valhans Erinnerungen gesehen?


    Sie wandte sich ihnen erneut zu, suchte und fand nichts. Erst da fiel ihr wieder ein, dass Valhan ihr erzählt hatte, Erinnerungen könnten gelöscht werden. Sie fand Wissen über die Experimente, die er durchgeführt hatte, um die Methode der Wiedererweckung zu entwickeln, aber keine Einzelheiten.


    Sie suchte nach dem Geist des jungen Mannes. Er war halb wach, zitterte und keuchte vor Angst.


    Wenn sie Valhans Erinnerungen über seine prägte, käme das einer Ermordung des Jungen ebenso nahe, als würde sie ihm ein Messer ins Herz stoßen.


    Sie hatte schon früher getötet, rief sie sich ins Gedächtnis. Und dies war die einzige Möglichkeit, wie der Raen wiederbelebt werden konnte. Wenn sie nicht weitermachte, würde Valhan sterben – diesmal wirklich. Sie musste es tun.


    Und trotzdem … sie konnte sich nicht dazu überwinden. Es war falsch, den Geist eines Menschen auszulöschen, der sein Leben noch kaum gelebt hatte. Ein junger Zauberer, der so viele Entfaltungsmöglichkeiten hatte. Nein, es ist eigentlich bei jedem Geist falsch.


    Aber wer wird den Frieden in den Welten bewahren?


    Wie würden die Welten ohne Valhan sein? Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Sie hätte beinahe laut aufgelacht, als sie sich an seine Worte erinnerte: »Mir ist noch nie jemand begegnet, der die Zukunft vorhersehen konnte.« Er hatte zugegeben, dass er die Konsequenzen seiner Einmischung in eine Welt nicht vorausahnen konnte. Er war sich nur sicher, dass die Welten ohne ihn ins Chaos stürzen würden.


    Aber wenn er keinerlei Konsequenzen absehen konnte, hatte er dann damit überhaupt recht?


    Der Tod des jungen Mannes würde die Welten vielleicht vor dem Untergang retten, oder es würde nicht den geringsten Unterschied machen.


    Das heißt, Valhans Wiederauferstehung wird die Welten entweder vor dem Untergang retten oder nicht den geringsten Unterschied machen.


    Dieser Gedanke brachte ihr jähe Klarheit.


    Wenn das Ergebnis so oder so unsicher war, musste sie zwischen dem Leben eines jungen Mannes wählen, der kaum gelebt, und dem eines mächtigen Herrschers, der tausend Zyklen gelebt hatte.


    Sie wusste zu wenig über beide, um entscheiden zu können, wer dieses Leben mehr verdiente, aber einer Sache war sie gewiss, und das hatte sie aus ihren eigenen Taten gelernt: Morden durfte nicht leichtfallen oder aus selbstsüchtigen Gründen geschehen.


    Und vielleicht hatte ja derjenige, der bereit war, die Existenz eines anderen auszulöschen, um den Tod zu betrügen, es nicht verdient zu leben. Vielleicht hatte der, der mächtige Zauberer tötete, nur für den Fall, dass sie ihm gefährlich wurden, es nicht verdient, vom Tod zurückgeholt zu werden. Vielleicht verdiente es derjenige, der alles tun würde, nur um an der Macht zu bleiben – nämlich Bündnisse mit Menschen zu schmieden, die ihre Macht missbrauchten, um junge Zauberer dazu zu bringen, dass sie rebellierten, damit sie und die Verbündeten einander gegenseitig auslöschen würden –, zu sterben. Oder vielmehr tot zu bleiben.


    »Rielle«, sagte Dahli.


    Sie zuckte zusammen und fing sich wieder, bevor sie zu ihm hochblickte. Sein Geist war jetzt verschlossen, aber sie schaute hinter die Blockade, und stellte fest, dass er sich langsam Sorgen machte.


    Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken. Was sie vorhatte, würde Dahli auf eine Weise wehtun, die er ihr nie verzeihen würde. Er würde am Boden zerstört sein. Er würde sie vielleicht sogar töten und glauben, sein Verdacht ihr gegenüber sei die ganze Zeit berechtigt gewesen. Die Freunde des Raen würden ihm helfen. Sie hatte nicht genug Magie, um gegen sie zu kämpfen, oder auch nur das Wissen, wie man das machte.


    Nein, er wird mich nicht töten. Er glaubt, ich sei die Einzige, die das hier bewerkstelligen kann. Als sie in seinen Geist schaute, sah sie, dass sie sich irrte. Der Zauberer mit dem mechanischen Insekt war ebenfalls stark. Vielleicht nicht so stark wie Rielle, aber möglicherweise stark genug.


    Die einzige Hoffnung für den jungen Mann im Sarg bestand darin, zu fliehen und ihn mitzunehmen.


    Dazu müsste sie ihn in seinem Sarg aus Eis irgendwie erreichen. Sobald sie ihn berührte, konnte sie ihn mitnehmen. Wie sollte sie das anstellen, ohne dass Dahli sie aufhielt? Sie hatte kaum mehr Magie, als sie brauchte, um die Welt zu verlassen. Aber der Sarg bestand nur aus Eis, also brauchte sie auch nicht viel.


    Sie legte die Hände auf die Seitenwand des Sarges, wo die anderen sie nicht sehen konnten, und wärmte das Eis auf, um ein Loch hineinzuschmelzen.


    Dahli schaute auf den Sarg herunter und runzelte die Stirn.


    »Was macht …?«, hob er an.


    Sie schob die Hand in den Sarg, sobald das Loch groß genug war. Dann beugte sie sich vor und tastete suchend nach einem Fuß.


    »Rielle!«, rief Dahli. »Was tut Ihr da?«


    Sie sah ihn an. »Was wir hier machen, ist falsch, Dahli«, sagte sie. »Er ist kein geistloses Gefäß.«


    Er schüttelte den Kopf. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, Rielle.«


    »Wirklich nicht? Wie wäre es, seinen Geist in einen Körper zu pflanzen, der wirklich ohne Geist ist, statt den Geist dieses Mannes hier zu stehlen? Oder einen neuen Körper aus lebender Materie wachsen zu lassen?«


    »Er braucht einen Körper, der voll entwickelt ist«, erklärte Dahli, der Mühe hatte, Panik und Zorn aus seiner Stimme herauszuhalten. »Und einen Geist, der fähig ist, Magie zu benutzen.«


    Woher weiß er das? Sie schaute in seinen Geist. Er weiß es gar nicht. Valhan hat nur Befehle hinterlassen, keine Erklärungen. Er hat darauf vertraut, dass Dahli nichts davon in Zweifel ziehen würde. Und er hatte recht gehabt.


    »Alle Dinge haben einen Preis«, sagte Dahli und ging um den Sarg herum.


    »Der Preis ist zu hoch«, entgegnete sie.


    Mit finster verzogenem Gesicht kam Dahli auf sie zu. »Woher nehmt Ihr das Recht, das zu entscheiden?«, brüllte er. »Ihr seid nur wenige Zyklen alt. Ihr wisst gar nichts. Ihr habt eine Handvoll Welten gesehen – und Ihr wisst nicht einmal, wie man zwischen ihnen reist.«


    Ihre Hand fand den kalten Leib. Sie fasste zu, ließ die Erinnerungen, die in die Magie eingeschrieben waren, sich verflüchtigen und stieß sich aus der Welt ab. In dem verblassenden Raum sah sie, wie Dahli sich den anderen zuwandte, seine Stimme ein gedämpfter Schrei.


    »Tötet sie.«


    Sie stieß sich noch einmal so fest sie konnte von der Welt ab.


    Sofort wurde alles weiß. Sie nahm die Welt nicht mehr wahr. Ihre Sinne sagten ihr, dass sie sich immer noch vorwärtsbewegte. Eine Landschaft wechselnder Grau- und Schwarztöne krachte in sie herein. Sie fiel in eine warme Flüssigkeit und sank.


    Ohne das Bein des jungen Mannes loszulassen, stieß sie sich wieder ab. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich bewegte, geschweige denn, wie sie ihre Spur vor ihren Verfolgern verbergen sollte. Glücklicherweise kehrte sie nicht in die Eiswelt zurück, sondern steuerte, ohne recht zu wissen wie, einen anderen Pfad entlang. Sie wusste, dass sie ein paar der Methoden einsetzen sollte, die Dahli zuvor benutzt hatte, um seine Spur zu verbergen, aber sie war sich nicht sicher, wie man einen neuen Pfad erzeugte.


    Fünf Welten weiter holte einer der Freunde des Raen sie ein.


    Er erschien im Weiß, packte ihren Arm und riss sie in eine andere Richtung. Sie kamen auf einer großen, flachen Ebene an, mit weißen Dornen von der Größe ihres kleinen Fingers bis hin zu solchen, die so hoch waren wie Türme. Die, auf denen sie landete, zerbrachen und rollten unter ihren Füßen weg. Sie schaffte es zu verhindern, dass der junge Mann in sie hineinfiel, indem sie ihn in der Luft schweben ließ.


    Der Zauberer umklammerte immer noch ihren Arm. Es war der schöne Mann, dem das mechanische Insekt gehörte. Der, der Valhan auf die Idee gebracht hatte, wie er wiedererweckt werden konnte. Er sah ihr eindringlich ins Gesicht und atmete schwer.


    »Wenn Ihr … entkommen wollt … vertraut mir«, keuchte er.


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann schloss sie den Mund wieder. Welche Wahl hatte sie?


    »Wartet einen Moment.«


    Sie holte den jungen Mann näher heran. Er war nur halb bei Bewusstsein. Sie nahm ihn in die Arme, wo er als sperrige Last in sich zusammensackte. Dann nickte sie dem Zauberer zu.


    »Los.«


    Sie reisten schnell – so schnell, wie sie mit Valhan gereist war. Nachdem sie den Überblick über die Stationen der Reise verloren hatte, konnte sie endlich glauben, dass er wohl Wort hielt.


    »Warum helft Ihr mir?«, fragte sie, als sie die nächste Welt erreichten.


    Zu ihrer Überraschung lächelte er, aber es war ein trauriges Lächeln. »Weil Ihr recht habt.« Er deutete mit dem Kopf auf den jungen Mann. »Was sie mit ihm machen wollen, ist nicht richtig.«


    Sie sah ihn sich genauer an, suchte nach der Wahrheit. »Ich kann Eure Gedanken nicht lesen!«


    »Nein«, erwiderte er. Er klang so, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber eine Frau kam ganz in der Nähe aus einer Tür und erstarrte, als sie sie sah.


    Der Zauberer zog sie weiter.


    Wie kann ich sicher sein, dass er mir wirklich hilft? Was ist, wenn er mich so lange immer im Kreis herumführt, bis Dahli uns einholt?


    »Halt!«, verlangte sie, als sie wieder in einer Welt ankamen. Sie standen jetzt auf dem weichen Sand eines weißen sanft gewellten Strandes.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Wohin bringt Ihr mich?«


    Er zuckte die Achseln. »Weg von den Freunden des Raen.«


    »Haben wir sie abgeschüttelt?«


    »Ich glaube schon. Dahli habe ich gesagt, dass ich so tun würde, als wolle ich Euch retten. Damit wir eine Chance haben, Euch dazu zu überreden, Eure Meinung noch einmal zu überdenken.«


    Ihr blieb das Herz stehen. »Ihr … so tun, als ob …?«


    »Ich habe so getan, als würde ich so tun, als ob …«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich weiß, das ist ziemlich verwirrend. Ich hatte nicht viel Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen. Ich denke, ich werde Euch ein sicheres Versteck suchen und dann zurückkehren und sagen, Ihr hättet mich abgeschüttelt.« Er runzelte die Stirn. »Hm. Dahli meinte, Ihr könnt nicht zwischen den Welten reisen, wie soll ich ihm dann erklären, dass Ihr mich abgeschüttelt habt? Allerdings hat er sich in diesem Punkt geirrt, deshalb wird er mir vielleicht doch glauben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es … erst vor ganz kurzer Zeit gelernt. Er kann sich denken, dass ich es nicht besonders gut beherrsche.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Also … wohin bringt Ihr mich?«


    Er hob die Schultern. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Das müsst Ihr auch gar nicht. Lasst mich von hier aus allein weiterreisen.« Sie sah ihn herausfordernd an, falls er sich weigern sollte. »Geht zurück. Sagt ihnen, ich hätte Euch überlistet oder jemand sei mir zu Hilfe gekommen.«


    »Aber … ich muss doch dafür sorgen, dass Ihr ein sicheres Versteck findet.«


    »Dann wüsstet Ihr aber auch, wo ich bin, und es wäre mir lieber, wenn das nicht der Fall wäre.« Sie zuckte angesichts ihrer Schroffheit zusammen. »Auch wenn ich Euch sehr dankbar für Eure Hilfe bin, wäre es sicherer für uns beide.«


    Er betrachtete den jungen Mann, der zuckte und den Kopf hin und her warf. Ich muss ihn bald aufwecken, dachte Rielle. Ihn aus seinem Albtraum befreien.


    »Wisst Ihr, wo Ihr seid?«, fragte der Zauberer.


    »Nein.«


    »Es gibt hier ganz in der Nähe eine Welt von Heilern. Die Menschen in dieser Welt kennen sie und können Euch den Weg beschreiben. Sie können ihn vielleicht heilen. Geht einfach durch das …«


    »Jetzt, da Ihr mir davon erzählt habt«, unterbrach ihn Rielle, »kann ich nicht mehr dorthin gehen.«


    Der Zauberer bedachte sie mit einem langen Blick.


    Sie hielt ihm stand.


    Er senkte die Lider, nickte und ließ ihren Arm los. »Meidet Welten, die keine Pfade haben, die hinein- oder herausführen«, riet er ihr. »Vor allem die, wo keine herausführen. Dabei handelt es sich wahrscheinlich um tote Welten.«


    Sie nickte. »Ich weiß.«


    Er machte einen Schritt nach hinten, und dann verblasste er und verschwand – und die ganze Zeit über sah er sie immer noch unsicher an.


    Als er verschwunden war, reiste sie durch weitere drei Welten. Der junge Mann wurde immer unruhiger, deshalb hielt sie auf einem Feld an und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Als sie sein Gesicht zum ersten Mal sah, wurde sie starr vor Schreck.


    Er hatte Valhans Haar- und Hautfarbe, aber noch das runde Gesicht eines Jungen, der gerade die körperliche Verwandlung zum Erwachsenen durchmachte. Sie fragte sich, ob der Musterwandel am Ende doch kein dauerhafter war und die erste Veränderung hin zum ursprünglichen Muster und zum wahren Alter des Jungen stattgefunden hatte. Oder hatte sich das Muster automatisch an das Alter des Jungen angepasst? Oder war Valhan in diesem Alter gewesen, als er die Fähigkeit erworben hatte, nicht mehr zu altern?


    In seinem Gesicht lag der Ausdruck einer Qual, die sie in den Zügen des Raen nie gesehen hatte.


    Er stöhnte, und seine Lider flatterten.


    »Es dauert nicht mehr lange«, sagte sie. »Nur noch wenige Welten, dann wecke ich dich richtig auf.«


    Sie ergriff die Hand des jungen Mannes und stieß sich aus der Welt ab.
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    Epilog


    Tyen


    Die vertraute, elegante Handschrift erschien auf der Seite. Tyen lächelte. Er hatte Pergama sehr vermisst. Bei den Rebellen war häufig viel Zeit verstrichen, ohne dass er Gelegenheit gehabt hatte, gefahrlos mit ihr zu reden. Jetzt konnte er sich mit ihr unterhalten, wann immer er wollte.


    Du könntest dich wieder den Rebellen anschließen. Sie ahnen nicht, dass du ein Spion warst.


    Baluka weiß von dir, rief er ihr ins Gedächtnis. Jeder, der seine Gedanken lesen kann, ist in der Lage herauszufinden, dass ich ein Buch bei mir trage, das das Geheimnis birgt, wie man nicht altert.


    Dann gib das Wissen weiter. Wenn es kein Geheimnis mehr ist, gibt es keinen Grund für sie, mich besitzen zu wollen.


    Er dachte darüber nach. Wahrscheinlich laufen die Welten nicht gerade Gefahr, von nicht alternden Menschen übervölkert zu werden, und bei all den Verbündeten, die getötet worden sind, ist ihre Zahl noch kleiner geworden. Ich könnte das Geheimnis, wie man nicht altert, gegen eine Möglichkeit eintauschen, dich wiederherzustellen, sobald die Rebellen nicht mehr damit beschäftigt sind, ihre Feinde zu bestrafen.


    Das wird einige Zeit dauern.


    Ja. Vielleicht länger, als ich zu warten bereit bin. Außerdem gibt es doch immer noch Rielle. Man könnte sie vielleicht überreden, dir zu helfen.


    Ihr Grund dafür, warum sie den Raen nicht wiedererwecken wollte, trifft auch auf mich zu.


    Bei dem Gedanken an die junge Frau, die Dahli und den treuen Freunden des Raen getrotzt hatte, regte sich abermals Bewunderung in ihm. Stark, schön und auch noch kompromisslos, hatte sie ihn zutiefst beeindruckt. Als er beobachtet hatte, wie sie sich weigerte, einen anderen zu töten, um den Raen wiederauferstehen zu lassen, hatte er gewusst, dass er die gleiche Entscheidung getroffen hätte, selbst wenn es darum gegangen wäre, Pergama wiederherzustellen.


    Es muss eine Möglichkeit geben, es zu tun, ohne den Geist eines anderen Menschen zu zerstören. Wenn ich nur die Gelegenheit bekommen hätte, Rielle zu fragen, was sie während der Wiedererweckung gemacht hat. Alles, was ich aus Dahlis Gedanken gelesen habe, waren die Erinnerungen des Raen – und sie sind so schnell herausgesprudelt, dass es unmöglich war, viel davon mitzukriegen.


    Dahli wäre ein nützlicherer Verbündeter als Rielle. Wenn irgendjemand weiß, wo der Raen seine Experimente durchgeführt hat, dann er. Es ist unwahrscheinlich, dass der Raen keine Pläne hatte für den Fall, dass die Wiedererweckung scheitern sollte.


    Dahli wird von mir verlangen, dass ich jemanden töte, um den Raen wiederzuerwecken. Das werde ich nicht tun.


    Eine Bewegung, die Tyen aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte ihn ab. Eine Gestalt erschien, und als sie deutlicher wurde, lächelte er. Baluka hatte seine Nachricht empfangen und entschlüsselt.


    Der Rebellenführer holte tief Luft, als er ankam. Tyen gab seinem Besucher Zeit, sich zu erholen, klappte Pergama zu, schob sie in ihren Beutel und steckte ihn sich wieder unters Hemd. Baluka trat ans Fenster und lehnte sich gegen die glatte, lehmverputzte Fensterbank. Hinter ihm lag Doum flimmernd in der heißen Luft.


    »Tyen«, sagte er. »Wie ist es dir ergangen?«


    »Gut«, antwortete Tyen. »Ich habe versucht, mich nicht blicken zu lassen. Und ich habe auf dich gewartet.«


    Baluka verzog das Gesicht. »Ich konnte mich nicht früher davonstehlen, und du weißt, wie sehr ich mir das gewünscht hätte.«


    »Ja.«


    »Und?« Die Augen des Rebellenführers waren voller Hoffnung und Furcht.


    »Ich habe sie gefunden«, berichtete Tyen. »Sie ist – nun, als ich sie das letzte Mal sah, lebte sie, und es ging ihr gut.«


    »Wo ist sie? Kannst du es mir gefahrlos erzählen?«


    »Ich weiß nicht, wo sie ist«, gestand Tyen. »Es ist mir gelungen, sie von den Freunden des Raen wegzubringen, aber dann hat sie beschlossen, dass man mir ebenfalls nicht trauen könne, und ist allein weitergereist.«


    »Hast du seither nach ihr gesucht?«


    »Ich habe die Augen offen gehalten, aber nicht nach ihr gesucht.« Tyen schüttelte den Kopf. »Die Freunde des Raen wollen sie finden, und ich will nicht der Grund dafür sein, dass sie Erfolg haben.«


    »Danke.« Baluka seufzte, dann straffte er die Schultern. »Zumindest ist der Raen tot. Jetzt brauchen wir uns nur noch um die Verbündeten zu kümmern.«


    Tyen nickte. Das war ja auch die ganze Zeit die Absicht des Raen. Jetzt ergaben all die seltsamen Anweisungen, die der Raen ihm gegeben hatte, einen Sinn. Er hatte gewollt, dass die Rebellen stärker wurden, damit sie, sobald sie glaubten, ihn besiegt zu haben, das Selbstbewusstsein und die Fähigkeit besäßen, anschließend alle Verbündeten zur Strecke zu bringen.


    Wir hätten uns zuerst um die Verbündeten kümmern können. Dann hätte er seinen Tod nicht vortäuschen müssen. Aber er wusste, dass ein kluger Rebellenführer zuerst das wichtigere Ziel angreifen würde, solange seine Mitstreiter erpicht darauf waren zu kämpfen und noch nicht vom Blutzoll, der für den Kampf gegen die Verbündeten zu entrichten war, entmutigt worden waren.


    »Glaubst du, es gelingt dir, alle Verbündeten zu beseitigen?«, fragte Tyen.


    »Die meisten«, antwortete Baluka. »Jetzt, da die Nachricht vom Tod des Raen sich verbreitet hat, haben wir noch größere Unterstützung. Diese neuen Rekruten sind nicht bereit, in ihren Welten auf ein Zeichen zu warten. Es befinden sich so viele an unserem neuen Stützpunkt, dass wir die Anzahl der Verbündeten um ein Tausendfaches übertreffen. Das Schwierigste wird sein, sie alle zusammenzuhalten, sie daran zu hindern, allein loszuziehen, um sich einen Verbündeten vorzunehmen.« Er seufzte. »Ich habe jetzt über hundert Generäle. Da Hapre in ihre Welt zurückgekehrt ist und Volk und Frell tot sind, ist es wie ein Neuanfang. Es wäre gut, ein vertrautes Gesicht bei sich zu haben.« Etwas überschattete Balukas Gedanken und sein Gesicht. Schlechte Neuigkeiten. Etwas, das er Tyen nicht erzählen wollte.


    Tyen runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


    Baluka zog die Augenbrauen hoch. »Hast du es nicht bereits aus meinen Gedanken gelesen?«


    »Willst du, dass ich das tue?«


    Baluka löste sich von der Wand, ging zum Tisch hinüber und füllte sich einen Becher mit Wasser aus dem Krug. »Vielleicht wäre das einfacher«, sagte er. Er nahm einen Schluck und schnitt eine Grimasse. Selbst das Wasser schmeckte in dieser Welt von Töpfern nach Ton. »Ja. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich dafür sorgen kann, dass das, was ich dir erzähle, nicht belauscht wird.«


    Also schaute Tyen genauer hin, und ihm wurde ein wenig schlecht.


    Alle glauben, dass du ein Spion für den Raen warst, sagte Baluka. Niemand weiß, wie das Gerücht entstanden ist, aber es hat sich schon zu weit verbreitet, um es aufzuhalten.


    »Was glaubst du?«, fragte Tyen.


    »Ich glaube, dass das ein Versuch der Verbündeten ist, uns zu schwächen.« Baluka zuckte die Achseln. »Aber ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    »Natürlich.«


    »Wenn du mit mir zurückkommst, wirst du deine Unschuld beweisen müssen, wahrscheinlich mehrmals. Mein Vertrauen in dich reicht nicht länger aus.«


    Tyen nickte, als er sah, in was für einer unmöglichen Situation er sich befand. »Und wenn ich es nicht tue, werden alle mich erst recht für schuldig halten.«


    »Ja.«


    Und das Problem war, dachte Tyen, dass er ja tatsächlich schuldig war. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Baluka, aber ich habe bereits beschlossen, mich nicht wieder den Rebellen anzuschließen.«


    Balukas Lächeln war freudlos. »Das habe ich auch nicht erwartet, aber nach allem, was geschehen ist, dachte ich, ich sollte es dir wenigstens anbieten.«


    »Danke.«


    »Also, was wirst du jetzt tun?«


    Tyen dachte über die Wege nach, die ihm offenstanden. Wenn die Rebellen ihn jetzt für einen der Verbündeten hielten, würden sie versuchen, ihn zu töten. Wenn die Verbündeten die Quelle des Gerüchts waren, dann wussten sie, dass er es nicht war, und sie würden ebenfalls versuchen, ihn zu töten. Nur die treuesten Freunde des Raen würden ihn bei sich willkommen heißen, aber bei ihnen wollte er nicht bleiben.


    Er konnte allein losziehen und eine ferne Welt finden, um sich dort niederzulassen und sich darauf zu konzentrieren, Pergama wiederherzustellen. Die Welten würden ihre Schwierigkeiten ohne ihn lösen müssen. Und vielleicht wird es Zeit, meine Verwandlung in den Zustand, in dem man nicht mehr altert, vorzunehmen. Es wird mir das Überleben vielleicht erleichtern, falls die Rebellen oder die Verbündeten mich finden. Obwohl es den Verbündeten nicht dabei zu helfen scheint, Rebellenangriffe zu überleben.


    Wenn er lange genug am Leben blieb, würde er auch die Gerüchte über ihn überleben, selbst wenn sie der Wahrheit entsprachen – selbst wenn er zugab, dass sie der Wahrheit entsprachen. Es wäre so viel einfacher, wenn er aufhören könnte, sich zu verstellen. Die Versuchung, Baluka alles zu sagen, wurde wieder sehr stark, aber er widerstand ihr. Er konnte es neben allem anderen nicht auch noch gebrauchen, dass Baluka versuchte, ihn zu töten.


    »Ich weiß nicht, was ich tun werde«, antwortete Tyen. »Und … es tut mir leid, Baluka, aber es ist besser, wenn ich dir nicht verrate, was ich in Betracht ziehe, für den Fall, dass jemand es aus deinen Gedanken liest.«


    Baluka nickte. »Ich verstehe.« Er ging wieder ans Fenster, blickte hinaus auf die Stadt und seufzte. »Meine Rolle hat sich umgekehrt. Wo ich zuvor Menschen zur Tat anstacheln musste, versuche ich jetzt, sie zur Zurückhaltung zu ermahnen. Nicht alle Verbündeten haben andere ausgebeutet, und nicht alle konnten frei wählen, mit wem sie Abkommen schließen. Aber die Dinge laufen langsam … aus dem Ruder.«


    Tyen nickte. »Das habe ich auch gehört.« Die Rebellen betrachteten sich jetzt als Befreier und Rächer. Andere nannten sie Eroberer und Folterknechte, die die Ordnung zerstörten und Chaos verursachten. »Vielleicht solltet ihr aufhören, euch Rebellen zu nennen. Schließlich ist der Mann, gegen den ihr rebelliert habt, tot. Such dir etwas aus, das der Richtung entspricht, in die du sie lenken willst.«


    Baluka sah Tyen an. »Du hast recht. Etwas wie ›Wiederhersteller‹ oder ›Aufbauer‹ vielleicht. Das könnte sie dazu zwingen, darüber nachzudenken, die Schäden zu beheben, die sie mit dem ganzen Befreien und Rächen anrichten. Und es könnte die Verbündeten, die aufrichtig Buße für begangenes Unrecht tun wollen, dazu bringen, uns dabei zu helfen.« Er lächelte. »Vielleicht brauchst du auch einen besseren Namen.«


    Tyen zuckte zusammen. »Wie nennen sie mich denn?«


    »Noch haben sie keinen Namen für dich«, sagte Baluka ein wenig zu schnell, aber Tyen hatte es bereits aus seinen Gedanken gelesen. Der Spion. »Als was würdest du denn gerne bekannt sein?«


    Ein Dutzend Worte blitzten in Tyens Geist auf. Späher war ich für die Rebellen, wenn man von der Schlacht absieht. Und das Letzte, worum mich Baluka gebeten hat, war, Rielle zu finden. Sucher? Nachforscher? Finder?


    Es waren alles Worte, die mit dem Spionieren zu tun hatten. Der guten und akzeptablen Seite des Spionierens. Am Ende hing die Frage, ob »Spion« gut oder schlecht war, nur davon ab, auf wessen Seite man stand.


    Seine Haut kribbelte, als ihm eine andere Möglichkeit in den Sinn kam. Und wenn er den Namen akzeptierte, den sie ihm gegeben hatten? Könnte ich dieses Gerücht zu meinem Vorteil verwenden? Er dachte über Pergamas Vorschlag nach, Dahli um Hilfe zu bitten. Er könnte Baluka warnen, falls Dahlis Freunde einen anderen Weg fanden, den Raen wiederzuerwecken. Er wäre vielleicht in der Lage zu verhindern, dass sie Rielle fanden, oder ihr helfen, falls sie es doch taten.


    Wenn ihm irgendetwas davon gelang, würde man sein Spionieren bewundern, statt es zu verabscheuen.


    »Nennt mich ruhig ›Spion‹«, sagte er. »Lass sie darüber nachgrübeln, für wen ich spioniere.«


    Baluka öffnete überrascht den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Seine Augen wurden schmal, und als er erriet, was Tyen vorhatte, lächelte er.


    »Also schön, Spion. Ich würde nicht mit dir tauschen wollen, aber andererseits bin ich im Moment auf meine Position auch nicht besonders versessen.«


    »Doch du bist dafür besser geeignet als ich für meine, Baluka. Nur … mein Rat lautet: Es ist dann Zeit, das Amt aufzugeben, wenn ein Besserer daherkommt. Versuch es nicht zu ignorieren oder zu leugnen, wenn es so weit ist. Anderenfalls könnte es sein, dass ein Schlimmerer deinen Platz einnimmt.«


    Baluka nickte. »Ich werde daran denken.« Er stieß sich vom Fenster ab, und zu Tyens Überraschung umarmte er ihn rasch. »Danke. Wenn sich niemand sonst mehr daran erinnert, was du für uns getan hast, sei gewiss, dass ich es nie vergessen werde.«


    Die Schuldgefühle, die in Tyens Geist schlummerten, regten sich erneut. Er nickte und tat so, als sei er zu überwältigt, um zu sprechen, dann trat er zurück und stieß sich aus der Welt ab, hinein in das tröstliche Weiß des Dazwischen.


  




  

    Rielle


    Als die Wagen aus dem Weiß hervorkamen, stockte Rielle der Atem. Ihre Zeit bei den Fahrenden schien die Vergangenheit eines anderen Menschen zu sein, nicht ihre eigene. Und doch erfüllte der Anblick sie mit Sehnsucht.


    Und mit Reue. Aber es weckte keine Schuldgefühle mehr in ihr. Trotz allem, was geschehen war, seit sie sie verlassen hatte, glaubte sie immer noch, dass sie damit die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die Zeit weit weg von den Fahrenden hatte eine Klarheit gebracht, die sie bei ihnen nicht gefunden hatte. Sie konnte der verlorenen und verletzlichen Frau, die sie gewesen war, jetzt vergeben, dass sie sich damals für die sicherste Zukunft entschieden hatte. Das Angebot einer liebevollen Familie war zu verlockend gewesen, um ihm zu widerstehen. Sie war unter Menschen aufgewachsen, bei denen es üblich war, Ehen zu arrangieren. Als junge Frau hatte sie noch dagegen aufbegehrt, aber schließlich war es ihr vorgekommen, als würde sie sich endlich wie eine Erwachsene verhalten, wenn sie es hinnahm.


    Und doch war es feige und unaufrichtig gewesen.


    Machte es das zu einer kindischen oder zu einer tapferen Entscheidung, das Angebot des Raen anzunehmen?


    Auch das war damals die beste Entscheidung gewesen. Und nicht nur für sie. Sie war sich nicht ganz sicher gewesen, was er den Fahrenden und Baluka angetan hätte, hätte sie sich geweigert. Jetzt, nachdem sie in seine Erinnerungen geblickt hatte, wusste sie, dass sie zu Recht besorgt gewesen war. Vielleicht hätte er sie in jedem Fall mitgenommen. Aber wenn er ihr einen Grund gegeben hätte, ihn zu hassen, hätte er nicht darauf bauen können, dass sie ihn wiedererwecken würde.


    Nun, es hat sich herausgestellt, dass er mir ohnehin nicht vertrauen konnte, überlegte sie. Tausend Zyklen alt, und er hatte es dennoch nicht kommen sehen, dass ich niemanden töten würde, trotz allem, was ich in der Vergangenheit getan habe – oder gerade deswegen. Zumindest niemanden, der mich nicht bedroht oder den ich liebe, sagte sie sich bei der Erinnerung an Gabeme.


    Und bei dem Gedanken an Gabeme fragte sie sich, ob sie die Wiedererweckung vollendet hätte, hätte sie nicht am Tag zuvor jemanden getötet. Wenn ihr Abscheu gegenüber dem Töten nicht so frisch gewesen wäre. Dieser Gedanke beunruhigte sie, und sie war froh, als eine Bewegung unter den Wagen ihre Aufmerksamkeit für sich beanspruchte.


    Sie hielt den Atem an.


    Ein Kichern brach aus dem jungen Mann an ihrer Seite hervor. Er starrte auf einen der Wagen – auf die Räder. Nein, korrigierte sie sich, er starrt zwischen die Räder. Kleine, braune Gesichter spähten hindurch. Sie grinsten, aber als der Junge einen Schritt auf sie zutrat, zogen sie sich schnell wieder in den Schatten zurück.


    Er stieß einen Protestlaut aus, ging in die Hocke und fing an vorwärtszukriechen. Rielle bückte sich und hielt ihn am Arm fest.


    »Nein, Junge«, befahl sie ihm. »Bleib bei mir. Steh auf.« Er machte ein langes Gesicht und richtete sich wieder auf.


    Drei Männer und eine Frau kamen hinter den Wagen hervor. Ihr Gebaren und ihr Gesichtsausdruck waren freundlich, aber sie sah Wachsamkeit in ihrem Geist. Es würde ihnen nicht gefallen, wenn sie wüssten, dass sie ihre Gedanken las, aber sie hatte beschlossen, dass sie es um ihrer und der Sicherheit des Jungen willen nie wieder riskieren konnte, die Gedanken eines anderen nicht zu lesen.


    Die Frau keuchte auf.


    »Rielle!« Sie streckte die Hände aus, als wolle sie vortreten und Rielle umarmen, aber dann ließ sie sie schnell wieder fallen. »Willkommen«, sagte sie stattdessen förmlich. Ihr Blick glitt zu dem Jungen, und sie runzelte die Stirn und schauderte, als sie in seinen zerrütteten Geist schaute.


    »Ankari«, erwiderte Rielle. »Danke. Ist Lejikh hier? Ich möchte ihn – euch alle – um einen Rat bitten.«


    Ankaris Miene wurde ernst. »Er ist aufgebrochen, um einen Handel abzuschließen, aber er wird bald zurück sein. Ich kann für ihn sprechen.« Sie schaute nacheinander die anderen an. Einer schüttelte den Kopf, die Übrigen zuckten die Achseln. »Komm herein und warte mit uns.« Sie machte eine Handbewegung, und die Fahrenden zogen sich zwischen die Wagen zurück.


    Rielle führte den Jungen hinter sich her und ließ seinen Arm dabei keinen Moment los, denn er hatte wieder die Kinder entdeckt und wollte unbedingt zu ihnen. Als sie in den Wagenring traten, lächelte er breit. Die meisten der anderen Fahrenden hatten sich hier versammelt, und die Übrigen kamen aus ihren Wagen oder spähten aus den Fenstern. Ankari führte Rielle und den Jungen unter eine Plane, die zwischen die Wagen gespannt war, und lud sie ein, auf den um die erloschene Glut eines Feuers ausgerollten Teppichen Platz zu nehmen. Die anderen Fahrenden setzten sich ebenfalls, um zuzuhören.


    Rielle wünschte sich von Herzen, sie könnte nach Baluka fragen. War er bei ihnen gewesen, seit er fortgegangen war? Hatte er die Schlacht mit Valhan überlebt? Hatte er ihr verziehen? Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, das Thema anzuschneiden. Noch nicht.


    »Wer ist das?«, fragte Ankari, als sie sich gesetzt hatten.


    »Ich weiß es nicht«, gab Rielle zu. »Er erinnert sich nicht an seinen Namen.«


    »Das sehe ich. Du nennst ihn ›Junge‹.« Sie schüttelte den Kopf. »Er braucht einen Namen.«


    Bei dem Wort »Junge« hörte er auf, die Kinder anzustarren, die sich jetzt unter die Wagen gelegt hatten, dann begann er voller Faszination die Fächer zu betrachten, mit denen die Fahrenden sich Luft zufächelten, um sich Abkühlung zu verschaffen. Es war sehr heiß. Rielle war das bisher gar nicht aufgefallen. Unbewusst hatte sie einen Musterwandel durchgeführt, um sich an die Temperaturen anzupassen.


    »Ich habe gehofft, dass er sich erinnern würde, wie er davor hieß, wenn ich ihm keinen neuen Namen gebe«, erklärte sie.


    »Vor was?«


    Rielle blickte Ankari in die Augen und senkte die Stimme, weil sie nicht wollte, dass die Kinder der Fahrenden Albträume bekamen. »Bevor sein Geist von Erinnerungen geleert wurde.«


    Die Frau musterte den Jungen. »Vielleicht ist es besser, dass du dich nicht erinnerst«, sagte sie zu ihm. Dann lächelte sie, weil er sie anstrahlte. Er hatte kein Wort verstanden, aber dennoch beschlossen, sie zu mögen. »Er ist wie ein Kind und doch wieder nicht«, murmelte sie und sah Rielle an. »Ist er sein Kind?«


    »Nein.«


    »Und doch sieht er ein wenig aus wie er. Die Leute werden sich darüber wundern. Sie könnten annehmen, dass er auch dein Kind ist, wenn sie zwar wissen, wo du warst, aber den Zeitablauf der Ereignisse nicht kennen.«


    Rielle schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mein Kind, aber ich fühle mich jetzt für ihn verantwortlich. Glaubst du … glaubst du, er könnte seine Erinnerungen wiedererlangen? Was er jetzt davon wiederhat, ist ihm eingefallen, kurz nachdem ich ihn gerettet hatte, als sei sein Geist dabei zu heilen. Aber sobald er richtig wach war, hat es aufgehört.«


    »Unsere Heilerin kann ihm vielleicht helfen.«


    »Wenn es nicht zu gefährlich ist, sie zu besuchen.« Rielle verzog das Gesicht. »Und ihr es einrichten könnt, ohne eure Familie und euer Volk in Gefahr zu bringen. Nach uns suchen Zauberer – mächtige, nicht alternde Zauberer. Sie suchen nach ihm.« Sie sah den Jungen an. »Um zu vollenden, was begonnen wurde.«


    Ankari nickte. Sie sah den Fahrenden einem nach dem anderen in die Augen. Rielle hielt den Atem an, während sie kleine Zeichen gaben, um anzudeuten, ob sie dafür waren, dem Jungen zu helfen. Sie hielt Ausschau nach Hinweisen darauf, ob sie ihn an die Freunde des Raen oder an die Rebellen ausliefern oder ihn möglicherweise sogar töten würden. Wenn sie beschlossen, sie dafür zu bestrafen, dass sie den Sohn ihres Anführers ermutigt hatte zu glauben, sie liebe ihn, und ihm den Grund geliefert hatte, sie zu verlassen und sich den Rebellen anzuschließen, konnte sie das verstehen. Aber sie würde nicht zulassen, dass sie dem Jungen etwas antaten.


    Während sie das stumme Gespräch verfolgte, legten sich ihre Anspannung und Sorge. Sie sah Mitgefühl sowohl für sie als auch für den Jungen. Das Kind brauchte Hilfe, und die Fahrenden versuchten immer zu helfen, wenn sie konnten. Sie kannten tausend Orte, an denen man sich verstecken konnte. Nach vielen, vielen Zyklen, in denen sie an eine Abmachung mit dem Raen gebunden gewesen waren, waren sie endlich in der Lage etwas zu tun, um einen kleinen Teil des Schadens zu beheben, den er angerichtet hatte.


    Ankari drehte sich wieder zu Rielle um. »Wir werden diesem jungen Mann helfen.«


    Rielle stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, und sank vor Erleichterung in sich zusammen. »Danke.«


    »Aber du musst ihn bei uns lassen«, fügte Ankari hinzu. »Du darfst mitkommen, um die Heilerin zu besuchen, aber du darfst nicht wissen, wohin wir ihn anschließend bringen.«


    Rielle wurde schwer ums Herz. »Ich kann ihn nicht zurücklassen. Ich bin für ihn verantwortlich.«


    »Und du hast ihn zu den Menschen gebracht, von denen du glaubst, dass sie sich am besten um ihn kümmern würden.«


    Der Blick der Frau war fest, und doch zögerte Rielle.


    »Schau in meinen Geist«, forderte Ankari sie auf.


    Ein vertrautes Gesicht erschien in den Gedanken der Frau. Ein Gesicht, das viel älter geworden war, als es hätte sein dürfen, seit sie es das letzte Mal gesehen hatte. Auch wenn Lejikh und Ankari traurig darüber waren, wie die Dinge sich zwischen Rielle und ihrem Sohn entwickelt hatten, waren sie doch auch stolz auf ihn, denn obwohl die Ältesten beschlossen hatten, dass er nie wieder bei ihnen leben könne, hatte er das Ende der Herrschaft des Raen über die Welten gebracht. Obwohl sich seine Kraft nicht mit der Valhans messen konnte. Kein Nachfolger hatte diesmal den Vorgänger besiegt. Nur ein einfacher Fahrender.


    »Er lebt«, flüsterte Rielle, dann senkte sie den Kopf. »Es tut mir so leid.«


    »Es war nicht deine Schuld«, erwiderte Ankari. »Baluka meinte, du hättest ihm nie gesagt, dass du ihn liebst, und du weißt, dass wir Fahrenden aus vielen anderen Gründen als aus Liebe heiraten. Solche Entscheidungen können rückgängig gemacht werden, ohne dass irgendeiner Seite ein Vorwurf zu machen ist. Jede Entscheidung war zu der Zeit, da sie getroffen wurde, die richtige.« Sie beugte sich vor und legte Rielle eine Hand auf den Arm. »Du kannst nicht bei dem Jungen bleiben, weil es so für ihn am sichersten ist. Du musst verhindern, dass die Freunde des Raen ihn finden. Lenk sie ab. Führ sie von ihm weg.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Wenn wir ihn aufnehmen, darfst du uns nicht mehr besuchen. Wir werden einen Weg finden, dich über seine Fortschritte auf dem Laufenden zu halten.«


    Rielle sah den Jungen an. Ankari hatte recht. Sie war von Welt zu Welt gereist, seit sie dem gut aussehenden Zauberer gesagt hatte, er solle sie allein lassen. Selbst die Nahrungssuche war ungeheuer schwierig, wenn man dabei auf einen Jugendlichen mit dem Verstand eines Kindes und einer unheimlichen Ähnlichkeit mit dem Raen aufpassen musste.


    Dahli hatte recht. Ich weiß gar nichts. Ich muss die Lücken in meinem Wissen füllen – wie man kämpft, wie man zwischen den Welten reist, statt von einer zur anderen zu taumeln.


    »Der Junge braucht einen Namen«, entschied Ankari. Sie sah den Jungen an und lächelte. »Nennen wir ihn Quall. Es bedeutet ›Hoffnung der Mutter‹ auf Lindori, und er sieht ein wenig aus wie ein Lindorianer.«


    Rielle berührte Qualls Arm. Er drehte sich zu ihr um, seine Augen voller Vertrauen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie daran dachte, wie er geschrien hatte, als sie ihn aus seinem erzwungenen Schlaf gerissen hatte.


    »Gefällt dir dein neuer Name, Quall?«, fragte sie.


    Er blinzelte verständnislos.


    Sie tippte sich an die Brust. »Rielle. Ich bin Rielle.« Sie berührte seine Brust. »Quall. Du bist Quall.«


    Er öffnete den Mund, und ein heiserer Laut kam heraus. »All«, sagte er. »Quall.«


    Ankari kicherte. »Er lernt schnell.«


    Rielle nickte. Er wird sich vielleicht nie daran erinnern, wer er war, oder wissen, was man für ihn vorgesehen hatte, aber zumindest wird er bei den Fahrenden lernen, ein neuer Mensch unter guten, freundlichen Menschen zu werden. In einer Familie, die ihm beibringt, wie man in den Welten überlebt. Das ist mehr, als ich ihm geben kann, zumindest im Moment. Bis sie ihm mehr bieten konnte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, damit er in Sicherheit war.


    Selbst wenn das bedeutete, dass sie weit, weit fortgehen musste.
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